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			Andie Miller nimmt ihr Leben in die Hand. Endlich hat sie mit der Vergangenheit – vor allem mit ihrem Exmann North Archer – abgeschlossen und freut sich auf die Hochzeit mit ihrem Verlobten Will. Ganz geschlossen ist die Akte Exmann jedoch noch nicht, North hat eine letzte große Bitte an Andie: Ein Cousin von North ist gestorben und hat zwei Kinder, Carter und Alice, hinterlassen. Drei Nannys haben bislang ihr Glück mit den Kindern versucht und sind gescheitert, nun sucht North eine spezielle Person für die anspruchsvolle Aufgabe, Carter und Alice zu bändigen, und weiß: Es gibt nichts, was Andie nicht meistern kann. Doch schon bei ihrer Ankunft merkt Andie, dass sowohl mit den Kindern als auch mit dem mysteriösen alten Haus etwas nicht stimmt. Andie hat es nicht nur mit Kindererziehung, sondern vor allem mit Tarotkarten, Exorzismus und einem gelangweilten Medium zu tun. Und noch jemand beginnt ihr immer wieder im Kopf herumzuspuken: North Archer …
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			Kapitel 1

			Andie Miller saß im Vorzimmer der Rechtsanwaltskanzlei ihres Exehegatten, im Schoß die uneingelösten Alimenteschecks der vergangenen zehn Jahre, im Bauch eine Menge aufgestauter Wut. Genau deswegen bin ich nie mehr hierhergekommen, dachte sie. Unterdrückte Wut ist ja gut und schön, solange sie unterdrückt bleibt.

			»Miss Miller?«

			Andie hob rasch den Kopf, und eine Locke löste sich aus ihrem Haarknoten. Sie schob sie wieder in die Haarspange an ihrem Hinterkopf, während Norths adrette, tüchtige Sekretärin sie anlächelte, eingerahmt von seiner altehrwürdigen viktorianischen Büromöblierung. Trüge diese Sekretärin einen Haarknoten, dann würde ihm kein einziges Härchen entschlüpfen. North war sicher ganz verrückt nach ihr.

			»Mr Archer hat jetzt Zeit für Sie«, verkündete die Sekretärin.

			»Na, so ein Glück.« Andie erhob sich, strich ihre Kostümjacke glatt – die einzige, die sie besaß – und fragte sich, ob sie zu feindselig geklungen hatte.

			»Er ist wirklich ein netter Mensch«, betonte die Sekretärin.

			»Nein, ist er nicht«, murmelte Andie und marschierte über den kostbaren alten Teppich zu der Tür hinüber, die in Norths Büro führte, öffnete sie, bevor die Sekretärin ihr vorausgehen konnte, und blieb dann auf der Schwelle stehen.

			North saß hinter seinem Walnussholzschreibtisch, und in dem Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter ihm hereinflutete, wirkte sein kurz geschnittenes blondes Haar fast weiß. Die dünne Drahtgestellbrille war ihm wie üblich auf die Nasenspitze gerutscht, und er hatte die Hemdsärmel aufgerollt – spielt immer noch Squash, dachte Andie –, und er hielt sich sehr gerade, während er in die Papiere vertieft war, die er auf der polierten Oberfläche seines Schreibtischs ausgebreitet hatte. Er sah genauso aus wie damals vor zehn Jahren, als sie ihren Koffer auf seine Türschwelle poltern ließ und ihm Lebwohl sagte …

			»Miss Miller ist hier«, verkündete seine Sekretärin über Andies Schulter, und er blickte auf und sah sie über den Brillenrand hinweg an. Andie fühlte, wie die Jahre zurückrollten. Sie stand wieder da, wo sie begonnen hatte, blickte unverwandt in diese graublauen Augen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

			Nach einer kleinen Ewigkeit erhob er sich. »Andromeda. Danke, dass du gekommen bist.«

			Sie kam näher, lächelte ihn über seinen massiven Schreibtisch hinweg etwas gezwungen an und fand, dass es zu albern wäre, ihm die Hand zu schütteln. Also nahm sie einfach Platz. »Dabei habe ich dich angerufen, schon vergessen? Danke, dass du Zeit für mich hast.«

			North setzte sich wieder, wobei er »Danke sehr, Kristin« zu seiner Sekretärin sagte, die daraufhin verschwand.

			»Also, ich habe dich angerufen, weil …«, begann Andie im gleichen Moment, in dem er fragte: »Und wie geht’s deiner Mutter?«

			Aha, die höfliche Tour. »Verrückt wie eh und je. Und wie geht’s deiner?«

			»Lydia geht’s gut, danke.« Er ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch zu einem Stapel.

			Für diesen Schreibtisch hatten einige Bäume sterben müssen. Wahrscheinlich hatte seine Mutter sie wie ein Biber angenagt, mit ihren scharfen Fingernägeln die Bretter herausgesägt und die Zierschnitzereien mit ihrer spitzen Zunge hineingeätzt.

			»Ich werde ihr ausrichten, dass du nach ihr gefragt hast.«

			»Na, da wird sie sich aber freuen. Bestelle Southie einen schönen Gruß von mir.« Andie öffnete ihre Handtasche, zog den Packen Alimenteschecks hervor und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich bin gekommen, um dir die hier zurückzubringen.«

			North blickte die Schecks einen Augenblick lang an, und die kräftigen, scharf geschnittenen Flächen seines Gesichts lagen durch das Gegenlicht im Schatten.

			Sag doch was, dachte sie, und als er stumm blieb, fuhr sie fort: »Es sind alle, hundertneunzehn an der Zahl. Von November ’82 bis letzten Monat.«

			Sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. »Warum?«

			»Weil sie eine Verbindung zwischen uns sind. Wir haben zehn Jahre lang kein Wort gewechselt, aber jeden Monat schickst du mir einen Scheck, obwohl du weißt, dass ich keine Alimente will. Das heißt, dass ich jeden Monat einen Brief in der Post finde, der mich daran erinnert, dass ich mal mit dir verheiratet war. Aber ich löse sie nie ein. Das ist so, als wenn wir uns über die Straße hinweg stumm zunicken. Wir kommunizieren immer noch.«

			»Nicht besonders gut.« North blickte wieder den Stapel an. »Und warum das jetzt?«

			»Weil ich wieder heiraten will.«

			Sie sah, wie er erstarrte, und die Stille dehnte sich, bis sie ihn ansprach: »North?«

			»Meinen Glückwunsch. Wer ist der Glückliche?«

			»Will Spenser«, antwortete Andie und war sich ziemlich sicher, dass North ihn nicht kannte.

			»Der Schriftsteller?«

			»Er ist ein toller Kerl.« Sie dachte an Will, groß, blond und genial. Das glatte Gegenteil von North: Er vergaß nie, dass sie da war. »Ich möchte ein neues Leben beginnen, und deswegen ziehe ich einen Strich unter meine Vergangenheit.« Sie wies mit dem Kinn auf die Schecks. »Deswegen wollte ich dir die hier zurückgeben. Bitte, schicke mir keine Schecks mehr.«

			Nach einem Augenblick nickte er. »Natürlich. Glückwunsch. Die Familie wird dir sicher ein Hochzeitsgeschenk machen wollen.« Er zog einen Schreibblock zu sich heran. »Hast du schon einen Termin beim Standesamt?«

			»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Andie etwas ärgerlich. »Genau betrachtet bin ich noch nicht mal verlobt. Er hat mir einen Antrag gemacht, aber ich musste dir erst die Schecks zurückgeben, bevor ich Ja sagen kann.« Sie wusste selbst nicht, warum sie eine Reaktion auf ihre Ankündigung erwartet hatte. Schließlich war ihm das Ganze längst egal. Sie war sich nicht sicher, ob es ihn damals überhaupt noch bekümmert hatte, als sie fortging.

			»Verstehe. Danke, dass du die Schecks zurückbringst.«

			North ordnete erneut den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch und ließ seinen Blick eine Zeit lang auf dem obersten Blatt ruhen, als wollte er lesen. Womöglich hatte er schon wieder vergessen, dass sie da war, weil seine Arbeit ihn …

			Er blickte auf. »Vielleicht wäre es möglich, da du noch nicht Ja gesagt hast, dass du dein neues Leben noch verschiebst?«

			»Was?!«

			»Ich habe da ein Problem, bei dem du helfen könntest. Es würde nur ein paar Monate dauern, vielleicht sogar weniger …«

			»North, hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?«

			»… und wir würden dir zehntausend Dollar pro Monat bezahlen, plus Spesen, Aufenthalt und Verpflegung.«

			Sie wollte gerade protestieren, aber dann dachte sie: Zehntausend Dollar pro Monat?

			Er richtete den Aktenordner auf seinem Schreibtisch gerade aus. »Theodore Archer, ein entfernter Cousin von mir, starb vor zwei Jahren und hinterließ seine beiden verwaisten Kinder als meine Mündel.«

			Zehntausend pro Monat. An der Sache musste ein Haken sein. Dann erst drangen seine Worte zu ihr durch. »Kinder?«

			»Ich fuhr runter, um sie in ihrem Zuhause zu besuchen. Ihre Tante kümmerte sich um sie. Sie hatten da seit der Geburt des Mädchens vor acht Jahren mit ihrem Vater, mit ihrer Großmutter und ihrer Tante gelebt, aber die Großmutter war schon vor Theodore gestorben.«

			»Runter? Dann leben sie nicht hier in Ohio?«

			»Das Haus liegt in einer ziemlich abgeschiedenen, ländlichen Gegend im südlichen Ohio. Ziemlich einsam, aber die Kinder schienen mir bei ihrer Tante ganz gut aufgehoben, deswegen einigten wir uns darauf, dass sie am besten dort bleiben sollten, um ihr Leben so wenig wie möglich durcheinanderzubringen.«

			Und um dein Leben so wenig wie möglich durcheinanderzubringen, dachte Andie.

			North verstummte, als erwartete er, dass sie es laut aussprach. Als sie es nicht tat, fuhr er fort: »Leider ist die Tante im vergangenen Juni gestorben. Seitdem habe ich schon drei Kindermädchen angeheuert, aber keins von ihnen wollte bleiben.«

			»Ganz schön viele Sterbefälle in der Familie«, bemerkte Andie.

			»Die Mutter der Kinder starb bei der Geburt des Mädchens. Die Großmutter starb, als sie in den Siebzigern war, an einem Herzanfall. Theodore verlor sein Leben bei einem Verkehrsunfall. Die Tante stürzte von einem Turm des Hauses …«

			»Augenblick mal, das Haus hat Türme?«

			»Es ist ein sehr altes Haus«, erwiderte North, und sein Tonfall besagte, dass er nicht beabsichtigte, über Türme zu diskutieren. »Die Zinnen bröckeln schon, und sie hat sich offensichtlich an der falschen Stelle aufgestützt und ist in den Wassergraben gefallen.«

			»In den Wassergraben«, wiederholte Andie. »Soll das ein Scherz sein?«

			»Nein. Theodores Ururgroßvater ließ das Haus circa 1850 aus England herüberbringen. Ich weiß nicht, warum er einen Graben angelegt hat. Aber jetzt geht es darum, dass diese Kinder niemanden haben, und sie sitzen allein irgendwo in der Wildnis, nur mit der Haushälterin, die sie versorgt. Wenn du bereit wärest runterzufahren, bezahle ich dir zehntausend pro Monat, um … sie wieder ins Lot zu bringen.«

			»Ins Lot zu bringen«, murmelte Andie. Zehntausend pro Monat war vollkommen verrückt, aber damit konnte sie ihr überzogenes Konto sanieren und ihr Auto bezahlen. In einem einzigen Monat. Zehntausend Dollar würden bedeuten, dass sie ohne Schulden heiraten konnte. Nicht dass es Will kümmerte, aber es wäre viel besser, frei und unbelastet zu ihm zu gehen. »Was meinst du damit, sie ins Lot zu bringen?«

			»Die Kinder sind … seltsam. Wir wollten sie im Juni, nach dem Tod ihrer Tante, hierherholen, aber das kleine Mädchen bekam einen Nervenzusammenbruch, als das Kindermädchen versuchte, sie von dort fortzubringen. Der Junge kam Anfang August in ein Internat, aber er wurde hinausgeworfen, weil er Feuer gelegt hat. Ich brauche jemanden, der da runterfährt und die Kinder wieder stabilisiert, ihre Schulkenntnisse auf den erforderlichen Stand bringt, damit sie wieder zur Schule gehen können, und sie dann hierherbegleitet, weil sie bei uns leben sollen.«

			Andie schüttelte den Kopf, und wieder löste sich eine Strähne aus ihrem Haarknoten. »Nervenzusammenbrüche und ein Brandstifter«, resümierte sie, während sie die Strähne wieder in den Knoten stopfte. »North, ich unterrichte Englisch an höheren Schulen. Ich habe keine Ahnung, wie man solchen Kindern helfen kann. Du brauchst …«

			»Ich brauche eine Betreuerin, der es nichts ausmacht, wenn etwas nicht ganz der Normalität entspricht«, erwiderte er, und sein Blick hob sich bis zu ihrem Hals. »Ich glaube, das ist der Punkt, an dem die Kindermädchen etwas falsch gemacht haben. Ich brauche eine, die auch unkonventionell vorgehen kann. Eine, die mit dieser Situation fertig werden kann.« Er blickte ihr in die Augen. »Wenn auch nicht auf Dauer.«

			»Hey, hey«, machte Andie protestierend.

			»Ich würde es als persönlichen Gefallen ansehen. Und ich habe dich bisher noch nie um etwas gebeten …«

			»Du hast mich um die Scheidung gebeten.« Sie bereute es, kaum dass es ihr über die Lippen gekommen war.

			Ärgerlich blickte er sie über den Brillenrand an. »Ich habe dich nicht um die Scheidung gebeten.«

			»Doch, hast du«, beharrte Andie, die nicht mehr zurückkonnte. »Du hast gesagt, ich käme dir unglücklich vor und dass du Verständnis hättest, wenn ich mich von dir scheiden ließe.«

			»Du hast jeden Abend, wenn ich ins Schlafzimmer hinaufkam, die große ›Jetzt reicht’s mir bald‹-Show abgezogen. Das waren unübersehbare Winke mit dem Zaunpfahl.«

			Immerhin blickte er jetzt verärgert drein, aber das half auch nichts gegen ihre Wut. »Es soll Leute geben, die versuchen, etwas zu ändern, wenn ihre Ehepartner unglücklich sind.«

			»Das habe ich ja. Ich habe in die Scheidung eingewilligt. Du warst sowieso schon mit einem Fuß durch die Tür. Müssen wir das jetzt wieder diskutieren?«

			»Nein. Die Scheidung ist kalter Kaffee. Tot und begraben.« Und ihr Gespenst sitzt genau hier zwischen uns. Nein, wahrscheinlich nur neben ihr. North schien nicht im Geringsten von Geistern verfolgt.

			»Es ist mir klar, dass du gerade ein neues Leben anfangen willst«, fuhr er fort. »Aber falls du noch keinen konkreten Zeitplan hast, sehe ich keinen Grund, warum du nicht noch ein paar Monate damit warten könntest. Du könntest das Geld für eine schöne Hochzeit verwenden.«

			»Ich will keine Hochzeit, ich will die Ehe. Warum bietest du mir zehntausend Dollar für einen Monat Babysitten an? So viel hast du den Kindermädchen wohl kaum bezahlt. Das ist doch absurd. Für zehntausend im Monat kriegst du nicht nur die Rundumbetreuung der Kinder, sondern auch noch dein Haus geputzt, deine Wäsche gewaschen, deine Räder geschmiert, und ein Blowjob jede Nacht wäre auch noch drin. Dachtest du vielleicht, ich merke nicht, dass du immer noch versuchst, mich unter dem Daumen zu halten?« Unwillig schüttelte sie den Kopf, und wieder löste sich die widerspenstige Strähne aus ihrem Haarknoten. Na, zum Teufel damit.

			Er saß reglos da, dann fragte er: »Warum hast du dir das Haar dahinten so zusammengedreht?«, und es klang ebenso wütend, wie sie sich fühlte.

			»Weil das professionell ist.«

			»Nicht, wenn es dauernd rausrutscht.«

			»Vielen Dank auch«, erwiderte Andie. »Jetzt halt mal die Luft an. Zehntausend ist viel zu viel. Du versuchst immer noch, mir Geld zuzuschieben …«

			»Andromeda, ich bitte dich um einen Gefallen, um einen großen Gefallen, und ich glaube nicht, dass die Summe dafür zu hoch ist. Wir haben doch unsere Ehe nicht in Feindschaft beendet, deswegen verstehe ich nicht, warum du jetzt so feindselig bist.«

			»Ich bin nicht feindselig«, widersprach Andie und gab dann ehrlich zu: »Na ja, stimmt, ich bin feindselig. Weil du vor zehn Jahren nichts getan hast, um unsere Ehe zu retten, mir aber jeden Monat einen Scheck schickst, damit ich immer wieder an dich denke. Das nenne ich passiv aggressiv. Oder so. Weißt du, welche Erinnerung an dich bei mir überwiegt? Wie du genau da hinter diesem Schreibtisch sitzt. Man sollte doch meinen, ich erinnere mich an dich nackt im Bett, bei all den Matratzenrunden in unserem gemeinsamen Jahr, aber nein, ich sehe dich immer vor mir, wie du mich über dieses Walnussungetüm hinweg anstarrst, als wärest du dir nicht ganz sicher, wer ich bin. Du weißt nicht, wie oft ich am liebsten mit der Axt auf diesen verdammten Schreibtisch losgegangen wäre, nur um zu sehen, ob du mich dann bemerkst.«

			North blickte verwirrt auf seinen Schreibtisch hinab.

			»Du versteckst dich dahinter«, fuhr Andie fort und lehnte sich zurück, nun, da sie sich nicht länger beherrschte. »Du benützt ihn als Schutz davor, dich emotional zu engagieren.«

			»Ich benütze ihn, um darauf zu schreiben.«

			»Du weißt schon, was ich meine. Er verschafft dir eine gewisse Distanz.«

			»Er verschafft mir viel Stauraum. Hast du den Verstand verloren?«

			Andie sah ihn einen Augenblick lang nur an, wie er dasaß, steif, höflich und vollkommen unzugänglich. »Ja, anscheinend. Es war dumm von mir, noch mal hierherzukommen. Ich gehe lieber.« Sie erhob sich.

			»Sie behauptete, dass es in dem Haus spukt«, sagte North.

			»Wie bitte?«

			»Das letzte Kindermädchen. Sie behauptete, es gäbe Geister in dem Haus. Ich bat die Polizei vor Ort, nachzusehen und herauszufinden, ob sich jemand einen Scherz erlaubt, aber sie haben nichts gefunden. Ich glaube ja, dass es die Kinder waren, aber wenn ich wieder ein normales Kindermädchen dort hinschicke, dann kündigt die garantiert auch. Ich brauche jemand anderen, jemanden, der hartnäckig ist und mit unerwarteten Ereignissen umgehen kann. Jemanden wie dich. Und du bist die Einzige, die ich kenne, die so ist wie du.« Plötzlich war er wieder der North von früher, warmherzig und lebendig, mit diesem Schimmer in den Augen, als er sie anblickte. »Es sind kleine Kinder, Andie. Ich kann sie dort nicht wegholen, und ich kann sie nicht dort lassen, und solange Mutter in Frankreich ist, kann ich die Kanzlei hier auch nicht allein lassen, um selbst herauszufinden, was da vor sich geht, und sogar wenn ich könnte, verstehe ich nichts von Kindern. Ich brauche dich.«

			Autsch. »Ich glaube nicht …«

			»Alle, mit denen sie vertraut waren, sind tot«, fuhr North ruhig fort. »Alle, die sie geliebt haben, haben sie verlassen.«

			Du Bastard, dachte Andie. »Ich kann nicht mehrere Monate weggehen. Das ist absurd.«

			North nickte ruhig, aber Andie war nicht umsonst ein Jahr lang mit ihm verheiratet gewesen. Sie wusste, dass er um jeden Meter kämpfen würde. »Dann gib ihnen wenigstens einen Monat. Zieh einen Strich unter die Vergangenheit, was uns betrifft. Wir müssen nicht miteinander sprechen. Du kannst Kristin Berichte schicken, ach, zum Teufel, nimm von mir aus deinen Verlobten mit runter.«

			»Ich bin nicht im Geringsten mütterlich veranlagt«, wandte Andie ein und dachte dabei: zehntausend Dollar. Und dazu zwei hilflose Kinder, die alle Menschen, die sie liebten, verloren hatten und jetzt mitten im Nichts langsam durchdrehten.

			»Ich glaube nicht, dass sie einen mütterlichen Typ brauchen«, erwiderte er. »Ich glaube, sie brauchen dich.«

			»Ein kleines, neurotisches Mädchen und ein Junge, der zu einem Serienmörder heranwächst. Er hat nicht zufällig seine Tante vom Turm gestoßen, oder?«

			»Sie wachsen ganz allein heran, Andie«, erwiderte North, und Andie dachte: Ach, verdammt.

			Das Problem war, dass es ihm ernst damit zu sein schien. Nun ja, darin war er schon immer gut gewesen, aber nun, als sie ihn näher betrachtete, entdeckte sie doch Veränderungen an ihm. Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht, die Furchen, die vor zehn Jahren noch nicht da gewesen waren, die gestraffte Haut über seinen Knochen, das Alter in den Vertiefungen unter seinen Augen. Sein Bruder Southie sah wahrscheinlich immer noch glatt wie ein Kinderpopo aus, North aber saß hinter diesem verdammten Schreibtisch in der Falle und sorgte sich um jeden in der Familie. Und nun waren es noch zwei mehr in der Familie, und er kümmerte sich wieder einmal ganz allein um sie.

			Und noch mehr allein waren die zwei kleinen Kinder in dem alten Haus in der Wildnis von Süd-Ohio.

			»Bitte«, schloss North, und er blickte sie mit seinen graublauen Augen fest an.

			»Gut«, antwortete Andie.

			Er atmete tief durch. »Danke.« Dann setzte er seine Brille wieder auf und wurde geschäftlich. »Es gibt ein Haushaltskonto, von dem du Bargeld für alle Ausgaben abheben kannst, und eine Kreditkarte. Die Haushälterin erledigt das Putzen und Kochen. Wenn du morgen hier vorbeikommen kannst, gibt Kristin dir eine Kopie dieser Mappe mit allen Informationen, die du brauchst, und den ersten Scheck natürlich.«

			Andie saß einen Augenblick lang reglos da, wie betäubt, dass sie Ja gesagt hatte. Genau so hatte sie sich nach seinem Heiratsantrag gefühlt.

			»Ich wäre froh, wenn du so schnell wie möglich hinfahren könntest.«

			»Klar.« Sie schob ihr Haar zurück, nahm ihre Tasche und erhob sich wieder. »Ich fahre morgen runter und tue mein Bestes. Ich wünsch dir einen unterhaltsamen Winter, auf dass du deine Gegner vor Gericht zerfleischst.«

			Sie strebte der Tür zu, ohne sich umzublicken. Alles war gut. Sie hatte die Schecks zurückgegeben und diese Verbindung gekappt, und nun konnte sie wohl einen Monat opfern, um zwei Waisenkindern zu helfen. Will war sowieso die nächsten zwei Wochen in New York, und er würde zu einer schuldenfreien Verlobten heimkehren, und dann …

			»Andie«, sagte North, und sie wandte sich im Türrahmen um.

			»Vielen Dank.« Er stand jetzt hinter seinem Schreibtisch, groß und schlank und schön, und er blickte sie an, wie er es früher immer getan hatte.

			Nichts wie raus hier. »Gern geschehen.«

			Dann wandte sie sich rasch ab und ging hinaus, bevor er noch etwas sagen oder tun konnte, das sie vergessen ließe, dass sie mit ihm fertig war.

			Nachdem Andie gegangen war, fragte North sich einen Augenblick lang, ob er den Verstand verloren hatte. Da hatte er eine ganze Liste qualifizierter Kindermädchen auf dem Schreibtisch liegen, er aber engagierte seine Exfrau. Verflucht, dachte er und bemühte sich, sie wieder aus seinen Gedanken zu verbannen, was sich nach ihrer Bemerkung über den Blowjob als schwierig erwies. Eigentlich sollte ihn das kaltlassen, denn mit Andie und ihm war es schon seit zehn Jahren aus und vorbei. Blowjob. Nein, sie hatte recht: Ziehe einen Strich darunter. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, machte sich Notizen zu seinem jüngsten Fall, während die Schatten länger wurden, bis Kristin schließlich ihren Arbeitstag beendete. Er dachte sehr entschlossen nicht mehr an Andie, setzte seine schwarzen Buchstaben in gleichmäßigen Abständen und gleichmäßigen Zeilen, so klar wie seine Gedanken …

			Er hielt inne und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Geschriebene. Statt »Indiana« stand da »Andiana«. Er übermalte das A mit einem dicken I, aber die Seite war verdorben, entstellt durch den Patzer und dessen Ausbesserung: ein dunkler Fleck mitten auf seinem makellosen Arbeitstag.

			Es klopfte, und zugleich wurde die Tür geöffnet.

			»North!«, begrüßte ihn sein Bruder Sullivan beim Hereinkommen herzlich wie immer, das braune Haar wirr, die Krawatte gelockert.

			Bestelle Southie einen schönen Gruß von mir, hatte Andie gesagt. Seit zehn Jahren war Sullivan von niemandem mehr »Southie« genannt worden.

			»Du siehst höllisch schlecht aus.« Sullivan lümmelte sich in denselben Stuhl, auf dem Andie gesessen hatte, und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Du kannst nicht rund um die Uhr arbeiten, das ist ungesund.«

			Dein Leben besteht doch nicht nur aus dieser verdammten Anwaltskanzlei, North, hatte Andie, einen Monat bevor sie ihn verließ, gesagt. Du hast doch auch noch ein Privatleben. Und du hast mich, allerdings nicht mehr lange, wenn du mit diesem Ich-lebe-für-meine-Arbeit-Schwachsinn nicht Schluss machst.

			»Ich mache meine Arbeit gern«, erwiderte er jetzt. »Wie geht’s Mutter?«

			»Na, wenn hier jemand gesund ist, dann sie. Die Frau ist zäh wie Leder. Die reinste Marathon-Sportlerin.«

			North stellte sich ihre elegante, platinblonde Mutter vor, wie sie mit ihren Perlen um den Hals einen Marathon lief und jeden Konkurrenten mit ihren spitzen Absätzen beiseitekickte, bevor sie die Ziellinie erreichte. Sie war begeistert gewesen, als Andie ihn verließ.

			»Aber um dich mache ich mir Sorgen«, fuhr Sullivan fort. »Du arbeitest einfach zu viel, lädst dir zu viel auf die Schultern und versuchst jetzt auch noch, die ganze Kanzlei allein zu führen, solange Mutter fort ist …«

			»Meinen Schultern geht’s gut. Hör mal, ich bin gerade mitten in …«

			»Nein, nein, es ist höchste Zeit, dass ich ein bisschen mithelfe.« Sullivan lächelte ihn an. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich tun könnte, aber ich glaube, du würdest dir lieber einen Schreibroboter besorgen als mich hier auch nur einen Strich tun lassen.«

			North blickte auf sein dickes schwarzes Gekritzel, das aus »Andiana« solch einen Schandfleck gemacht hatte. Ein Schreibroboter wäre eine gute Idee, da er anfing, beim Schreiben Fehler zu machen.

			»Deswegen habe ich über etwas nachgedacht, was wohl mehr auf meinem Gebiet als auf deinem liegt«, fuhr Sullivan fort. »Menschen. Du kannst nicht mit Menschen umgehen, North, aber ich.«

			»Mit Menschen umgehen.« North blätterte das zuoberst liegende Blatt um, damit er den Schandfleck nicht länger ansehen musste. Andiana. Wieso, zum Teufel?

			»Du erinnerst dich doch an die zwei Kleinen, die dir dieser Cousin zweiten Grades vor einer Weile hinterlassen hat?«

			»Ja«, antwortete North und war sich ziemlich sicher, dass das eine rhetorische Frage war, obwohl man bei Sullivan nie sicher sein konnte.

			»Ich dachte mir, ich könnte da mal für dich runterfahren und vorbeischauen, nachsehen, ob alles in Ordnung ist, wie es ihnen geht und so.«

			Bei diesen Worten blickte North auf. »Du willst mitten in der Wildnis von Süd-Ohio ›mal vorbeischauen‹ und zwei Kinder besuchen, die du gar nicht kennst?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			Sullivan grinste ihn an. »Ich will das Haus mal sehen.«

			»Das Haus ist wertlos. Es steht mitten in einer gottverlassenen Gegend.«

			»Da spukt es.«

			»Sullivan, es gibt keine Geister«, entgegnete North, und für einen Augenblick war er wieder zwölf Jahre alt und Sullivan war sechs und starrte mit aufgerissenen Augen in das Zimmer, wo ihr Vater in seinem Sarg aufgebahrt lag. »Keine Angst, er setzt sich garantiert nicht plötzlich auf, Southie«, hatte North ihn damals beruhigt. »Er ist tot. Es gibt keine Geister.«

			»Das weiß ich doch«, erwiderte Sullivan. »Aber ich will ein Haus sehen, das alle für ein Spukhaus halten.«

			»Alle, das ist ein Kindermädchen, das sich langweilte und von dort wegwollte.«

			»Andere Leute glauben das auch, es gibt einen Haufen Gerüchte. Deswegen dachte ich, ich fahre runter und spreche mit ein paar Leuten. Mal sehen, was da vor sich geht.«

			»Und woher weißt du etwas von diesen Gerüchten?«

			»Ich habe für eine Freundin ein bisschen nachgeforscht. Sie interessiert sich für Spukgeschichten, und sie hat mich bei einer Party angesprochen und mit mir über das Haus gesprochen. Und weißt du, das ist wirklich interessant.«

			»Eine Freundin«, meinte North, und Sullivans Beweggründe wurden ihm klar. Die Kombination eines brandneuen Hobbys und einer brandneuen Freundin musste für ihn unwiderstehlich sein.

			»Kelly O’Keefe. Diese Geistergeschichte ist einfach faszinierend. Ich habe mit …«

			»Kelly O’Keefe?« North dachte an die kleine Fernsehmoderatorin mit den scharfen Gesichtszügen und der spitzen Zunge, deren Sendung er sich nach einem einzigen Mal nie mehr angesehen hatte. »Die kleine Blondine mit dem Raubtiergebiss auf Kanal Zwölf?«

			»Ihre Zähne sind super«, erwiderte Sullivan gespielt beleidigt, aber es misslang ihm.

			»Sehen aus, als wären sie teuer gewesen«, meinte North und erinnerte sich an Andie, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, ihre großen, lachenden Augen, ihre wild gelockte Haarmähne, ihr breites Lächeln, das Schneidezähne mit Überbiss enthüllte. Sie hatte sich ihre Zähne nie korrigieren lassen.

			»Na ja, fürs Fernsehen braucht man eben gute Zähne.«

			»Stimmt.« Das war die erste Bemerkung seiner Mutter über Andie gewesen. Um Himmels willen, North, lass ihre Zähne in Ordnung bringen.

			»Die Großaufnahmen sind gemein«, meinte Sullivan.

			Und er hatte ihr geantwortet: Ich mag ihre Zähne. Ich mag alles an ihr. Und du musst das von jetzt an auch, Mutter.

			Sullivan blickte ihn forschend an. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Mir geht’s gut«, erwiderte North.

			»Na gut. Also dann, ich würde gern mit Kelly da runterfahren und diesen Geistergeschichten nachgehen. Dabei kann ich für dich auch nach den Kindern sehen …«

			»Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tust«, wehrte North geradeheraus ab. »Ich glaube nicht, dass Kelly O’Keefe ihnen guttun würde.«

			»Nein, nein, sie will nicht mehr über Kinder berichten, sie hat’s jetzt mit den Geistern. Sie hat herausgefunden, dass das Haus ursprünglich in England stand und es darin spukte, und jetzt ist sie ganz scharf darauf. Wusstest du, dass das Haus in Einzelteilen nach Ohio gebracht und wieder zusammengebaut wurde? Kelly wäre mir sehr dankbar, wenn ich mit ihr dorthin fahren würde. Außerdem könnte ich dann auch mal ein Spukhaus unter die Lupe nehmen. Ich habe mit zwei anerkannten Experten für Geister gesprochen, und da steckt wirklich etwas dahinter. Ich habe den Experten erzählt, dass wir ein Spukhaus in der Familie haben, und der eine von ihnen wollte es gern sehen. Und Kelly würde es gern sehen. Und ich würde es gern sehen. Wir werden die Kinder nicht belästigen.«

			»Das Haus gehört den Kindern, wir haben es also nicht in unserer unmittelbaren Familie«, entgegnete North und nahm seinen Stift wieder zur Hand. »Und du wirst nicht plötzlich in ihr Leben einbrechen, nur weil du meinst, du würdest gern auf Geisterjagd gehen.«

			»Nein, nein, ich sage dir doch, wir werden die Kinder nicht belästigen. Ich stelle mir vor, ich fahre mit Kelly und Dennis, dem Experten, da runter, wir sprechen mit den Leuten – nicht mit den Kindern, nur mit Erwachsenen –, und ich überprüfe, was vor sich geht. Ich berichte dir alles, dann erfährst du aus erster Hand, dass es den Kindern gut geht, Dennis kriegt seine Recherchen, Kelly kriegt ihr Video-Ding …« Sullivan zuckte die Achseln. »Wir haben alle was davon. Außerdem bin ich dann nicht hier in Columbus, wenn Mutter aus Paris zurückkommt. Sie mag Kelly nicht. Sagt, sie wäre nichts als Zähne und Haare.«

			North betrachtete seinen jüngeren Bruder mit einer Erbitterung, die er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Southie ist ein ewiger Teenager, hatte Andie einmal gesagt. Unzählige Hobbys und meistens einen Steifen. Aber sie hatte es mit einem Lachen gesagt … »Southie, wann wirst du endlich Mutter die Stirn bieten?«

			»Southie?«, wiederholte Sullivan verwundert.

			»Was?«

			»Du hast mich ›Southie‹ genannt. So hast du mich schon jahrelang nicht mehr genannt.«

			»Na, dann werde endlich erwachsen, dann nenne ich dich nie mehr so. Du rennst nach Süd-Ohio davon, weil du Mutter nicht mit deiner neuesten Idee oder Freundin vor die Augen treten willst. Das ist doch keine Rebellion, immer wegzurennen.«

			»Ich will ja gar keine Rebellion. Da ist nichts, wogegen ich rebellieren muss. Ich habe doch ein wunderbares Leben. Und damit mein Leben so wunderbar bleibt, vermeide ich lieber alles Unerfreuliche und beschäftige mich stattdessen mit Dingen, die mich interessieren und meine Freundin glücklich machen. Außerdem hat das letzte Kindermädchen gekündigt, und die Kinder sind ganz allein. Das ist nicht …«

			»Die Kinder sind nicht allein.«

			»Hast du wieder ein Kindermädchen angeheuert?« Sullivan schüttelte den Kopf. »Die bleibt auch nicht lange. Ich sollte lieber hinfahren …«

			»Diese bleibt.« North zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich habe Andromeda hingeschickt.«

			»Andie?« Sullivan stieß einen Pfiff aus und grinste. »Andie gegen die Geister. Das Übernatürliche kriegt einen Tritt in den Arsch. Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt wieder in der Stadt ist. Wann hast du denn mit ihr gesprochen?«

			»Heute. Sie fährt morgen runter.«

			Sullivan lächelte. »Hat mich Southie genannt, oder?«

			»Was?«

			»Deswegen hast du mich Southie genannt. Andie hat mich so genannt.«

			»Ja«, erwiderte North, der erkannte, dass es so war. Eine halbe Stunde mit Andie und zehn Jahre schrumpften zu einem Nichts zusammen. »Sie lässt dich schön grüßen.«

			»Hat sie sich verändert?«

			»Ihr Haar ist … anders«, meinte North zögernd und dachte daran, wie sie auf diesem Stuhl gesessen hatte, in eine grässliche Kostümjacke gezwängt, all die verrückten Locken am Hinterkopf zusammengebunden, wie sie ein finsteres Gesicht gemacht und mit ihm gestritten hatte. Und dann hatte sich eine Haarlocke gelöst und hing an ihrem Hals herab …

			»Ihr Haar ist anders?«, rief Southie. »Du siehst deine Exfrau nach zehn Jahren zum ersten Mal wieder, und das ist alles, was du erzählen kannst?«

			»Sie wirkte so …« Ernst. Angespannt. Ohne ihr früheres Lächeln. »… ruhig. Sie sah müde aus.« Er schüttelte den Gedanken ab. »Aber sie war auch nur zwanzig Minuten hier. Ich habe nicht so darauf geachtet.«

			»Früher hätte sie dich in zwanzig Minuten dazu gebracht, vor ihr auf den Knien zu rutschen.«

			»Southie«, knurrte North.

			»Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich sie zum ersten Mal sah«, fuhr Southie ungerührt fort. »Ich sollte dich eigentlich zur Annullierung der Ehe überreden. Da kam ihre alte Klapperkiste die Zufahrt heraufgerattert, und du sagtest: ›Da kommt sie‹, und sie stieg aus und ging auf uns zu, und da wusste ich, dass es keine Annullierung geben würde. Ich sagte zu dir, dass sie aussähe, als würde Musik in ihrem Kopf spielen, und du sagtest: »Jaha, das ist …«

			»Layla«, ergänzte North, und auch er hatte wieder das Bild vor Augen, wie sie an jenem strahlenden Sommertag über den Rasen auf sie zugekommen war, wie sich der Schwung ihrer Schritte bis in das Schwingen ihrer Hüften fortsetzte, und sie wirkte so elektrisierend und lebendig und lächelte ihn an …

			»Bewegt sie sich immer noch wie ›Layla‹?«

			»Ja«, antwortete North und dachte daran, wie sie über den Teppich auf ihn zugeschritten war. »Nur ist es jetzt die ›Unplugged‹-Version.«

			Southie grinste. »Ich kann’s gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Fahren wir doch dieses Wochenende …«

			North stellte sich vor, wie Andie die Tür öffnete und auf den Eingangsstufen ein kleines Überfallkommando vorfand, das aus Southie, seiner mikrofonbewaffneten Freundin mit dem Raubtiergebiss und einem Scharlatan von Geisterbeschwörer bestand. »Nein.«

			»Vielleicht könnte sie deine Hilfe gebrauchen«, meinte Southie. »Ihr beide habt doch immer …«

			»Sie wird wieder heiraten. Also, wenn wir das jetzt zu den Akten legen könnten …« North blickte bedeutungsvoll auf seine Notizen, aber als Southie nicht antwortete, hob er erneut den Kopf.

			»Das tut mir leid«, sagte Southie leise und mitfühlend. »Wirklich.«

			Der scharfe Schmerz, den North empfunden hatte, als sie es ihm sagte, durchzuckte ihn erneut, und wieder unterdrückte er ihn mit Gewalt. »Wieso? Wir sind seit zehn Jahren geschieden. Ich habe nie damit gerechnet, dass sie zurückkommt.«

			»Tja, aber es ist trotzdem ein Schock. Für mich wenigstens. Vielleicht habe ich gehofft, dass sie zurückkommt.«

			»Nun, das tut sie aber nicht«, versetzte North schärfer, als er beabsichtigt hatte.

			»Also, wer ist der Kerl? Was wissen wir über ihn?«

			Southie blickte jetzt ernst drein, was immer ein schlechtes Zeichen war.

			»Will Spenser. Der Schriftsteller.«

			»Dieser Krimischreiber?«, fragte Southie mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ich glaube, er schreibt auch Mystery-Fiction.«

			»Na ja, kein großer Unterschied. Was hat McKenna über ihn herausgefunden?«

			North blieb ruhig. »Ich habe keinen Detektiv auf den Verlobten meiner Ex angesetzt.«

			»Ach ja, sie war ja gerade erst hier, du hattest noch gar keine Zeit dazu. Soll ich für dich Gabe anrufen?«

			»Nein.«

			Southie schüttelte den Kopf. »Weißt du, sie hat doch zur Familie gehört. Für mich gehört sie immer noch dazu. Wir müssen auf sie aufpassen. Dieser Kerl könnte doch weiß Gott was für eine Vergangenheit haben. Er ist ein Schreiberling, Herrgott noch mal.«

			»Nein«, wiederholte North.

			»Und ich sollte da runterfahren und in diesem Haus nach ihr sehen«, fuhr Southie fort, als hätte er nicht zugehört. »Ich kann gar nicht glauben, dass du sie ohne Rückendeckung runtergeschickt hast. Weiß Gott, was sie da unten erwartet.«

			»Zwei Kinder und eine Haushälterin. Du fährst nicht dorthin.«

			Southie seufzte. »Kelly wird das gar nicht gern hören.«

			»Tja, so ist das Leben.«

			Southie überlegte, und das Schweigen dehnte sich. »Na gut«, sagte er schließlich und erhob sich. »Wirst du Andie wiedersehen?«

			»Nein. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend.« North blätterte die Seite zurück und signalisierte Southie damit, dass er seine Ruhe wollte. Sein Blick fiel wieder auf das »Andiana« in der Mitte der Seite. »Verdammt.«

			»Was ist los?«, fragte Southie.

			»Ich hab einen Fehler gemacht.« North schloss den Hefter, ärgerlich auf sich selbst.

			»Weil du Andie allein runtergeschickt hast?«

			»Was?«, fragte North und blickte auf.

			»Meinst du, es war ein Fehler, Andie da runterzuschicken?«

			»Nein«, erwiderte North und dachte dann an Andie in der Wildnis von Süd-Ohio. Vielleicht gefiel es ihr sogar. Sie war seit ihrer Scheidung immer in Bewegung gewesen, jedes Jahr an einen neuen Ort gezogen, hatte in den gottverlassensten Gegenden unterrichtet. Vielleicht war das sein Fehler gewesen, sie in der Stadt festzuhalten. Sie überhaupt festhalten zu wollen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie da hinzuschicken war kein Fehler. Sie wird die Sache in Ordnung bringen.«

			»Ja, das wird sie«, stimmte Southie in seltsamem Tonfall zu, und als North aufblickte, begegnete er Southies mitfühlendem Blick. »Vielleicht solltest du selbst runterfahren. Mal aus dem Büro fortkommen und nachschauen, ob mit ihr alles in Ordnung ist. Ein Mal in dem Haus übernachten, damit du weißt, wie es da ist.«

			»Mit ihr ist alles in Ordnung.«

			Nach einem Augenblick des Zögerns meinte Southie leise: »Du hättest ihr hinterherfahren sollen, weißt du.«

			North sah ihn verständnislos an. »Warum sollte ich ihr hinterherfahren? Sie kommt da unten schon zurecht.«

			»Nicht jetzt. Damals. Als sie dich verließ. Du hättest ihr hinterher…«

			»Nein.«

			»Denkst du nicht manchmal, dass die Scheidung ein Fehler war?«

			»Nein«, wiederholte North abwehrend und legte so viel Verzieh-dich-endlich in seine Stimme wie möglich.

			»Also, ich dachte das immer«, fuhr Southie fort. »Wenn du ihr hinterhergefahren wärst, hättest du sie wieder zurückholen können. Das hätte sie sich eigentlich gewünscht. Sie war einfach einsam …«

			»Sonst noch was?«, erkundigte sich North kalt. »Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich zu arbeiten.«

			»Ach ja, richtig. Na, viel Spaß dabei«, sagte Southie und verließ kopfschüttelnd das Büro.

			Verdammt. Die Scheidung war kein Fehler gewesen. Andie war damals nur noch ein Häufchen Elend, und er hatte sich elend gefühlt, weil sie sich elend fühlte. Ein Versuch, sie zurückzuholen, hätte daran nichts geändert. Jetzt waren sie beide glücklicher. Und er hatte Arbeit zu erledigen.

			Sie hatte so gut, so warmherzig, so harmonisch ausgesehen; sich so gut angehört – bei dem vertrauten Klang ihrer leicht heiseren Stimme war ihm ein Schauer über den Rücken gerieselt –; sich so gut bewegt – ihre Schritte hatten noch immer diesen Rhythmus.

			Und jetzt wollte sie wieder heiraten. Schön für sie. Das Leben ging weiter …

			Er zog seinen Notizblock zu sich heran und dachte dann: Vielleicht schön für sie. Denn Southie hatte recht, er wusste gar nichts über diesen Kerl, mit dem sie sich eingelassen hatte. Sie wahrscheinlich ebenfalls nicht. Sie hatten damals nach zwölf Stunden phänomenalem Sex geheiratet, und genauso gut konnte sie wieder in eine Falle tappen. Und sie lächelte nicht. Damals, als sie verheiratet waren, hatte sie ständig gelächelt. Anfangs.

			Er hob den Telefonhörer ab und rief die Detektei an, die die Kanzlei üblicherweise beauftragte, und bat um eine allgemeine Personenüberprüfung von Will Spenser.

			Dann öffnete er die Akte wieder, um mit seiner Arbeit fortzufahren. Beim Anblick des »Andiana« dachte er Nein und riss die Seite heraus. Dann schrieb er alles noch einmal neu. Fehlerlos.

			Am späten Nachmittag des nächsten Tages hatte Andie fertig gepackt und die losen Verbindungen ihres Lebens gekappt. Es gab deren nicht viele, da sie in den vergangenen zehn Jahren im ganzen Land herumgezogen war, und die meisten ihrer Freundschaften, ob lose oder nicht, waren damit im Sande verlaufen. Sie rief nur Will in New York an, um ihm die guten Neuigkeiten zu erzählen. »Zehntausend Dollar, Will. Damit bin ich alle meine Schulden los, und es bleibt noch was übrig. Das ist doch sehr vernünftig und erwachsen von mir, oder?«

			»Deine Schulden sind mir egal«, erwiderte er ärgerlich, und sie sah sein jungenhaftes Gesicht vor sich, wie er etwa zwei Sekunden lang grimmig dreinblickte, wenn er überhaupt so lange grimmig dreinblicken konnte, bevor sein Grinsen wieder durchbrach. »Ich bezahle deine Schulden und fertig. Was ich viel lieber hören würde, ist, dass du mich heiraten willst.«

			Natürlich, dachte Andie und sagte laut: »Vielleicht.« Sie vernahm ein Pochen aus dem Hörer. »Was ist denn das?«

			»Das ist mein Kopf, den ich gegen die Wand schlage.«

			Andie grinste. »Das ist dein Telefonhörer, mit dem du auf das Maus-Pad klopfst.«

			»Kommt aufs Gleiche raus. Brauchst du immer so lange, bis du auf Heiratsanträge eine Antwort gibst?«

			Ich habe fünf Sekunden gebraucht, um Ja zu North zu sagen. »Na klar. Ich wäge ab und wäge ab, und die Jungs fangen an, sich zu langweilen, und verziehen sich. Will, ich möchte das hier wirklich tun. Es ist wichtig für mich, dass ich mich finanziell frei fühle, bevor ich ein neues Leben beginne. Ich bin jetzt zehn Jahre lang herumvagabundiert. Ich möchte einen Neuanfang, und dazu möchte ich unter all das einen Strich ziehen.«

			»Okay«, erwiderte er in diesem gutmütigen Ton, den sie so liebte. Er war das absolute Gegenteil von North. »Ruf mich an, so oft du kannst. Sag mir, dass du schrecklich gern mit Kindern arbeitest und selbst zwanzig Stück haben willst.«

			»Zwanzig?«, rief Andie erschrocken aus. »Ich will gar keine.«

			»Na ja, vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.« Will zögerte einen Moment, dann fragte er: »Du triffst dich doch jetzt nicht wieder mit North?«

			Andie runzelte die Stirn. »Bist du eifersüchtig? Glaube mir, er hatte schon ganz vergessen, dass es mich gibt, bis ich in seinem Büro aufgetaucht bin. Aber, nein, ich werde mich nicht wieder mit ihm treffen.«

			»Niemand vergisst dich«, widersprach Will aus tiefstem Herzen. »Denk also bitte daran, mit wem du potentiell verlobt bist.«

			»Wie könnte ich das vergessen?«, antwortete Andie und ging dann zu den »Ich liebe dich«-Beteuerungen über, bevor North zu einem alles beherrschenden Thema wurde. Danach ergriff sie den letzten ihrer drei Koffer und ihren CD-Spieler und ging hinaus, um sich ihrer Mutter zu stellen, die in ihrer Jeans und einem verwaschenen T-Shirt auf dem Gehweg vor ihrem kleinen Ziegelsteinhäuschen stand und besorgt Andies zehn Jahre alten, hellgelben Ford Mustang betrachtete.

			»Mir gefällt das nicht«, erklärte Flo nun schon zum vierzigsten Mal, und ihr langes, lockiges, langsam ergrauendes Haar flog, als sie den Kopf schüttelte. »Ich habe gestern Nacht von dir geträumt. Du bist in einen Brunnen gefallen.«

			»Vielen Dank, Flo«, meinte Andie und öffnete den Kofferraumdeckel. »Das macht mir Mut.«

			»Das bedeutet, dass sich dein Unterbewusstsein meldet. Du hast irgendetwas unterdrückt. Das bedeutet auch das Wasser. Das Fallen ist wahrscheinlich ein Bild dafür, dass man die Kontrolle verliert oder, da es um dich geht, dass du vor etwas wegrennst. Du weißt ja, wie schnell du immer Reißaus nimmst.«

			»Ich nehme gar nicht Reißaus«, widersprach Andie ihrer Mutter, und auch das nicht zum ersten Mal. »Ich gehe auf die Dinge zu, ich renne nicht vor ihnen weg.«

			»Ich glaube, das Reißausnehmen hast du von deinem Vater«, fuhr Flo ungerührt fort. »Du bist ihm sehr ähnlich.«

			»Woher sollte ich das wissen?«, versetzte Andie kalt. »Außer dass ich Kinder nicht im Stich lasse, also bin ich ihm nicht ähnlich, absolut nicht.«

			»Geh nicht«, bat Flo.

			»Weil du einen Traum hattest? Quatsch.« Andie stellte den Koffer neben die bereits im Wagen verstaute Nähmaschine.

			»In deiner Ehe gab es so viel negative Energie«, klagte Flo.

			Das war nicht negative Energie, das war alles verzehrende Lust. »Ich versuche nicht, in meine Ehe zurückzukehren. Ich kümmere mich einen Monat lang um zwei verwaiste Kinder …«

			»Astrologisch gesehen ist das eine schrecklich ungünstige Zeit«, wandte Flo ein. »Deine Venus steht in Norths Steinbock …«

			Andie knallte die Heckklappe zu. »Mutter, meine Venus kommt North nicht im Geringsten nahe. Wenn sein Steinbock in meiner Venus wäre, dann könnte ich dich ja noch verstehen, aber er bleibt hier in Columbus, und ich fahre in den Süden.« Sie ging um den Wagen herum und öffnete die hintere Seitentür, um die Kisten mit Schulutensilien, die Kristin ihr mitgegeben hatte, zur Seite zu schieben und Platz für ihren CD-Spieler zu machen, während ihre Mutter ihre Tirade fortsetzte.

			»North ist ein Mann mit viel Macht, und du stehst noch immer in Verbindung mit ihm.« Sie runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich sexuelle Erinnerungen. Steinböcke sind unersättlich. Na ja, weißt du, das Einhorn. Und natürlich bist du Fisch. Am Ende landest du wieder im Bett mit ihm.«

			Andie knallte die Tür zu. »Weißt du, was ich mir zu Weihnachten wünsche, Flo? Eine Tür, die ich hinter mir zumachen kann. Du darfst sie mir ruhig auch schon früher schenken, wenn du willst.«

			»Wenn du North wiedersiehst, dann kriegt er dich erneut rum, und du warst doch so unglücklich mit ihm …«

			»Ich werde North nicht wiedersehen. Ich habe eine stabile, sichere Beziehung mit einem liebenswerten Mann vor mir, der mich liebt und mich nicht wegen seines Berufs verlassen wird. Ach ja, übrigens: Ich habe diese grauenhafte Kostümjacke auf dem Bett liegen lassen. Wenn du das nächste Mal etwas in die Kleidersammlung gibst, pack sie mit ein, ja? Keine Ahnung, warum ich sie überhaupt behalten habe. Ich werde nie mehr jemandem nahe kommen, der möchte, dass ich ein Kostüm trage.«

			Flo verschränkte die Arme. »Will ist Zwilling. Unbeständig. Na ja, er ist Schriftsteller. Ihr seid sexuell nicht kompatibel, ihr seid beide so zerstreut. Ihr wisst im Bett bestimmt nicht, wo oben und unten ist.«

			»Tür zu, Flo«, erwiderte Andie und dachte: Der Sex ist schon in Ordnung. Kein umwerfender, erdbebenartiger Super-super-Sex, aber sehr vielseitig. Es machte Spaß und war auch absolut befriedigend. Umwerfender, erdbebenartiger Super-super-Sex war wahrscheinlich etwas für Leute in den Zwanzigern. Zumindest hatte sie es damals zum letzten Mal erlebt. »Will und ich, wir passen gut zusammen. Und an Astrologie glaube ich nicht. Oder an Träume.« Sie blickte Flo herausfordernd an.

			»Natürlich nicht, Liebes. Kennst du die Sternzeichen der Kinder?«

			»Der Junge ist Stier, und das Mädchen ist Skorpion. Und solltest du herausfinden, dass das bedeutet, dass sie mich im Schlaf ermorden werden, dann fahre ich trotzdem.«

			»Na ja, der Junge wird schon okay sein. Auf einen Stier kann man sich immer verlassen. Sehr ruhig. Stark. Eben ein Bulle.« Sie blickte nachdenklich drein. »Sie mögen materielle Dinge, weißt du? Gutes Essen, umsorgt sein, sie sind sehr materialistisch. Wenn du ihn erst für dich gewinnen musst, könnte das hilfreich sein.«

			»Ich würde meinen, dass man mit gutem Essen und ein bisschen Umsorgen jeden für sich gewinnen kann«, meinte Andie, und Flo blickte sie fragend an.

			»Wie kommst du denn darauf? Nein, das kleine Mädchen ist sicher vollkommen anders. Von Gefühlen bestimmt. Verschlossen. Die kannst du nicht um den Finger wickeln, indem du sie umsorgst. Und sie lässt sich auch nicht austricksen. Skorpion eben. Die töten dich mit dem ersten Blick. Aber sie mögen Glitzerkram. Vielleicht kannst du sie mit Ziermünzen oder Pailletten ködern.«

			»Flo, sie ist ein kleines Mädchen.«

			»Trotzdem, ich habe Skorpione immer gern gemocht. Sie sind interessant. Und sie sind Überlebenskünstler. Stiere auch. Beides Überlebenskünstler. Es sind starke Kinder. Die schaffen es auch ohne dich.« Flo biss sich auf die Lippe. »Andie, bitte fahre nicht.«

			»Doch, ich fahre jetzt.« Andie öffnete die Fahrertür, um zu fliehen, bevor ihre Mutter begann, ihr Horoskop detailliert auszubreiten. »In einem Monat bin ich zurück, und alles wird gut gehen.«

			»Nein, wird es nicht.« Flo holte tief Luft. »Es sind nicht nur die Träume und die Sterne. Ich habe gestern Abend die Karten für dich gelegt. Der König steht dir ins Haus. Das bedeutet Macht und Leidenschaft, und das kann nur North sein. Sehr, sehr schlechte Karten. Du hast einen dornigen Weg vor dir, voller Konflikte und Kampf. Kein Frieden. Und Will kann dir nicht helfen, er ist nicht stark genug für dich. North dagegen ist zu stark.«

			»Mutter …«

			»Lass sie alle beide sein«, beschwor Flo sie todernst. »Ich habe Angst um dich, Andie.«

			»Hör auf damit«, wehrte Andie ab und stieg in den Wagen. Dann stieg sie wieder aus und umarmte ihre Mutter, die die Umarmung heftig erwiderte. »Tut mir leid, Mom. Ich hab dich sehr lieb. Bitte mach dir keine Sorgen. In einem Monat bin ich zurück und wohne hier in der Stadt, und dann kannst du jeden Tag für mich die Karten legen, wenn du willst.«

			»Du verstehst mich nicht«, meinte Flo. »Du bist keine Mutter. Wenn man ein Kind hat, kann man es nicht einfach ins Unglück laufen lassen, sondern man muss für es da sein …«

			»Flo, ich bin vierunddreißig Jahre alt und kein Kind mehr. Das ist vorbei.«

			»Das ist nie vorbei«, widersprach Flo, doch Andie schüttelte den Kopf über diese Engstirnigkeit und stieg wieder ein.

			»Ich werde dich von dort anrufen«, sagte sie, dann gab sie Gas und winkte ihrer Mutter zu, während sie davonfuhr.

			Einhorn, dachte sie.

			Ein kleiner Flo wanderte einen weiten Weg.

			Andie nahm die Interstate 71 nach Süden, fuhr dann ab und folgte einer gewundenen zweispurigen Straße, von der sie schließlich in eine schmale Landstraße einbog, die durch dichte Wälder führte, sodass die Welt schon mitten am Tag düster wurde. Der allgemeine Eindruck von Einsamkeit wurde noch dadurch verstärkt, dass sie, nachdem sie das letzte Anzeichen von Zivilisation – ein Einkaufszentrum – hinter sich gelassen hatte, nur noch zwei anderen Autos begegnete, bis sie New Essex erreichte, eine öde kleine Ortschaft an einer Straßenkreuzung. Hier sollte die lange Sackstraße ins Nichts abzweigen, an der angeblich das Haus lag. Inzwischen war die Sonne schon im Untergehen begriffen, sodass Andie, als sie nach fünfzehn Meilen mitten im Unkraut ein verwittertes Schild erspähte, auf dem ARCHER HOUSE stand, im Zwielicht am Straßenrand hielt und ausstieg, um sich umzusehen.

			Neben dem Schild war einmal eine Zufahrt gewesen, aber es schien nicht mehr viel davon übrig zu sein. Es ging einen steilen Hang hinab, den sie niemals hinuntergefahren wäre, wenn sie die Wahl gehabt hätte.

			Sie stieg wieder ein und fuhr langsam los.

			Der Weg kippte so steil abwärts, dass die vordere Stoßstange des Ford Mustang auf dem Boden entlangschrammte. Andie zuckte zusammen. Dann rollte sie schwankend auf einer schmalen, ungeteerten Straße voller Schlaglöcher dahin, die sich etwa eine Viertelmeile zwischen Bäumen durchschlängelte und dann über eine ungemähte Wiese führte. Dahinter ragte ein altes, düsteres, dreigeschossiges Haus aus Stein in die Höhe, an dem zwei rosenumrankte Fenster, ein bröckelnder Turm und ein Wassergraben ins Auge stachen. Alle Fenster waren trotz der Dämmerung dunkel, und hinter dem Haus standen dicht gedrängt hohe Bäume, über denen kreischende Krähen kreisten. »Archers Haus«, sagte Andie zu sich selbst und hielt an, um alles auf sich wirken zu lassen. Nun ja, es war ein düsterer, stiller Herbsttag.

			Andie folgte dem Weg weiter, der seitwärts zu einer kleinen Brücke über den Graben führte. Auf der anderen Seite gelangte sie auf eine ungepflegte, gepflasterte Zufahrt, die sich teilte und rechts zur Vorderseite des Hauses mit der unter einem verwitterten Steinbogen befindlichen Eingangstür führte und links zur Rückseite mit einem großen, mit Steinplatten belegten Hof, der von Unkraut überwuchert und seitlich von einer Reihe von Garagen begrenzt war, einstmals wohl Pferdeställe.

			Andie brachte den Ford Mustang vor den Garagen zum Stehen und stieg aus. Sie blickte sich in dem verlassenen Hof um und knallte dann die Tür zu. Das Echo verklang in der Düsternis. Dieses Anwesen war nicht nur vernachlässigt, es war gänzlich heruntergekommen: überall Unkraut, die Steinplatten gebrochen, die Außenstufen zur Hintertür zerbröckelt. Die Rückseite des Hauses war schlicht gehalten, mit einem einzigen Verandasäulenpaar und Erkerfenstern darüber, in jedem Stockwerk eines. Die Farbe der Fensterrahmen blätterte ab, die Fenstergitter waren verrostet. Der öde graue Stein schien alles in deprimierendem Klammergriff zu halten.

			Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. North würde niemals einen Besitz in einem solchen Zustand belassen. Nicht zwei ganze Jahre lang. Und er hätte normalerweise dafür gesorgt, dass bei ihrer Ankunft jemand zu ihrer Begrüßung erschien.

			Kopfschüttelnd holte sie einen ihrer Koffer aus dem Wagen und lief, auf das Schlimmste gefasst, auf das Haus zu. Sie stieß die Hintertür auf, wobei sie mit dem Koffer gegen den Türrahmen knallte, und ging durch einen kleinen Raum, der anscheinend als eine Art Dreckschleuse diente, in einen düsteren, kalten, unbewohnt wirkenden Salon, der mit massiv geschnitzten viktorianischen Möbeln eingerichtet war, einschließlich einer mit Zierschnitzereien versehenen, mit grün gestreifter Seide bezogenen Couch und grün gestreiften Kissen, flankiert von etlichen Stühlen, auf denen fadenscheinige Spitzendeckchen lagen.

			Sie öffnete eine Seitentür und betrat ein weiteres kaltes Zimmer, in dem Mahagoni und Bronze vorherrschten. In der Mitte stand ein langer, massiver Esstisch, umgeben von ebenso massiven geschnitzten Stühlen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Tür, und Andie öffnete auch diese, wobei sie sich immer mehr wie Alice im Wunderland vorkam, doch diesmal schlugen ihr, als sie über die Schwelle schritt, grelles Licht und Wärme entgegen. Eine riesengroße weiße Wohnküche, doch Andie konnte sich kaum einen weniger freundlichen Mittelpunkt häuslichen Lebens vorstellen. Diese Küche hatte rein gar nichts von der farbenfrohen Küche, die North ihr in Columbus geschenkt hatte. Hier waren alle Arbeitsflächen geschrubbt und leer, abgesehen von dem langen, bäuerlichen Holztisch in der Mitte des Raumes.

			An einem Ende saß ein magerer Junge über eine Schüssel mit etwas Orangefarbenem gebeugt, und sein braunes Haar fiel ihm über die Augen. Er blickte unter dichten Wimpern zu ihr auf, den Mund zu einer dünnen, harten Linie zusammengepresst. Neben ihm saß ein kleines, schmales Mädchen, das seine Hände um ein Schüsselchen mit dem gleichen orangefarbenen Inhalt gelegt hatte, die hellblauen Augen zu Schlitzen zusammengezogen. Ihr langes, weißblondes Haar hing wirr herab, und ihr T-Shirt verschwand fast unter all dem Klimbim, den sie sich um den Hals gehängt hatte: eine alte Schnur mit verblichenen, rötlichen Plastikperlen, ein altes Medaillon an einem rosafarbenen Bändchen, eine Reihe winziger blauer Muschelschalen, eine schwarze Kordel mit einem blauen Walkman daran und eine glitzernde Fledermaus an einer schwarzen Kette.

			Na wunderbar, dachte Andie und sagte: »Hallo.«

		

	


	
		
			Kapitel 2

			»Sie kommen spät«, erklang eine scharfe Stimme hinter Andie. Sie wandte sich um und erblickte eine plumpe ältere Frau mit stark gepuderten Wangen und einem unglaublichen orangeroten Haaraufbau, deren wässrig blaue, vorquellende Augen sie feindselig anstarrten. Die dicken weißen Arme hatte sie vor der Brust verschränkt.

			»Ja«, erwiderte Andie und stellte ihren Koffer auf den Boden. »Sie müssen Mrs Crumb sein. Ich bin …«

			»Andromeda Miller. Mr Archer hat mir Bescheid gesagt.« Mrs Crumb nickte, die Arme noch immer vor ihrer aggressiv geblümten Schürze verschränkt, die ihren ebenso angriffslustig vorgereckten Busen bedeckte. »Er erzählt mir immer alles. Er vertraut mir wie seiner eigenen Mutter.«

			Diese unverfrorene, verlogene Begrüßungsansprache verblüffte Andie – nicht nur die Behauptung, dass North der alten Dame alles erzählte, denn er erzählte niemandem alles, sondern auch die Vorstellung, dass er zu Mrs Crumb ein in irgendeiner Weise vergleichbares Verhältnis wie zu seiner Mutter Lydia haben könnte.

			»Ich weiß hier am besten Bescheid, also tun Sie einfach, was ich sage, dann kommen wir alle gut miteinander aus.« Das Lächeln, mit dem sie Andie bedachte, erreichte ihre kalt blickenden Augen nicht. »Dies ist Carter«, fuhr sie fort und nickte zu dem Jungen hin, ohne ihn dabei anzusehen, »und das ist Alice. Ihre beiden Schüler. Um alles andere kümmere ich mich.« Sie blickte das kleine Mädchen mit einem Reptilienlächeln an. »Ich bin hier für die zwei kleinen Lämmchen zuständig. Sie wissen, dass sie sich ganz auf mich verlassen können.«

			Das Mädchen reagierte nicht, der Junge aber erwiderte ihren Blick kalt wie Stein.

			Wenn der Kleine ein Lamm ist, dachte Andie, dann sind Wölfe altbackene Brezeln.

			»So, jetzt, wo Sie wissen, wie die Dinge hier laufen«, fuhr Mrs Crumb fort, »werde ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen.« Sie trat einen Schritt näher, und Andie nahm einen Hauch von Pfefferminz und Schnaps wahr. »Aber bilden Sie sich ja nicht ein, dass ich für Sie arbeite.«

			Andie blickte sie abwägend an. Nun ja, vielleicht hatte sie nur Angst …

			Mrs Crumb nickte kurz zu Andies Koffer hin. »Den da müssen Sie selbst tragen. Ich bin nicht Ihr Dienstmädchen. Und ich brauche auch etwas Hilfe im Haushalt, also seien Sie sich nur ja nicht zu schade, auch mal einen Besen in die Hand zu nehmen.« Sie sog scharf schnüffelnd Luft ein. »Ich kenne euresgleichen.«

			»Ich fürchte, da liegt ein Irrtum vor«, begann Andie und bezwang ihren Zorn. »Ich bin kein Kindermädchen. Und für den nächsten Monat bin ich hier für alles zuständig.«

			»Ach ja?« Mrs Crumb lächelte wieder, und gespieltes Mitleid lag in der Geste ihres schräg gelegten Kopfes. »Sollte Mr Archer etwa eine, die er nicht mal kennt, über mich stellen?« Sie stieß ein verächtliches Lachen aus. »Das glaube ich kaum. Sie halten sich an meine Anweisungen, oder ich sage es Mr Archer. Und dann werden wir schon sehen, was passiert.«

			Das kleine Mädchen löffelte ungerührt weiter ihre orangefarbene Masse, der Junge aber beobachtete sie.

			»Miller ist mein beruflicher Name«, sagte Andie. »Mein ehelicher Name ist Archer.«

			Mrs Crumbs Lächeln wurde starr.

			Andie ließ ihre unberingte linke Hand in der Manteltasche verschwinden. »Mrs North Archer. Mein Mann hat mich für einen Monat hierhergeschickt, um alles, was falschläuft, in Ordnung zu bringen.« Sie ging hinüber zum Tisch und warf einen Blick in die Schüsselchen der Kinder, da es ihr nicht leichtgefallen wäre, Mrs Crumb nach dieser Lüge in die Augen zu blicken. »Wir müssen uns erst einen Überblick verschaffen, dann entscheiden wir, wie es mit den Kindern weitergeht.«

			»Ihr Mann?«, wiederholte Mrs Crumb, und in ihrer Stimme lagen gleichermaßen Wut und Angst.

			Andie wies auf die Schüsselchen der Kinder. »Mrs Crumb, was ist das, was Sie diesen Lämmchen zum Abendessen geben?«

			»Makkaroni und Käse.« Mrs Crumb hob herausfordernd das Kinn. »Das ist gut für sie.«

			»Und …?«

			»Was und?«

			»Wo ist das Gemüse? Obst? Proteine? Getreideprodukte? Milchprodukte? Mit dem hier haben Sie Fett, Stärke und gelben Farbstoff. Nummer 2 abgedeckt. Es fehlen Faserstoffe und Vitamine.«

			»Das muss ich mir nicht anhören«, knurrte Mrs Crumb, und ihr Lächeln war endgültig verschwunden.

			»Doch, das müssen Sie.« Andie ging hinüber zum Vorratsschrank und öffnete ihn. Er war angefüllt mit Makkaroni- und Käsepackungen und Gläsern mit gekochten Nudeln in giftig orangefarbener Sauce. »Ach du liebe Zeit.«

			»Ihr eingebildeten Stadtleute«, giftete Mrs Crumb, während Andie den Kühlschrank öffnete.

			Darin befanden sich ein Glas Marmelade, ein Weißbrot, eine riesige, fast geleerte Packung Milch und zwei Stücke Schmelzkäse.

			Sie wandte sich zum Tisch zurück. »Sie werden sich ein bisschen mehr anstrengen müssen.«

			»Aber das essen sie«, wehrte sich Mrs Crumb. »Kinder mögen so was.«

			Beide Kinder beobachteten sie jetzt, wobei das kleine Mädchen weiter Makkaroni und Käse in sich hineinschaufelte und der Junge den Kopf tief geduckt hielt. Zwei Paare Archer-blaue Augen blickten Andie über Archer-typische Wangenknochen hinweg unverwandt an. Die beiden waren dünn, blass und feindselig, aber nichts an ihnen trug den Stempel »Opfer«.

			Andie lächelte dem kleinen Mädchen zu. »Du bist also Alice.«

			Das kleine Mädchen stöpselte den Kopfhörer in seinen Walkman und drehte die Lautstärke auf.

			Andie wandte sich, noch immer lächelnd, dem Jungen zu. »Und du musst Carter sein.«

			Er reagierte nicht.

			»Ja, ich freue mich auch, dass ich hier bin«, sagte Andie. »Aber da wir nun schon einmal miteinander auskommen müssen …«

			»Jetzt hören Sie mir mal zu«, plusterte sich Mrs Crumb auf. »Sie können nicht einfach hier hereinschneien und alles über den Haufen werfen. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie mit Mr Archer verheiratet sind.« Sie hob das Kinn herausfordernd. »Sie sind keine Dame.«

			»Und Sie sind keine Köchin.« Andie wandte sich wieder dem Jungen zu. »Ich werde dafür sorgen, dass hier alles anders wird, besser«, versprach sie.

			Er aß ungerührt weiter Makkaroni und Käse.

			Andie atmete tief durch. »Also gut, passt auf, es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihr gesund und munter seid, und das werde ich auch. Ich bleibe einen Monat lang hier. Ihr bekommt etwas Ordentliches zu essen …«

			»Also, nicht mit mir«, warf Mrs Crumb ein.

			»… und ich kümmere mich um eure Schulbildung, und vielleicht schaffen wir es ja, dass ihr beide wieder in eure Jahrgangsklassen in der Schule gehen könnt. Und wenn ich dann wieder fortgehe, werden sich nette Leute um euch kümmern, das verspreche ich.«

			Carter starrte sie ausdruckslos und unbeeindruckt an.

			»Keine Internate. Ihr dürft in die normale Schule gehen. In Columbus. Da gibt es wirklich gute Schulen.« Sie blickte Alice an.

			Alice fuhr fort zu essen, und ihre Kopfhörer blockierten alle Außengeräusche.

			»Da geht sie nicht mit«, mischte Mrs Crumb sich, Triumph in der Stimme, ein. »Sie haben keine Ahnung …«

			»Mrs Crumb, möchten Sie weiter hier angestellt bleiben?«, erkundigte Andie sich. »Denn in diesem Augenblick sieht es nicht sehr gut für Sie aus.«

			Die Haushälterin glotzte sie an, und Andie erwiderte den Blick kalt.

			Nach einem Augenblick spitzte Mrs Crumb ihre bemalten Lippen, ließ sich Andie gegenüber auf einen Stuhl nieder und zwang sich zu einem Lächeln. »Hoppla, da hatten wir wohl einen schlechten Start.«

			»Allerdings«, stimmte Andie zu und wartete ab, was ihr nächster Zug sein würde.

			»In diesem Haus gibt es Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben«, sagte Mrs Crumb und beugte sich dabei vor. Carter hörte auf zu essen und beobachtete sie. »Es ist ein großes Haus, und das Haus hat eine Geschichte. Ich lebe hier schon fast mein ganzes Leben lang, seit meinem sechzehnten Geburtstag. Ich kenne dieses Haus. Ich sage Ihnen, Sie brauchen mich.«

			Carter wandte sich wieder seinen Makkaroni mit Käse zu, und Andie dachte: Das war nicht das, was er erwartet hat. »Die Geschichte des Hauses ist für mich nicht wichtig. Aber die Kinder.«

			»Es ist nicht nur die Geschichte«, beschwor Mrs Crumb sie. »Hier gehen Dinge vor sich, die Sie nicht verstehen können.«

			»Spuk?« Für wie blöd hältst du mich eigentlich? »Ich glaube nicht an Gespenster. Ich glaube an gesunde Ernährung und an eine gute Schulbildung, und deswegen werde ich mich darauf konzentrieren.«

			Mrs Crumb senkte die Stimme: »Manches, was Sie nicht glauben, ist dennoch wahr.«

			»Wie, zum Beispiel, das Zeug da, das Sie den Kindern zu essen geben.« Andie warf einen Blick auf die orangefarbenen Schmierspuren, die in Alice᾽ Schüsselchen übrig geblieben waren, nachdem sie die letzte Nudel verspeist hatte. »Ich habe noch nie Makkaroni und Käse von solch perverser Farbe gesehen. Leuchtet das Zeug in der Dunkelheit?«

			Mrs Crumb erhob sich und sammelte die beiden Schüsselchen ein. »Sie und ich, wir sollten versuchen, miteinander auszukommen. Sie werden mich brauchen.«

			Andie betrachtete die kalten kleinen Augen der alten Frau. O Gott, hoffentlich nicht. »Bitte, ich würde jetzt gern mein Zimmer sehen.«

			»Ich werde Ihnen alles zeigen«, erwiderte Mrs Crumb, die anscheinend wieder Oberwasser verspürte, voller Trotz. »Ich zeig Ihnen gleich alles.«

			»Nur mein Zimmer«, entgegnete Andie, aber Mrs Crumb eilte bereits auf eine Tür im Hintergrund der Küche zu, und so lächelte Andie den Kindern noch einmal zu, nahm ihren Koffer und folgte der Haushälterin.

			Es würde ein langer, anstrengender Monat werden.

			Andie folgte Mrs Crumb in einen kurzen, düsteren Korridor mit ausgeblichenen Tapeten und abgenutztem Holzboden. Die Haushälterin wandte sich zur Seite, um eine enge Treppe mit ebenso abgenutzten Holzstufen hinaufzusteigen, wahrscheinlich die Dienstbotentreppe, und drehte sich auf der ersten Stufe zu Andie um. Ihre wässrigen, hervorquellenden Augen befanden sich nun auf gleicher Höhe mit Andies Augen.

			»Sie nehmen mir das hoffentlich nicht übel«, meinte sie. »Sicherlich hat Mr Archer nur vergessen, mir zu sagen …« Sie blickte mit finster gerunzelter Stirn an Andie vorbei. »Was tust du denn hier draußen?«, fragte sie scharf, und Andie wandte sich um und erblickte Alice, die hinter ihr stand und noch kleiner und schmaler wirkte als in der Küche; der dünne Hals war unter all ihren Kostbarkeiten verborgen wie unter einer Rüstung, und sie trug noch immer den Kopfhörer.

			»Hallo, Alice«, sagte Andie.

			Die tiefen Schatten unter den Augen und den Wangenknochen des kleinen Mädchens ließen sein Gesichtchen fast wie einen Totenkopf wirken. Sie starrte Andie eine Minute lang an, dann drückte sie sich an ihr und an Mrs Crumb vorbei, um die Treppe hinaufzusteigen. Sie hatte etwas unter ihren Arm geklemmt.

			Als Andie die Hand ausstreckte und ihre Wange sanft berührte, schrak Alice zurück und kletterte rasch die Treppe hinauf.

			»Ist das eine Puppe?«, fragte Andie, und Alice blieb einige Stufen über ihr stehen und nahm ihren Kopfhörer ab.

			Sie hob eine ausgestopfte Puppe mit bläulich weißem Kopf in die Höhe, die einen dreifach abgesetzten, schmutzig braunen Rock trug, der mit einem goldfarbenen Bändchen als Gürtel um den klumpigen Bauch befestigt war. Gesicht und Kleid dieses uralten, unförmigen Dings sahen aus wie von Motten zerfressen.

			»Das ist Jessica«, erklärte Alice und ging weiter die Treppe hinauf.

			Sie ist tot, dachte Andie.

			»Sie will sie einfach nicht wegwerfen«, stellte Mrs Crumb in scharfem Flüsterton fest. »Ich habe ihr andere Puppen geschenkt, aber sie will nur diese eine. Das ist doch nicht richtig. Wir sollten da etwas unternehmen, wir beide.«

			Andie blickte Alice nach, die mit geradem Rücken und ohne zu zaudern die Treppe weiter hinaufstieg, obwohl sie die Bemerkung der Haushälterin gehört haben musste. »Wenn ihr an dieser Puppe etwas liegt, dann soll sie sie auch behalten.«

			Mrs Crumb holte scharf Luft und schüttelte den Kopf, dann stieg sie ebenfalls die Treppe hinauf.

			Im ersten Stock befand sich wieder ein kurzer Korridor, doch Mrs Crumb umrundete das Treppengeländer und schickte sich an, die Treppe weiter hinaufzusteigen. »Die Kinderzimmer sind im zweiten Stock. Wegen des Lärms.«

			»Lärm?«, fragte Andie und folgte der vollkommen geräuschlosen Alice, doch Mrs Crumb gab keine weiteren Erklärungen ab, bis sie den Treppenabsatz des zweiten Stocks erreicht hatten, der in eine weitere enge, kleine Diele mündete.

			»Hier ist das Badezimmer«, sagte sie stolz und öffnete eine Tür direkt der Treppe gegenüber. Sie gab den Blick auf einen schön gestalteten Waschraum mit solidem Holzdielenboden frei, in dessen Mitte sich eine frei stehende Dusche mit Messingrahmen und undurchsichtigen Glaswänden befand. »Das benützen wir gemeinsam. Mein Zimmer liegt auf der anderen Seite« – sie wies mit dem Kinn zur Vorderseite des Hauses –, »aber es macht Ihnen doch bestimmt nichts aus, denn wir werden sicher noch gute Freundinnen.« Dann wandte sie sich der Rückseite des Hauses und einer Tür zu, die offen stand, da Alice gerade durch sie verschwunden war.

			»Hier ist Ihr Schlafzimmer«, erklärte Mrs Crumb und stieß die Tür noch weiter auf.

			Andie folgte ihr in ein großes Zimmer mit Holzvertäfelung und hoher Decke, und ihr Blick wurde sofort von einem Himmelbett und der Steineinfassung eines Gasfeuerkamins gefangen genommen. Die hohen, ebenfalls von Stein eingefassten Fenster gaben den Blick auf die alten, großen Bäume hinter dem Haus frei, und Andie vernahm das Krächzen der Krähen in dem geröteten Abendhimmel.

			»Und da geht’s zum Kinderzimmer.« Mrs Crumb wies mit dem Daumen zu einer Tür rechter Hand, die ebenfalls offen stand, wahrscheinlich war Alice auch durch diese Tür gegangen. »Jetzt mache ich Ihnen einen schönen heißen Schlaftrunk. Damit Sie gut schlafen.« Wieder lächelte sie, und wieder erreichte das Lächeln ihre Augen nicht. Dann wandte sie sich um und verließ das Zimmer durch die Tür zum Gang.

			»Einen heißen Schlaftrunk«, murmelte Andie und fragte sich, was das wohl war. Dann ging sie zu der offen stehenden Tür hinüber.

			Das Kinderzimmer war ein riesiger Raum an der Rückseite des Hauses, an die zehn Meter lang, und eine ganze Reihe von Fenstern mit Eisenstäben davor wurde von einem kleinen, ebenfalls mit Fenstern versehenen Erker unterbrochen. Der Fenstersitz darin war voller Bücher, die zum Teil zu Boden gefallen waren. Ansonsten gab es zwei schmale Einzelbetten mit bloßen Matratzen darauf, einen uralten Schaukelstuhl, dessen weißer Lack teilweise abgeblättert war, ein altes, durchgesessenes Sofa, einen alten Tisch mit Papier und Stiften, um ihn herum ein paar nicht zusammenpassende Stühle, und in der Mitte des Raumes ein altes Fernsehgerät mit einer museumsreifen Stereoanlage darauf. An der entfernt liegenden Stirnseite befand sich ein kalter Gasfeuerkamin mit einem kleinen, modernen Feuerlöscher auf dem Kaminsims. Der Raum wirkte ungefähr so gemütlich wie ein verlassenes Irrenhaus.

			Andie durchquerte das Zimmer und öffnete eine Tür auf der anderen Seite. Wieder stand sie in einer kleinen Diele. Ihr gegenüber sah sie durch eine offen stehende Tür ein kleines Badezimmer, rechts führte ein Steinbogen in eine weitere Diele, und links gab es eine Tür, die geschlossen war.

			Herrje, dachte sie, das ist ja das reinste Labyrinth. Hier könnte man sich verirren und nie mehr gefunden werden.

			Sie öffnete die Tür zu ihrer Linken und sah sich Alice gegenüber, die auf einem schmalen Bett saß und sich zu einem alten weißen Schaukelstuhl vorbeugte, der am Fußende des Bettes stand. Alle Wände waren rosafarben, auf dem Nachttisch stand eine Lampe mit rosafarbenem Lampenschirm, und der Bettbezug war ebenfalls rosafarben und voller Gänseblümchen-Motive.

			»Das ist mein Zimmer!«, stieß Alice hervor, richtete sich auf und drückte die bläuliche Jessica an ihre schmale Brust. »Du musst anklopfen, bevor du hereinkommst!«

			Andie musterte erstaunt das kleine Zimmer. »Magst du Rosa?«

			»Nein!«

			»Das hätte ich auch nicht gedacht. Tut mir leid, dass ich nicht geklopft habe.«

			Andie schloss die Tür wieder und ging dann durch die kleine Diele in die größere, wo sie zur Linken eine weitere Treppe vorfand, diesmal eine breite Steintreppe, und zur Rechten einen massiv gebauten Steinbogengang. Gegenüber war wieder eine Tür, und sie öffnete sie.

			Carter, der auf seinem Bett saß, schrak mit aufgerissenen Augen zurück und stieß sich an dem Kopfende an, wobei er fast sein Comicheft fallen ließ. Dann erkannte er sie und blickte sie finster an. »Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?«

			»Entschuldigung«, erwiderte Andie. »Ich weiß noch nicht, welche die Zimmertüren und welche Korridortüren sind.«

			»Das hier ist ein Zimmer«, erklärte Carter und wandte sich wieder seinem Comicheft zu.

			Andie blickte sich in dem Zimmer um und sah altmodische, schwere Möbel und ein Bett, das mit alten Decken in verschiedenen tristen Gelbtönen bedeckt war. Die einzigen interessanten Dinge im ganzen Raum waren die Stapel von Comicheften, Papier und Stifte auf einem Tischchen, die verrieten, dass Carter noch etwas anderes tat, als vor sich hin zu starren und zu essen, und der Teppich am Fußende des Bettes, der mit Brandflecken übersät war. Pyromane, dachte Andie und war dankbar dafür, dass das Haus zum größten Teil aus Stein bestand. Sie blickte auf und sah, dass Carter sie mit ausdrucksloser Miene beobachtete, und so nickte sie ihm zu und schloss langsam die Tür von außen, doch als ihr Blick dabei auf seinen Nachttisch fiel, hielt sie inne.

			Da lag ein Feuerzeug, ein billiges Ding aus Kunststoff. Sie öffnete die Tür wieder ein wenig und entdeckte noch zwei weitere auf dem anderen Tisch.

			Carter starrte sie noch immer an, und sie wollte schon fragen: »Wozu, um Himmels willen, brauchst du drei Feuerzeuge?« Aber es war ihr erster Abend hier, und Carter mochte sie ohnehin nicht, und außerdem war sie hundemüde.

			»Steck nichts in Brand«, sagte sie also nur und schloss die Tür.

			Dann ging sie durch den Steinbogen zu ihrer Rechten und rannte fast gegen ein altes Holzgeländer, das nach drei Seiten eine Galerie gegen eine gähnende Leere in der Mitte des Hauses abgrenzte. Das Geländer schwankte ein wenig, als sie ihre Hand darauflegte, deswegen spähte sie nur sehr vorsichtig nach unten.

			Sie konnte über zwei Stockwerke hinab auf einen Steinboden sehen, und in der zunehmenden Dunkelheit wirkte die Leere bedrohlich.

			Na gut, dachte Andie und machte die Runde auf der Galerie, wobei sie Türen fand, die ins Kinderzimmer und zur Dienstbotentreppe führten. Dann kehrte sie in die kleine Diele vor Alice’ Zimmer zurück und klopfte an die Tür.

			»Geh weg«, antwortete Alice.

			Andie trat ein und sah, dass Alice ihre Kleidung gegen ein viel zu großes Baumwoll-T-Shirt vertauscht hatte, das ihr bis zu den Knien hinabhing, eindeutig das T-Shirt eines Erwachsenen. Sie hatte etwas Tragisches an sich – die arme kleine Alice musste sich ganz allein zum Schlafen fertig machen – und gleichzeitig auch etwas Unheimliches, denn auf dem Hemd der armen kleinen Alice stand BÖSE HEXE in grünen Leuchtbuchstaben. Sie wirkte seltsam schutzlos ohne ihre Rüstung von Halsketten, die jetzt über ihrem Lampenschirm hingen, aber ihre nach allen Seiten wirr abstehenden weißblonden Haare verliehen ihr auch einen Hauch von Verrücktheit. Das kämmen wir morgen, dachte Andie.

			»Entschuldige«, sagte sie zu Alice. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich in dem Zimmer auf der anderen Seite des Kinderzimmers schlafe, falls du mich brauchst.«

			»Ich brauche dich nicht.« Alice kletterte in ihr Bett und zog sich die Decke über den Kopf.

			»Na klar.« Andie bemerkte, dass Jessica auf den Boden gerutscht war. »Du hast da etwas fallen lassen.« Sie beugte sich hinunter, hob die Puppe auf und drückte sie durch die Decke auf Alice.

			»Hey!«, protestierte Alice, und Andie zog die Decke ein Stück weit zurück und reichte ihr die Puppe.

			»Gute Nacht«, sagte Andie, und Alice zerrte sich die Decke wieder über den Kopf.

			»Tja, wir werden sicher noch gute Freunde«, knurrte Andie, dann eilte sie zurück durch das Kinderzimmer in ihr eigenes Schlafzimmer und dachte dabei, dass es kein Wunder war, wenn die Kindermädchen die Flucht ergriffen hatten. Wahrscheinlich hatten sie jeden Augenblick damit gerechnet, bei lebendigem Leib begraben zu werden, womöglich von Carter und Alice.

			Sie vernahm ein Geräusch aus dem Korridor vor Alice’ Zimmer und ging zurück, um nachzusehen. Alice’ Zimmertür stand ein wenig offen, und drinnen hörte sie Alice sprechen.

			»Sie bleibt nicht«, sagte Alice. »Sie ist nur für einen Monat hier. Sie ist noch nicht mal ein Kindermädchen. Ist schon gut. Wir bleiben zusammen hier.«

			Andie stieß die Tür ein wenig weiter auf und erwartete, Carter zu sehen. Doch Alice, die sich im Zimmer umblickte, war allein.

			»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte sie.

			»Mit wem hast du denn gesprochen?«

			»Mit niemandem«, erwiderte Alice und drehte das Gesicht zur Wand.

			Fantasiefreundin, dachte Andie und sagte nur: »Okay.«

			Dann wandte sie sich zum Gehen, und ihr Blick fiel auf den weißen Schaukelstuhl am Fußende des Bettes.

			Er schaukelte vor und zurück.

			Sie blickte wieder Alice an, die ihren Blick trotzig erwiderte.

			»Was ist?«, stieß Alice hervor.

			Das hat sie getan, dachte Andie und erwiderte nur: »Nichts. Gute Nacht«, und schloss die Tür. Sie empfand reines Mitgefühl für die Kindermädchen, die das Weite gesucht hatten.

			Jeder, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde das tun.

			Andie schob dieses Rätsel, das Alice und Carter darstellten, in Gedanken beiseite und verbrachte die nächste Stunde damit, auszupacken und sich in ihrem neuen Zimmer einzurichten. Es war erstaunlich hübsch: weiß getäfelte Wände, eine hohe, stuckverzierte Decke und hohe, steingefasste Fenster, die von dicken, gemusterten Vorhängen umrahmt waren, kontrastierten mit einer offensichtlich billigen, silbern bestickten schwarzen Wolldecke, die jemand mit viel Romantik im Herzen und wenig Geld im Geldbeutel als Tagesdecke für das große Himmelbett aus Walnussholz gekauft hatte. Die übrigen Möbel im Zimmer bildeten ein Durcheinander unterschiedlichster Stilrichtungen, wahrscheinlich über viele Jahrzehnte hinweg von Generation zu Generation weitergereicht, und die Krönung des Ganzen war eine billige Metallplakette an der Wand über dem Bett, auf der geschrieben stand: GIB MIR IMMER EINEN GUTENACHTKUSS. Der Spruch hatte etwas von Besessenheit an sich und ließ Andie, besonders in dieser Umgebung, ein wenig an ein Gruselkabinett denken. Sie schlüpfte in ihren Pyjama, putzte sich im Badezimmer die Zähne und legte sich Kristins Aktenordner über die Kinder auf dem Bett zurecht. Als ihr Blick auf das Etikett des Ordners fiel, auf dem »Archer, Rechtsberatung« stand, holte sie ihr Schmuckkästchen noch einmal hervor. Ganz zuunterst lag ein kleiner Umschlag aus steifem Papier, dem sie ihren Ehering entnahm – hübsch und billig, jetzt bemalt und lackiert, damit er nicht wieder matt wurde –, das Letzte, was ihr von ihrer Ehe noch übrig geblieben war. Sie hätte ihn längst wegwerfen sollen, denn er war wertlos, aber …

			Sie schob sich den Ring auf den Ringfinger ihrer linken Hand und lächelte wider Willen, als sie sich daran erinnerte, wie hartnäckig North sich bemüht hatte, ihn durch einen echten Goldring zu ersetzen, damit sich ihr Finger nicht mehr grün verfärbte. Sie stellte das Schmuckkästchen beiseite und schlug gerade die Bettdecke zurück, da klopfte es an der Tür zum Korridor. Sie öffnete und erblickte Mrs Crumb mit einem kleinen Tablett. »Ein kleiner Schlaftrunk vor dem Zubettgehen«, säuselte die Haushälterin und verzog ihre dünnen, rot bemalten Lippen zu einem säuerlichen Lächeln, während sie das Tablett auf dem Tisch neben dem Bett abstellte. »Es macht mir nichts aus, Ihnen jeden Abend einen Schlaftrunk heraufzubringen, denn es ist ja nur für einen Monat!« Ihre Stimme schraubte sich am Ende in die Höhe, halb Frage, halb Ausdruck von Hoffnung.

			»Äh, vielen Dank.« Andie beäugte das Tablett zweifelnd, aber aus der gelb gestreiften Teekanne drang kräftiger Pfefferminzduft, und der große, gestreifte Becher war mit Veilchen bemalt.

			Mrs Crumb nickte. »Ich hab auch einen kleinen Schuss Alkohol hineingetan. Jetzt schlafen Sie gut.« Sie warf einen Blick auf das Bett. »Träumen Sie was Schönes.«

			Sie zog sich zurück, und Andie schloss die Tür hinter ihr und schnüffelte dann am Ausguss der Teekanne. Minzegeruch. Sehr starker Minzegeruch. Sie setzte sich auf das Bett und goss Tee in den Becher. Als sie vorsichtig ein Schlückchen nahm, bekam sie die volle Wucht von mindestens zwei doppelten Pfefferminzschnäpsen zu spüren. Wow, dachte sie. Der Tee schmeckte gut, und sie mochte Pfefferminze gern, aber entweder versuchte Mrs Crumb, sie in ein alkoholbedingtes Delirium zu versetzen, oder die Haushälterin hatte eine sehr großzügige Auffassung von »einem kleinen Schuss Alkohol«.

			Vielleicht sollte sie sich ihren Tee lieber selbst zubereiten.

			Vorsichtig an dem Tee nippend begann sie, Kristins Aufzeichnungen zu lesen. Die Mutter der Kinder war bei Alice’ Geburt gestorben, las sie, der Vater war vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und die Tante hatte vor vier Monaten, im Juni, einen Sturz nicht überlebt. Und jetzt, dachte Andie, sind sie hier mit dieser Crumb allein. Und mit mir. Dieser Gedanke ging ihr so zu Herzen, dass sie ihnen ihre seltsame Art, mit der sie sie empfangen hatten, verzieh. Es würde bald alles besser werden.

			Arme Kinder.

			Sie trank kleine Schlückchen Tee und las weiter. Alle drei Kindermädchen hatten das Gleiche ausgesagt: Die Kinder waren intelligent, die Kinder waren undiszipliniert, die Kinder waren seltsam, irgendetwas stimmte nicht, und sie kündigten ihre Stellung. Nur die Letzte hatte versucht, die Kinder mitzunehmen, aber Alice hatte sich so sehr in einen Schreikrampf hineingesteigert, dass sie das Bewusstsein verlor, und das Kindermädchen musste stattdessen ins nächste Krankenhaus fahren. Danach hatte sie die Kinder zurück nach Archer House gebracht und sie dort gelassen. »Diese Kinder brauchen eine fachmännische psychologische Betreuung«, hatte sie geschrieben, und Andie dachte: Aber North hat mich hierhergeschickt.

			Es war untypisch für ihn, keinen Fachmann zu engagieren, nicht ein Expertenteam hierherzuschicken, und dann kam ihr der Gedanke: Er nimmt das alles nicht ernst. Entweder das oder er wollte sie aus irgendeinem Grund hier in der Wildnis von Süd-Ohio begraben.

			Sie legte den Kopf zurück und dachte darüber nach. Dann bemerkte sie, dass der Vorhang des Fensters, das dem Bett am nächsten war, sich leicht bewegte, ein Flattern wie von einem Luftzug. Sie blickte genauer hin, und als er sich nicht noch einmal bewegte, schüttelte sie den Kopf und ging den Rest des Aktenordners durch, wobei sie weiter an dem alkoholisierten Tee nippte, bis sie schließlich vom Alkohol und von den langweiligen Unterrichtsberichten der Kindermädchen so schläfrig wurde, dass sie es aufgab. Sie schaltete die Nachttischlampe aus, und Mondlicht sickerte in den Raum – Vollmond, dachte sie –, und es war so angenehm, schläfrig auf einem weichen Bett in diesem wunderbaren bläulich weichen Licht zu liegen, dass sie es genoss, ein wenig vor sich hin zu dösen. Dabei dachte sie müßig: Ich hätte Flo anrufen sollen, um ihr zu sagen, dass ich angekommen bin, ich hätte Will anrufen sollen, ich hätte …

			Sie nahm eine Bewegung am Rande ihres Gesichtskreises wahr, vielleicht wieder der Vorhang, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sich nichts bewegt hatte. Es war wohl die Müdigkeit oder der Alkohol im Tee. Schläfrig blickte sie sich im Zimmer um, aber da war einfach nur ein düsteres Durcheinander, in einer ungewöhnlichen Art normal, obwohl es ihr jetzt kälter schien als zuvor. Sie ließ den Kopf wieder zurücksinken, kuschelte sich unter die Bettdecke und driftete langsam in den Schlaf und dann in Träume, in denen es schattenhaftes Lachen und Flüstern gab, und jemand, der im Mondlicht tanzte, und als sie tiefer in den Schlaf sank, wurde das Flüstern an ihrem Ohr leidenschaftlich und leise zugleich – Wen liebst du? Wen begehrst du? Wer küsst dich vor dem Einschlafen? –, und sie sah Will, der sie anlächelte, genial und gutmütig und jungenhaft gut aussehend, und dann versank sie noch tiefer im Dunkel, und da war North, der sie voller Leidenschaft anblickte und die Hände nach ihr ausstreckte, verlangend und besitzergreifend und außer Kontrolle vor Liebe zu ihr, und sie seufzte vor Erleichterung, weil sie ihn so sehr begehrte, und jemand fragte flüsternd: Wer ist das?, und sie kam ihm entgegen, wie sie es immer getan hatte – unmöglich, jemals Nein zu North zu sagen –, und sie verlor sich in ihm und ihren Träumen.

			Andie erwachte in der Morgendämmerung mit Kopfschmerzen, für die sie sowohl Mrs Crumbs heißen Tee und als auch ihre heißen Träume von North verantwortlich machte. Die hatte sie wohl damit provoziert, dass sie seinen Namen wieder angenommen hatte. Du entkommst eben deinen Schuldgefühlen nicht, dachte sie und beschloss, mit den Lügen aufzuhören, auch wenn dies die einzige Art war, mit der Crumb fertig zu werden. Sie nahm ein Aspirin ein und ging dann hinunter, um ihr übriges Gepäck aus dem Auto in ihr Zimmer hinaufzuschaffen. Anschließend fuhr sie die fünfundzwanzig Kilometer zurück in das Kleinstädtchen, wo sie in einem Öko-Supermarkt anständige Lebensmittel für das Frühstück einkaufte. Sie kehrte rasch zum Haus zurück, fest entschlossen, den Kindern ein neues Leben zu bieten. Aber im Haus angekommen rannte sie schier gegen Wände an. Alice saß in der Küche und verlangte nach ihrem Frühstück, aber sie wollte weder Eier noch Toast noch Orangensaft. Alice wollte Müsli. Sie hatte gestern Müsli gegessen, sie hatte vorgestern und vorvorgestern Müsli gegessen, und sie sah nicht ein, warum das heute anders sein sollte. Andie blickte Alice in die graublauen Augen und sah dort die gleiche Verstocktheit, an der sie auch in ihrer kurzen Ehe mit North gescheitert war.

			»Tja, du bist eben eine Archer«, seufzte sie und gab Alice ihr Müsli.

			Dann bereitete sie auf dem widerspenstigen alten Herd Schinken und Eier für Carter zu und dachte dabei an die Küche, die North damals für sie hatte neu einrichten lassen, als sie zu ihm in sein altes viktorianisches Haus in Columbus gezogen war: die leuchtend blauen Quartz-Arbeitsflächen, die sanft gelben Küchenschränke und die offenen Küchenregale, in die sie ihr Fiesta-Porzellan stellte. Dieser Raum war ihr der liebste auf der Welt, abgesehen von dem kleinen Schlafzimmer in der Dachschräge. Dagegen war diese Küche hier aseptisch wie ein Operationssaal. Sauber war ja gut und schön, aber …

			»Das ist nicht gut«, kritisierte Alice mit einem Blick in die Pfanne, aber als Andie alles auf einen Teller schob und ihn vor Carter auf den Tisch stellte, begann er zu essen. Er behielt den Blick auf sein Comicheft gerichtet, während er aß, und schob dann den geleerten Teller zur Seite und verließ die Küche, noch immer lesend, aber er hatte immerhin alles aufgegessen. Ein Fortschritt.

			»Bitte, gern geschehen«, rief Andie ihm nach. Als sie sich umdrehte, fand sie sich Mrs Crumb gegenüber, die sie anlächelte, das schwammige, gepuderte Gesicht triumphierend angesichts Alice’ geleerter Müslischüssel, während auch Alice die Küche verließ.

			Andie ignorierte sie und versuchte, Flo von dem Telefon in der Küche aus anzurufen, wobei sie die fadenscheinige alte Pinnwand anstarrte, die lediglich eine bereits ausgeblichene Liste von Telefonnummern und einen noch älteren Kirchensammelumschlag aufwies, Ausweis für Mrs Crumbs aufregendes Leben. Als sie kein Freizeichen vernahm, fragte sie: »Funktioniert das Telefon nicht?«, und Mrs Crumb erwiderte: »Manchmal ist die Leitung tot.« Na wunderbar, dachte Andie und machte sich dann vor dem Aufbruch zu einem Großeinkauf in dem Einkaufszentrum, an dem sie am Vortag auf der Landstraße vorbeigekommen war, daran, Archer House genauer unter die Lupe zu nehmen.

			Bei all seiner Größe war das Haus eigentlich recht einfach konzipiert. Die Mitte des Hauses bildete, wie Mrs Crumb erklärte, die Große Halle, die mehr als sieben Meter im Quadrat maß und einen offenen Kamin aus Stein besaß, der groß genug war, um darin eine Party zu feiern. Diese Halle erstreckte sich über drei Stockwerke in die Höhe, bis zu einer Holzbalkendecke, die noch von dem Originalbau aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte, wobei sich in jedem Stockwerk um diese Halle herum eine Galerie mit einem entsprechend alten Holzgeländer zog, an dem Andie am Abend zuvor fast durchgebrochen war. Unmöglich zu heizen, dachte Andie. Und diese Geländer sind nicht sicher. In jedem Stockwerk gab es sechs Räume: an der Vorderseite des Hauses einen Raum auf jeder Seite der Halle, und an der Rückseite vier Räume. Im Erdgeschoss waren die beiden vorderen Zimmer leer, und auf der Rückseite befanden sich nebeneinander die Küche, das Speisezimmer, das Wohnzimmer und die Bibliothek. Im ersten Stock lagen zwei Schlafzimmer vorn und vier hinten, und in jedem stand ein Himmelbett mit unbezogener Matratze. Im zweiten Stockwerk dann befand sich an der Vorderseite Mrs Crumbs Schlafzimmer links und Carters Zimmer rechts, und an der Rückseite Andies Zimmer, daneben das Kinderzimmer von doppelter Größe und Alice’ Zimmer. In der Mitte zwischen den vorderen und den hinteren Schlafzimmern waren die Treppenaufgänge – links die enge Dienstbotentreppe, hinter einer dezenten Tür versteckt, und auf der rechten Seite die massive, breite Steintreppe, durch einen ebenfalls massiven Steinbogen von der Galerie getrennt. Eine lange, weiß getäfelte, mit rotem Teppich ausgelegte Eingangsdiele trennte die auf der rechten Seite liegenden Zimmer von der Großen Halle, doch ansonsten befanden sich bis oben hin stets zwei Zimmer nach vorn hinaus und vier an der Rückseite. Die Zimmer versanken unter einer Staubschicht, die Gemälde an den Wänden wirkten in dem düsteren Licht schmutzig und verblichen, und den unbenützten Schlafzimmern im ersten Stock gelang es bestens, sich mit Spinnweben und gelegentlich einer toten Maus den Anschein eines alten Spukschlosses zu geben. Jessica, die alte, bleich-bläuliche Puppe, hätte sehr gut hierhergepasst. Andie verlor dennoch nicht ihre heitere Zuversicht, dass sie diesen alten Steinkasten, in dem sie jetzt für einen Monat wohnte, schon wieder in Schuss bringen würde. Und als sie sich ein genaues Bild von der ganzen Örtlichkeit gemacht hatte, kehrte sie zurück in die Bibliothek, wo Carter sich mit einem Buch in einem geräumigen, mit roten Kissen ausgestatteten Fenstersitz zusammengerollt hatte.

			Stiere mögen materielle Dinge, hatte Flo gesagt; Andie hielt zwar Astrologie für Unsinn, aber sie dachte: Bücher.

			»Ich fahre jetzt zum Einkaufen«, verkündete sie. »Hast du Lust mitzukommen? Da gibt’s einen Buchladen.«

			»In New Essex gibt’s keinen Buchladen«, entgegnete er, ohne aufzusehen.

			»Ist das das kleine Städtchen, zu dem diese Straße hier führt? Ich bin gestern auf der großen Landstraße ungefähr eine halbe Stunde vor New Essex an einem Einkaufszentrum vorbeigekommen. Dort gibt’s einen Buchladen.«

			Er hörte auf zu lesen. »Grandville?«

			»Ja.«

			Er nickte und vertiefte sich wieder in sein Buch, und Andie fasste das als Zustimmung auf und ging hinauf, um Alice zu suchen. Dabei überlegte sie, mit welchem glitzernden Versprechen sie wohl einen kleinen Skorpion aus dem Haus locken konnte.

			Sie fand Alice im Kinderzimmer. Das kleine Mädchen tanzte dort mit ihrem Walkman herum, in höchster Lautstärke »Gloria« singend, bis ihr Blick auf Andie fiel, die sie beobachtete, woraufhin sie sofort abbrach. Mit ihrer blassen Haut und dem weißblonden Haar wirkte sie in der Morgensonne fast durchsichtig wie ein kleiner Geist.

			»Ich fahre in die Stadt zum Einkaufen«, sagte Andie. »Wenn du mitkommen willst, kaufe ich dir eine neue Tagesdecke für das Bett, mit Pailletten.«

			»Nein«, erwiderte Alice automatisch.

			»Carter kommt mit.«

			»Nein, tut er nicht. Wir gehen hier nicht weg.«

			Andie trat weiter ins Zimmer hinein und ließ sich auf dem uralten Schaukelstuhl neben dem Fernseher nieder. »Warum nicht?«

			»Weil wir hierhergehören.«

			»Alice, es ist doch nur ein Tagesausflug. Zum Abendessen sind wir wieder zurück.«

			»Das hat die auch gesagt«, erwiderte Alice scharf, und ihr trotziger Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger.

			»Die? Wer denn?«

			»Nanny Joy. Sie hat gesagt, wir würden nur einen Ausflug machen, und dann ist sie immer weiter und weiter gefahren, und dann hat Carter gefragt, wohin wir fahren, und sie sagte, wir fahren in ein neues Zuhause.« Alice hatte ihre Hände jetzt zu Fäusten geballt, das Gesicht noch bleicher als vorher. »Ich geh nicht weg. Ich geh nicht. Ich GEH NICHT! NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN …«

			Andie sagte ruhig: »Alice, ich habe meine ganzen Sachen hier. Die würde ich doch nicht einfach zurücklassen.«

			»NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN …«

			»Alle meine Kleider sind in meinem Zimmer«, fuhr Andie fort. »Die Schachteln mit Schulmaterial für euch. Mein Nähzeug. Das habe ich doch nicht gestern alles hierhergebracht, um heute ohne das ganze Zeug wieder wegzufahren.«

			Alice klappte den Mund zu und blickte Andie düster an.

			»Möchtest du die Schachteln sehen?«

			Alice überlegte und nickte dann.

			»Also gut, dann komm mal.« Andie erhob sich und streckte dem kleinen Mädchen eine Hand entgegen, doch Alice ignorierte sie und marschierte auf die Tür zu Andies Zimmer zu. Sie riss die Tür auf und stampfte in das Zimmer, und Andie folgte ihr und öffnete die Schranktür. Stocksteif vor Misstrauen kam Alice näher und blickte in den Schrank. »Ich habe alle meine Sachen ausgepackt«, betonte Andie. »Warum hätte ich das tun sollen, wenn ich vorhätte, euch hier wegzubringen?«

			Alice antwortete nicht, gab nur dem Nähkästchen einen Tritt.

			»Also, willst du jetzt mit Carter und mit mir zum Einkaufen fahren?«

			Alice grub ihre unteren Zähne in ihre Oberlippe und dachte intensiv nach. Dann wandte sie sich um und marschierte zurück ins Kinderzimmer.

			Andie schnappte sich ihre Handtasche und die Schlüssel und folgte ihr ins Kinderzimmer, wo sie gerade noch sah, wie Alice durch die nächste Tür verschwand und diese hinter sich zuknallte. »Na wunderbar«, murmelte sie und versuchte, sich etwas anderes auszudenken, um das kleine Mädchen aus der Reserve zu locken, doch da tauchte Alice unverhofft wieder auf, ihre bläuliche Jessica-Puppe unter dem Arm.

			»Ich will eine blaue Bettdecke, die glitzert«, erklärte sie, »und sie sollte flattern. Wie Schmetterlinge. Oder tanzen.« Sie wandte sich der Tür zur Galerie zu, offensichtlich bereit zum Aufbruch.

			»Warte mal«, wandte Andie ein, und Alice drehte sich, einen Ausdruck finsteren Misstrauens auf dem Gesicht, zu ihr um. »Wir müssen erst noch dein Haar kämmen.«

			Das Entwirren von Alice’ Haar gestaltete sich womöglich noch schlimmer, als Andie befürchtet hatte, denn Alice schrie die ganze Prozedur hindurch wie am Spieß, bis schließlich Carter erschien, um nachzusehen, was man Alice antat. »Du bist der Nächste«, verkündete Andie über Alice’ Geschrei hinweg, da verschwand er und kehrte fünf Minuten später mit ordentlich gekämmtem Haar wieder zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Andie Alice’ Haar zu einem kleinen Haarknoten wand und mit einer ihrer Haarspangen befestigte.

			Andie lehnte sich zurück, um ihr Werk zu begutachten. Abgesehen davon, dass Alice noch immer schrie wie am Spieß und Tränen über ihr verzerrtes, gerötetes Gesicht liefen, sah sie wirklich adrett aus. »Alice, ich bin schon lange fertig. Hör auf zu schreien, und sieh dich an. So siehst du richtig hübsch aus.«

			Alice brüllte noch lauter, wobei sie sich Andie zuwandte. Da ging Andie in ihr Zimmer hinüber, holte ihren Handspiegel und hielt ihn Alice vor das Gesicht. »Sieh mal.«

			Abrupt brach das Geschrei ab, wahrscheinlich weil Alice erkannte, dass sie mit aufgerissenem Mund wie ein kleines Monster aussah, und wohl auch, weil sie sich selbst schon lange nicht mehr ohne struppiges Haargewirr auf dem Kopf gesehen hatte. »Ich finde es scheußlich«, kommentierte sie, aber sie sprach ruhig, anstatt zu schreien, und das hielt Andie für einen Fortschritt.

			»Das ist mein braves Mädchen«, lobte Andie und erhob sich wieder.

			»Ich bin nicht dein braves Mädchen«, entgegnete Alice und stapfte an Carter vorbei zur Tür hinaus, eindeutig am Ende ihrer Geduld mit Andie und mit dem Leben allgemein, doch immerhin gab sie beim Anblick von Andies gelbem Ford Mustang ein widerwillig anerkennendes Knurren von sich. Die Fahrt nach Grandville verlief mehr oder weniger ereignislos, abgesehen von einem kritischen Moment, als Andie ohne Anhalten durch New Essex fuhr und auf die breite Landstraße einbog und Alice glaubte, sie würde wieder einmal gekidnappt. Sie schrie, bis Carter neben ihr auf dem Rücksitz nur sagte: »Reg dich ab, wir fahren nur bis zur nächsten Stadt«, ohne dabei den Blick aus seinem Comicheft zu heben. Alice hörte auf zu schreien. Offensichtlich nahm sie alles, was Carter sagte, als gegeben hin.

			»Danke«, sagte Andie und blickte in den Rückspiegel, um ihm ins Gesicht zu sehen.

			Er reagierte nicht.

			Kaum hatten sie auf dem Parkplatz des großen Einkaufszentrums in Grandville geparkt, stieg er aus und eilte in Richtung des Buchladens davon. Andie ging mit der schweigenden, finster dreinblickenden Alice zu einem Bettengeschäft, um für sie eine blaue Tagesbettdecke und für Carter eine rot gestreifte zu kaufen. Als Alice gegen die blaue Decke lauthals protestierte: »Die glitzert nicht«, gingen sie weiter zu einem Stoffgeschäft und erwarben dort ein Stück blauen, mit Pailletten besetzten Chiffon und Nähseide. Danach suchten sie eine Schreibwarenhandlung auf, in der Alice ein Zeichenheft für Carter, eine Packung Markerstifte, einen dicken Packen großformatiger Papierbögen, ein paar Buntstifte mit Totenköpfen an den Enden sowie einen Anspitzer auswählte, wobei sie Andie vollständig ignorierte, bis Andie ihr eine Packung Hello-Kitty-Stifte anbot: Da bedachte Alice sie mit einem sengenden, verachtungsvollen Blick.

			Sie zogen weiter und kauften T-Shirts und schwarz-weiß gestreifte Leggins und einen schwarzen, trikotartigen Jersey-Rock für Alice, die als Kommentar nur Würgelaute produzierte. Doch als sie sich dann nach Kleidung für Carter umsahen, vergaß das kleine Mädchen plötzlich seine Anwandlungen von Trotz und suchte ernsthaft und sorgfältig aus, was er brauchte. Einkaufen als Therapie, dachte Andie und zog sie weiter zu einer Handwerkerabteilung, wo sie weiße Wandfarbe kaufte, um das Rosarot aus Alices Zimmer zu bannen. »Ich will Schwarz«, wandte Alice’ ein, und es waren die ersten Worte, die sie in normalem Ton sprach, seit sie aus dem Wagen gestiegen waren. Andie erwiderte: »Auf Weiß kannst du mit deinen Markerstiften malen«, und sah, wie Alice bei diesem Gedanken plötzlich fast lächelte. Es war schon fast unheimlich.

			Dann betraten sie den Buchladen.

			»Ist das Ihrer?«, erkundigte sich der Verkäufer und deutete auf Carter, und Andie bejahte. »Und Sie wollen wirklich alle diese Bücher kaufen?«, erkundigte sich der Verkäufer weiter und wies auf den Stapel Bücher bei der Kasse. Andie sah sie rasch durch und erkannte Comicbücher, Skizzenhefte und Bücher über das Zeichnen von Comics. »Ja, ich will alle diese Bücher kaufen«, antwortete Andie und zog Norths Scheckkarte aus der Tasche. Nach einem Weilchen kam Alice mit zwei Büchern über Schmetterlinge an, und Andie legte sie auf den Stapel.

			Als sie schließlich alles im Auto untergebracht hatten, sagte Andie: »Jetzt zu den Lebensmitteln«, und Alice begann wieder zu schreien: »Nein, nein, nein, NEIN, NEIN, NEIN«, bis Carter sagte: »Reg dich ab. Wir müssen doch was essen.« Doch jeden Gedanken daran, dass sie gemeinsam auswählen könnten, was sie essen wollten, musste Andie sich aus dem Kopf schlagen, als Carter sich ins Auto zurückzog und Alice ihm folgte. So begab sich Andie allein in den Lebensmittelmarkt, eilte zielbewusst und in Höchstgeschwindigkeit durch die Regalgänge und war in einer halben Stunde vollbepackt wieder beim Wagen.

			»Und jetzt heimwärts«, verkündete sie und schaltete den Motor ein.

			Der Kassettenrekorder schaltete sich ein, und sie erschrak. Dann erkannte sie das Lied und wandte sich zur Rückbank um, während Somebody’s Baby aus den Boxen dröhnte. »Habt ihr die Kassette eingelegt?«

			Carter zuckte die Achseln.

			»Da ist eine ganze Schachtel voll«, sagte Alice mit gerunzelten Brauen. »Genau hier unten. Die hat doch keiner mehr benützt. Ich hab nichts kaputt gemacht. Aber es ist deine Kassette.«

			Andie verdrehte den Hals und erspähte einen alten Karton unter Alice’ Füßen. Es war der Behälter mit Tonbandkassetten, den sie vor einigen Jahren vor einer langen Fahrt unter den Fahrersitz geschoben und dann wegen ihres neuen CD-Spielers dort vergessen hatte. Alice gab dem Kistchen einen Fußtritt und starrte Andie dabei trotzig an. Andie drückte auf Auswerfen und fing die Kassette mit der Hand auf, als sie heraussprang. Auf ihr stand in Norths kräftigen Blockbuchstaben »Andies Musik«.

			Gemischte Bandkassetten. Wie jung sie damals gewesen waren. Alte Erinnerungen stiegen in ihr auf; er hatte ihr die Kassette nicht gegeben, sondern sie eines Abends einfach in sein Kassettendeck im Auto geschoben. »Hast du mir eine gemischte Kassette gemacht?«, hatte sie gefragt, und er hatte geantwortet: »Nein, das sind einfach ein paar Lieder, die dir gefallen.« Andie schüttelte den Kopf, aber Alice verlangte: »Tu sie wieder rein«, und sie tat es, und dann sang Jackson Browne über die Jungs an der Ecke, während Andie den Wagen aus der Parklücke fuhr. Er hatte auch über die Jungs an der Ecke gesungen, als sie North zum ersten Mal begegnete. Unser Lied, dachte sie und wollte die Kassette wieder herausholen. Doch dann hatte sie nur die Wahl, entweder alte Erinnerungen zu vermeiden oder Alice’ Geschrei, und diese Entscheidung fiel zu Gunsten von Alice aus.

			»Warum versucht er, die Augen zuzumachen?«, fragte Alice.

			»Wer?«, erkundigte sich Andie.

			»Weil sie so hübsch ist«, antwortete Carter, ohne die Nase aus seinem Buch zu nehmen, und Andie begriff, dass sie über Jackson Browne sprachen, der von seinen Problemen sang.

			»Warum will er sie denn nicht ansehen, wenn sie hübsch ist?«, fragte Alice.

			»Weil er Angst hat, dass sie ihn erst auf Touren bringen will und ihm dann einen Korb gibt«, antwortete Carter aus seinem Buch heraus.

			Wow, dachte Andie. Das war ja ganz schön zynisch für einen Zwölfjährigen.

			»Das ist nicht nett von ihr«, kommentierte Alice.

			»Aber er weiß es noch nicht wirklich«, mischte Andie sich ein. »Er hat sie noch gar nicht gefragt. Wenn er sie fragt, dann tanzt sie vielleicht mit ihm.« Und geht vielleicht mit ihm nach Hause und heiratet ihn am nächsten Tag. So etwas kommt vor.

			»Er sollte sie fragen«, meinte Alice und wechselte dann das Thema.

			Andie hörte ihnen zu, wie Alice Fragen stellte und Carter ihr antwortete, während er gleichzeitig in seinem Buch las. Sie sprachen miteinander und ignorierten Andie dabei vollkommen. Sie waren eine auf zwei Köpfe geschrumpfte Familie, die sicherlich schwer traumatisiert war, doch nicht in ihrer geschwisterlichen Beziehung erschüttert. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie trotz dieses gruseligen Hauses, in dem sie mit einem Schreckgespenst von Haushälterin leben mussten, noch nicht vollkommen durchgedreht waren. Als Carter in ein Internat gebracht wurde, musste das für die beiden schrecklich gewesen sein. Nun ja, von der Schule war er schnell wieder relegiert worden …

			Sie betrachtete Carters Gesicht im Rückspiegel. Carter war ruhig und selbstbeherrscht, aber nicht gottergeben. Wenn er nur, indem er Feuer legte, zu Alice zurückkehren konnte … »Carter«, sagte sie und wartete, bis er aufblickte, wobei ihm sein braunes Haar über die Augen hing. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht wieder von Alice getrennt wirst.«

			Seine blauen Augen blickten gleichbleibend ausdruckslos, dann wandte er sich wieder seinem Buch zu.

			Es war vielleicht gar nicht nötig, dass die beiden sie in ihr Herz schlossen. Vielleicht genügte es, wenn sie in diesem einen Monat Vertrauen zu ihr fassten. Wenn Andie sie mit Büchern und Kleidung und allem, was sie sonst noch brauchten, versorgte, dann würden sie ihr vielleicht so weit vertrauen, dass sie sich von ihr aus dieser höllischen Gruft, in der sie lebten, wegbringen ließen. Aber eines nach dem anderen.

			Als sie New Essex wieder erreichten, bremste Andie vor einem Dairy Queen ab und parkte den Wagen. »Hamburger und Eiscreme zum Lunch«, verkündete sie. Als sie dann einen Berg von Essen vor sich auf dem Tisch stehen hatten, ging Andie zu dem Münzfernsprecher hinüber und wählte eine Nummer.

			Wenn sie für Carter einen Kabelanschluss installieren ließ, dann würde er vielleicht sogar anfangen, mit ihr zu sprechen.

			North blickte auf, als Kristin sein Büro betrat. »Ich lasse dann Mrs Nash bitten.«

			Kristin schloss die Tür hinter sich. »Miss Miller ist am Apparat. Ich weiß, dass sie eigentlich mit mir Kontakt halten soll, aber sie besteht darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen.«

			Andie. Nun ja, wenn er unbedingt einem dummen Impuls hatte nachgeben müssen, dann musste er eben auch den Preis dafür bezahlen. »Stellen Sie sie bitte zu mir durch. Und bitten Sie Mrs Nash um noch ein wenig Geduld.«

			Kristin nickte und verschwand, und North dachte: Mach es kurz, und nahm den Telefonhörer ab. »Hallo?«

			»Mit ländlich hast du nicht übertrieben«, erklang Andies Stimme leise, und das stets unterschwellig vorhandene Lachen ließ sie warm klingen. »Ich musste aus dem Haus, um zu telefonieren.«

			»Wo bist du?«, fragte North, bemüht, sich nicht zu Kommentaren hinreißen zu lassen, die das Gespräch verlängerten, sondern nur zuzuhören.

			»Im Dairy Queen in New Essex. Die Kinder essen gerade an einem Picknicktisch neben dem Wagen, deswegen kann ich sprechen. Bist du eigentlich schon mal in diesem Haus gewesen? Das ist wie aus einem Dickens-Roman.«

			»Weil du zum Telefonieren aus dem Haus musstest?«

			»Nein, weil es dort gottverlassen und öde ist. Wir brauchen einen Kabelanschluss für den Fernseher, North. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Carter das ohne Fernsehen bisher überlebt hat.«

			»Na gut. Ruf die Kabelgesellschaft an.« Mach Schluss.

			»Ich habe dort schon angerufen, aber die waren ziemlich unfreundlich. Das Haus läge zu weit ab. Ich brauche jemand, der Beziehungen hat.«

			»Ich kenne niemanden bei einer Kabelgesellschaft.« Leg den Hörer auf.

			»Na ja, du kennst doch sicher jemanden, der jemanden bei einer Kabelgesellschaft kennt. Setze Kristin darauf an. Sie sieht aus, als würden Herausforderungen ihr Spaß machen.«

			»Das werde ich tun«, willigte North ein. Um Himmels willen, leg endlich auf.

			»Und außerdem, warst du in letzter Zeit mal hier?«

			»Nein. Gibt’s ein Problem?«

			»Das Haus fällt auseinander. Der Stein bröselt, alles ist von Unkraut überwuchert, alle Metallteile sind verrostet, und die Zufahrt ist ein Wildbach.«

			»Verdammt«, stieß North hervor. »Ich habe doch vor zwei Jahren Geld hingeschickt, damit alles renoviert wird.«

			»An wen? An Mrs Crumb?«

			North vergegenwärtigte sich die Haushälterin. Ältlich. Gefärbtes rotes Haar. Starker Geruch nach Pfefferminz und Alkohol zum Einreiben. »Ja, ich habe Mrs Crumb einen Scheck geschickt.«

			»Tja, der Scheck hat wohl Mrs Crumbs Hände nicht verlassen. Ich schlage vor, dass du diesmal direkt Handwerker herschickst.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass jemand von einer Baufirma hinfährt und sich alles ansieht.«

			»Sag ihm, er soll mit mir sprechen, nicht mit Mrs Crumb, und auch innen alles unter die Lupe nehmen. Die Küche ist schrecklich. Ich kann hier nicht mal backen.«

			Er schloss die Augen und erinnerte sich an die Nachmittage, wenn Andie vom Unterrichten nach Hause kam und das Backen für den Nachmittagskaffee in Angriff nahm; der Duft von Bananenbrot oder Schokoraspelplätzchen oder Zimtrollen; eine Woge unterschiedlichster Düfte hatte ihm gesagt, dass der Tag sich dem Ende zuneigte …

			»North?«

			»Ja richtig«, sagte North hastig, »Baufirma. Ich setzte Kristin darauf an.«

			»Außerdem, wenn irgendjemand von diesem Ende der Welt bei euch anruft, sind wir immer noch verheiratet.«

			North riss seinen Blick von der Uhr los. »Was?«

			»Das ist das Einzige, was mir hier Autorität verschafft. Hier sind alle schwer von dir beeindruckt. Ich hab mir gedacht, dass es ja niemandem schaden kann. Du kommst nie hierher, Will wird auch nie hierherkommen, und niemand in Columbus wird es je erfahren. Deswegen habe ich meinen ehemaligen Ehenamen wieder angenommen.«

			»Du hast meinen Namen nicht mal angenommen, als wir verheiratet waren«, wandte North ein und bemühte sich, wieder Boden unter den Füßen zu fühlen.

			»Da habe ich gerade eine Phase der Unabhängigkeit durchgemacht. Jetzt mache ich eine praktische Phase durch. Hier unten ist es wirklich eine gute Sache, eine Archer zu sein. Wenn ich’s recht bedenke, war es wahrscheinlich auch da oben in Columbus eine gute Sache, eine Archer zu sein. Ich hätte deinen Namen annehmen sollen, wegen seiner Bedeutung. Ich war eben eine Idiotin, wie mir deine Mutter so oft gesagt hat.«

			Ich war auch ein Idiot, dachte North und schüttelte dann den Kopf, bevor Reue einsetzen konnte. Die Vergangenheit war Vergangenheit, und die Gegenwart bedeutete Mrs Nash im Wartezimmer. »Ich lasse Kristin das mit dem Kabelanschluss regeln …«

			»Das wird helfen«, fiel Andie ihm ins Wort. »Denn ehrlich gesagt, könnte ich auch gegenüber den Kindern ein bisschen Schützenhilfe gebrauchen. Ich habe ihnen heute Morgen ein Pfannenfrühstück gemacht, aber Alice hat es glatt verweigert und lieber ihr verdammtes Müsli gegessen. Mrs Crumb hält sich für die Gewinnerin in der Schlacht. Sie behauptet, ihr beide stündet euch sehr nahe, sie wäre für dich praktisch wie eine Mutter.«

			»Ist die verrückt?«

			»Hier sind alle verrückt, einschließlich der Kindermädchen, die du engagiert hast. Denn Carter hat nicht Feuer gelegt, weil er ein Feuerteufel wäre, sondern um vom Internat wieder nach Hause geschickt zu werden, um sich um Alice kümmern zu können. Was er braucht, ist eine gute staatliche Schule, wo er Freunde finden kann und jeden Tag wieder zu Alice nach Hause geht. Die beiden stehen sich sehr nahe, North. Ich glaube, wenn man sie nicht trennt, würde er problemlos zur Schule gehen.«

			»Verdammt.« North lehnte sich zurück. »Ich wusste doch, dass das Internat keine gute Idee war. Mutter wollte mich auch in ein Internat schicken, als Southie erst sechs war, und ich wollte nicht von ihm weg. Geschwister müssen zusammen sein. Aber das letzte Kindermädchen hat mir immer wieder gesagt, dass er mehr Disziplin nötig hätte, deswegen …«

			»Er ist dermaßen diszipliniert, dass er kaum noch atmet. Alice dagegen hat überhaupt keine Disziplin. Wenn ihr irgendetwas nicht passt, schreit sie. Aber es kommt mir nicht wie ein normaler Wutanfall vor, sondern da ist noch irgendetwas anderes im Spiel. An Carter komme ich mit ein wenig Geduld heran, glaube ich. Aber an Alice … Ich weiß nicht.«

			Sie hörte sich besorgt an, und North überlegte, wie er ihr helfen konnte, aber dann erkannte er, dass das lächerlich war. Es war ihre Aufgabe, die sie für ihn erfüllte, und sie hatte nicht um Trost gebeten. Sie waren nicht mehr miteinander verheiratet, was immer sie auch da unten behauptete, und er hatte hier Mrs Nash sitzen, die auf ihn wartete, und außerdem konnte er sowieso nichts tun … »Soll ich selbst runterfahren?«

			»Nein, ich kriege das schon in den Griff«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang zuversichtlich wie immer. »Ich mache mir nur um die Kinder Sorgen. Ich weiß nicht, ob ich ihnen wieder ein normales Leben verschaffen kann. Aber ich glaube, ich kann die Dinge wenigstens besser für sie machen.«

			»Du machst die Dinge immer besser.«

			Am anderen Ende der Leitung dehnte sich das Schweigen, während er dachte: Blöd, so was jetzt zu sagen, und dann erwiderte sie: »Danke.« Ihre Stimme war weich, und sie wirbelte alte Erinnerungen hoch.

			»Gern geschehen«, murmelte er und dachte: Bring endlich dieses verdammte Gespräch zu Ende. »Ich besorge dir den Kabelanschluss und die Baufirma und jemanden, der den Telefonanschluss repariert.«

			»Ja, gut, ich weiß. Du erreichst immer, was du dir vornimmst.«

			Jesus Christus. »Ruf mich an, wenn noch etwas ist«, erwiderte er brüsk, bemüht, wieder zu einem normalen Ton zurückzufinden.

			»Ich dachte, wir sollten nicht mehr miteinander reden?«

			»Da habe ich eine Phase der Unabhängigkeit durchgemacht«, erklärte North und schloss dann die Augen, als ihr Lachen durch den Hörer perlte.

			»Na, das war aber eine verdammt lange Phase. Ich rufe an, wenn noch etwas sein sollte. Ich wünsch dir einen schönen Tag.«

			Sie hängte ein, und er saß eine Minute lang mit dem Hörer in der Hand da und kämpfte darum, wieder in seine Normalität zurückzukehren, bis Kristin den Raum betrat.

			»Sie braucht da unten einen Fernseh-Kabelanschluss«, sagte er und legte den Hörer auf. »Sorgen Sie bitte dafür, dass sie einen bekommt.«

			»Das wird Sie eine Menge kosten«, meinte Kristin.

			Es ist das Einzige, worum sie mich je gebeten hat, seit ich sie kenne. »Sorgen Sie dafür. Außerdem machen Sie bitte eine zuverlässige Baufirma da unten ausfindig, die sich das Ganze ansehen und mit ihr sprechen soll, nicht mit Mrs Crumb. Und rufen Sie die Telefongesellschaft an, und erkundigen Sie sich, warum der Anschluss nicht funktioniert und ob man da etwas tun kann. Rechnungen alle hierher.«

			Kristin nickte. »Und Mrs Nash im Wartezimmer?«

			»Lassen Sie mir noch ein paar Minuten Zeit«, erwiderte North, und Kristin nickte wieder und ging hinaus.

			Andie hatte niemals um irgendetwas gebeten. Er hatte immer darauf gewartet, denn es war verrückt, es nicht zu tun: zum Beispiel sich ein Haus zu wünschen, anstatt mit ihm in seinem kleinen Apartment im Dachgeschoss des viktorianischen Palasts der Familie zu wohnen – einmal hatte er gehört, wie sie wegen des Backofens fluchte, und er hatte sofort Handwerker beauftragt, die Küche für sie zu renovieren –, oder sich ein Auto zu wünschen, anstatt die öffentlichen Verkehrsmittel zu benützen – er hatte sie mit einem hellgelben Ford Mustang überrascht, und sie war hingerissen –, oder, verdammt noch mal, sich einen Verlobungsring und einen anständigen Ehering zu wünschen – er wollte ihr einen schönen, teuren Ring schenken, aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, weiter diesen verdammten grünen Blechring zu tragen. Sie hatte einfach ihr Leben weitergeführt, war weiter in diesen verrückten, engen Klamotten herumgelaufen, mit wilder Haarmähne, die sich nicht bändigen ließ, und sie hatte mit ihm gelacht, mit ihm gestritten, war mit ihm zusammen ins Bett gefallen …

			Er schloss die Augen und dachte: Ich war wirklich ein Idiot.

			Er war sich nur nicht ganz sicher, ob es idiotisch von ihm gewesen war, sie zu heiraten oder sie gehen zu lassen.

			Nicht dass es jetzt noch etwas änderte. Sie war fort, und er hatte ein Gespräch mit einer Mandantin vor sich. Er drückte auf einen Knopf der Telefonanlage und sagte: »Ich lasse jetzt Mrs Nash bitten«, und widmete sich wieder seiner Arbeit.

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Nachdem North aufgelegt hatte, steckte Andie weitere Münzen in den Apparat und rief Flo an, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war; dann rief sie Will an, um ihm das Gleiche zu sagen, doch er ließ sich nicht so einfach abspeisen.

			»Hast du mit North gesprochen?«, fragte er.

			»Ja«, erwiderte sie, »ich habe ihn gebeten, uns einen Kabelanschluss zu besorgen.«

			»Ich wünschte, du würdest nicht mit ihm sprechen.«

			»Ich würde mit dem Teufel persönlich sprechen, um einen Kabelanschluss zu kriegen«, erwiderte Andie, das Thema wechselnd, und zweigte die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit ab, um Alice zu beobachten, die sich an Carters Arm drückte und dicht neben ihm saß. »Ich muss gehen«, sagte sie, als die beiden mit ihrer Eiscreme fertig waren, und bemerkte, dass sie Will mitten im Satz unterbrochen hatte. »Entschuldige, die Kinder … Ich muss gehen.« Sie hängte ein und ging zurück, um die Kinder einzusammeln, wobei sie im Vorübergehen eine Geschäftskarte des Putzdienstes »Die glückliche Hausfrau« vom Tresen des Dairy Queen mitnahm. Kaum hatte sie, wieder zurück, auf dem gepflasterten Hof hinter dem Haus geparkt, verschwanden die Kinder eilig. Carter trug die Plastiktüten mit den Büchern ins Haus, und Alice schleppte alle Tüten mit Kleidung und Schreibwaren-Utensilien. Andie trug alles andere in die Küche, verstaute die Lebensmittel und betrachtete dann den wohlgefüllten Kühlschrank und die aufgefüllten Regale mit überraschender Befriedigung. Dann trug sie die restlichen Einkäufe hinauf, legte Carter die gestreifte Tagesdecke in sein Zimmer, ohne dass er auch nur den Blick hob, und ging mit Alice’ blauer Tagesdecke ins Kinderzimmer. Dort stellte sie ihre Nähmaschine auf, riss den paillettenbesetzten Chiffon in Streifen und nähte die Chiffon-Streifen kreuz und quer auf die blaue Decke.

			Dann ging sie zu Alice’ Zimmer, klopfte an die Tür und rief: »Alice, ich habe deine Tagesdecke fertig.«

			»Herein«, forderte Alice sie auf, die Stimme belegt vor Misstrauen. Andie öffnete die Tür und trat ein.

			Kritisch sah Alice zu, wie Andie die alte, rosafarbene Tagesdecke vom Bett zog und die glitzernde blaue Decke ausschüttelte und dann mit so viel Schwung über das Bett breitete, dass die Chiffon-Streifen flatterten und glitzerten, bis sich schließlich alles beruhigte. Alice betrachtete die Decke näher. »Sie müsste noch Wirbel haben«, meinte sie.

			»Wirbel?«

			»Wie beim Tanzen. Das kann ich mit meinem Markerstift machen.« Alice sah Andie aus schmalen Augen an. »Okay?«

			»Okay«, erwiderte Andie. »Tu das nur, und ich mache inzwischen das Abendessen.«

			Alice holte sich den blauen Markerstift aus ihrer neuen Sammlung, setzte sich den Kopfhörer ihres Walkmans auf und begann, Wirbel auf den Chiffon zu malen.

			Eine halbe Stunde später erschien Andie mit einem Tablett, auf dem zwei Schüsselchen Tomatensuppe, zwei getoastete Käse-Sandwiches und zwei Gläser Milch standen. Sie stellte Alice ihren Anteil auf den Tisch neben dem Bett, während Alice sie ignorierte und weiter Wirbel malte. Dann ging Andie zu Carter hinüber, der ihr Klopfen nicht beachtete und erschrocken aufblickte, als sie hereinkam. Rasch schloss er das neue Skizzenbuch, in dem er gezeichnet hatte.

			»Abendessen«, verkündete sie und stellte das Tablett auf dem Tischchen neben seinem Bett ab.

			Er warf einen Blick darauf, nahm sich ein Stück Käse-Sandwich und biss hinein. Dann öffnete er das Buch wieder und verbarg dabei vor ihrem Blick, was er zeichnete.

			»Bitte sehr, gern geschehen«, sagte sie und zog sich dann in ihr eigenes Zimmer zurück, um einen Lehrplan zu erstellen, denn sie hatte vor, den beiden am nächsten Tag die erste Unterrichtslektion zu verpassen.

			Um acht Uhr ging sie hinüber, um die Kinder zu Bett zu bringen. Alice hockte auf ihrer neuen Tagesdecke, ihr Abendessen war verschwunden. Sie blickte auf die Pailletten und auf die Wirbel, die sie überall auf den Chiffon gemalt hatte. »Das ist soooo schööön«, sagte sie, als Andie hereinkam.

			»Ja, das ist es wirklich«, stimmte Andie zu, und Alice sah überrascht auf, als hätte sie ihr Eintreten nicht bemerkt.

			»Und jetzt geh Zähne putzen«, forderte Andie sie auf, auf einen Kampf vorbereitet, doch Alice ging widerspruchslos in ihr kleines Badezimmer. Als sie in ihrem riesigen »Böse Hexe«-T-Shirt wieder herauskam, sagte Andie: »Und jetzt ab ins Bett«, und Alice hob ihre Jessica-Puppe auf, kletterte ins Bett und strich mit den Händen über die blaue Decke, die ihr Andie gefaltet über die Knie legte. »Lass mich noch die Spange aus deinem Haar nehmen.«

			»NEEEEEEEEIIN«, begann Alice, doch während Alice für den nächsten Schrei tief Luft holte, meinte Andie ruhig: »Morgen nehmen wir eine andere für dein Haar«, und zog die Haarspange heraus.

			Das weißblonde Haar fiel Alice nun seidig und glatt über die Wangen. Sie kratzte sich an der Stirn, sagte dann mit normaler Stimme: »Okay«, und kroch unter ihre Bettdecke.

			So weit, so gut, dachte Andie und dankte ihrer Mutter innerlich für den Tipp mit den Pailletten.

			Wenn es ihr gelang, ein Abend-Ritual einzuführen, dann würde Alice vielleicht anfangen, mit ihr zu sprechen.

			»Tja, also«, begann sie, »wünschst du dir irgendetwas Bestimmtes, was ich für dich tun soll, wenn du zu Bett gehst?«

			Alice blickte auf den Schaukelstuhl am Fußende des Bettes.

			»Dir ein Glas Wasser hinstellen?«, erkundigte sich Andie. »Dir eine Geschichte vorlesen?«

			»Eine Geschichte erzählen«, bat Alice, und Andie dachte: Herrje, und ließ sich in dem Schaukelstuhl nieder.

			Alice erstarrte.

			»Was ist denn?«, fragte Andie und blickte sich um.

			»Setz dich nicht dahin«, forderte Alice, und Andie wechselte zum Fußende des Bettes. Alice entspannte sich. »Und jetzt erzähl mir die Geschichte.«

			»Na gut.« Andie überlegte rasch. »Es war einmal eine Prinzessin, die hieß Alice und lebte in einem großen Schloss aus Stein.«

			»Hatte das Schloss ein Verlies?«

			»Nein, aber da war ein Sumpf«, erwiderte Andie, die an den unfreundlichen Wassergraben dachte, der das Haus umgab. Die eigene, private Mückenzucht.

			»Okay«, meinte Alice.

			»Sie lebte dort mit ihrem Bruder und ihrer Zofe und einer Köchin«, fuhr Andie fort und dachte dabei: Diese Geschichte stinkt zum Himmel.

			»Die Zofe war eine Böse Hexe«, fügte Alice hinzu, die Botschaft auf ihrem Nachthemd wiederholend.

			»Und alle«, fuhr Andie fort und ignorierte Alice’ Fortsetzung, »alle liebten Alice.«

			»Ja, genau.« Alice lehnte sich gegen die Kissen zurück und hielt Jessica eng an sich gepresst. »Weil Alice wunderschön war.«

			Andie betrachtete das unscheinbare kleine Mädchen, das vor ihr saß, das weißblonde Haar, die Haut, die so bleich war wie die Kissen. »Natürlich.«

			»Wie hat sie ausgesehen?«

			»Sie hatte wunderschönes blondes Haar«, antwortete Andie und wollte schon die Hand ausstrecken, um Alice eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, hielt aber gerade noch rechtzeitig inne. Es wäre der Kleinen nicht angenehm. »Und große blaue Augen.«

			»Blaue?«, wiederholte Alice mit gerunzelten Brauen.

			»Graublau wie ein stürmischer Himmel.«

			»Und hatte sie Lippen so rot wie Blut und eine Haut so weiß wie Schnee?«

			Andie betrachtete wieder Alice’ blasses kleines Gesicht. »Sie hatte eine Haut so weiß wie Schnee, weil sie kein gesundes Frühstück essen wollte. Wenn sie hin und wieder gebratenen Speck und Eier gegessen hätte anstatt Müsli mit viel Zucker …«

			»Prinzessinnen essen nicht Eier und Speck«, widersprach Alice und blickte wieder wild drein.

			»Doch, das tun sie, wenn sie rosige Wangen haben möchten.«

			»Aber diese Prinzessin will keine rosigen Wangen.«

			»Na gut. Sie hatte also eine Haut so weiß wie Schnee.«

			»Und sie trägt ein schönes blaues Kleid, das flattert, wenn sie geht«, fuhr Alice fort und stieß ihre Tagesdecke mit dem Fuß an, sodass der Chiffon flatterte. »Wie Flügel oder Spinnweben oder Schmetterlinge.«

			»Na klar«, stimmte Andie zu, die das Gefühl hatte, dass ihr die Geschichte aus der Hand glitt.

			»Und sie ist sehr stark«, meinte Alice, »und niemand kann sie zu etwas zwingen, nicht mal ihr böser Onkel, der sie entführen will.«

			»Ach du Sch… Schande«, entfuhr es Andie, und sie wich skeptisch ein wenig zurück.

			»Ja, das tut er«, bekräftigte Alice. »Er ist groß und hat weißes Haar, und er blickt finster drein und sagt: ›Du musst fort!‹, aber Alice schiebt ihn einfach durch die Tür hinaus« – Alice schob ihre Hände abwehrend nach vorn –, »und da muss er sie in dem Schloss lassen.«

			»Ach, der Onkel hat Alice besucht?«, fragte Andie verwundert, und dann fiel ihr ein, dass North erwähnt hatte, dass er kurz nach dem Tod seines Cousins nach den Kindern gesehen hatte.

			Alice nickte. »Und Nanny Joy hat gesagt, dass der böse Onkel wollte, dass sie alle fortgehen.«

			»Ach, Nanny Joy, ja?« Dumme Ziege von Kindermädchen. Obwohl es durchaus möglich war, dass North wirklich so etwas gesagt hatte. Er hätte es gar nicht mitbekommen, wie sehr das die beiden Kinder verstörte, da er sich nicht näher mit ihnen beschäftigt hatte.

			»Nanny Joy war eine böse Fee«, erklärte Alice, die sich zusehends für die Geschichte erwärmte. »Sie war nicht wie die andere Prinzessin.«

			»Ach, es gab noch eine andere Prinzessin?«

			»Ja. Eine blaue Prinzessin. Und die hat immer getanzt. So.« Alice schob die Jessica-Puppe beiseite, schlüpfte aus dem Bett, bevor Andie sie daran hindern konnte, sprang mit ihren nackten Füßen auf den Boden und begann, in einer Art gleitendem Hoochie-Coochie Kabuki zu tanzen, wobei sie die Hüften schwenkte, mit den Händen durch die Luft fuhr und hin und wieder einen Moment lang wie beim Tai-Chi reglos verharrte. Dabei summte sie in sich selbst versunken vor sich hin und endete dann mit einem Wirbel, bei dem sie die Arme ausbreitete und sich graziös um sich selbst drehte. »Sie war eine sehr gute Tänzerin«, befand Alice, während sie wieder in ihr Bett schlüpfte. »Und wie ging es dann weiter?«

			»Äh«, machte Andie und versuchte zu verstehen, wie der böse Onkel und die tanzende Prinzessin mit Alice im Schloss zusammenpassten. »Also. Alice lebte da in diesem Schloss mit ihrem Bruder und der Köchin und der, äh, tanzenden Prinzessin, und sie war dabei sehr glücklich, nur mit einem nicht.«

			Alice verschränkte die Arme vor der Brust, aber es schien mehr aus Konzentration als aus Abwehr zu geschehen.

			»Sie war sehr allein«, meinte Andie versuchsweise.

			Alice runzelte die Stirn.

			»Sie hatte ihren Bruder und die Köchin und die tanzende Prinzessin«, fuhr Andie hastig fort, »aber sie hätte gern jemand in ihrem Alter gehabt, um … zu tanzen.«

			Alice’ Stirnrunzeln verstärkte sich.

			»Also beschloss sie, sich auf die Reise zu machen.«

			»Was für eine Reise?«

			»Eine Reise, um etwas zu finden. Zum Beispiel in die Schule gehen, um andere Kinder zu finden, mit denen man spielen kann. Sie ging auf die Suche nach einer Schule …«

			»Nein, das hat sie nicht getan.«

			»Na gut, was hat sie dann getan?«

			»Weiß ich nicht«, erwiderte Alice ärgerlich. »Du erzählst doch die Geschichte.«

			»Wenn ich die Geschichte erzähle, warum isst dann Prinzessin Alice ihre Eier mit Speck nicht und warum geht sie nicht auf die Suche nach einer Schule?«

			»Weil das falsch ist.«

			»Na gut.« Andie gab auf. »Ich muss erst eine Weile über diese Geschichte nachdenken, und morgen erzähle ich sie dir dann weiter.«

			Alice seufzte. »Okay. Aber es sollte mit mehr Tanzen sein.«

			»Mit mehr Tanzen. Verstehe. Sonst noch was?«

			Alice wurde still, und ihre Augen blickten plötzlich traurig, die Schatten darunter wurden dunkler. »Nein«, antwortete sie schließlich, drehte sich von Andie weg auf die andere Seite und verkroch sich unter der Decke.

			»Also gut.« Andie erhob sich, hob die Jessica-Puppe vom Boden auf und steckte sie neben Alice unter die Bettdecke. Dann schaltete sie die Nachttischlampe aus. »Ich bin in dem Zimmer hinter dem Kinderzimmer, falls du mich brauchst.«

			»Ich brauch dich nicht«, murmelte Alice undeutlich unter der Bettdecke.

			»Ach ja.« Andie zögerte, dann beugte sie sich hinunter und drückte einen Kuss auf das, was von Alice’ Kopf unter der Decke hervorsah, und Alice machte eine abwehrende Bewegung. »Schlaf gut, Baby«, sagte Andie leise, dann ging sie, um nach Carter zu sehen.

			Er rief »Herein«, als sie klopfte, was sie als Fortschritt ansah. Als Andie dann mahnte: »Bleib nicht mehr zu lange auf, denn morgen müssen wir mit dem Lernen für die Schule anfangen«, nickte er, ohne von seinem Buch aufzusehen. Es schien ihr absurd zu sagen: »Hör jetzt auf zu lesen, damit du morgen etwas lernst«, also nahm sie nur das Tablett mit dem leeren Geschirr, sagte »Gute Nacht« und verließ das Zimmer.

			Tanzende Prinzessin, dachte sie und fragte sich, welches der Kindermädchen das wohl gewesen war.

			Andie stellte das schmutzige Geschirr ins Spülbecken und hob den Telefonhörer in der Küche ab – der nun ein korrektes Freizeichen von sich gab –, um die Nummer der »Glücklichen Hausfrauen« anzurufen und eine Putztruppe zu bestellen. Zu ihrer Überraschung hieß es, dass sie schon am nächsten Tag kommen würden. Als sie den Hörer auflegte, bewegte sich etwas hinter ihr, und sie drehte sich um, in der Erwartung, Mrs Crumb zu erblicken, aber sie war allein. Seltsam, dachte sie, aber das war das geringste ihrer Probleme. Es war ihr gelungen, eine Reaktion aus den Kindern hervorzulocken, nicht viel, aber immerhin ein Anfang; doch da war noch etwas anderes, irgendwie außerhalb ihrer Reichweite, etwas an diesem Ort, das sie noch nicht begriff. Vielleicht führte Mrs Crumb etwas im Schilde; nun, die Kinder führten wahrscheinlich immer etwas im Schilde, aber da war trotzdem noch etwas anderes.

			Ärgerlich, weil sie dieser Sache nicht auf die Spur kam, holte sie eine Schüssel und Backpapier und die Backzutaten hervor, von denen sie einen Vorrat gekauft hatte, und machte sich daran, Schokoraspelplätzchen zu backen. Der Ofen war uralt, aber bei Schokoraspelplätzchen konnte man nicht viel falsch machen. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie die Mandeln und die Cashewnüsse in den Teig gab, denn sie war sich ziemlich sicher, dass Alice wegen der Nüsse die Nase rümpfen würde, aber dann entschied sie, dass Alice, wenn sie Plätzchen essen wollte, sich, verdammt noch mal, an Nüsse gewöhnen sollte. Das Abmessen und Mischen half ihr für gewöhnlich, ihre Gedanken zu ordnen – es gab nichts, was beruhigender war, als Butter zu Schaum zu schlagen –, und als dann die Küche von dem glühenden Ofen warm und vom Duft der Schokoplätzchen erfüllt war, machte sie in Gedanken eine Bestandsaufnahme dessen, woher sie gekommen war und wohin sie nun ging. Es war alles in Ordnung. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Sie befand sich gerade in einer Übergangsphase und die Kinder ebenso. In einem Monat würden die Kinder gemeinsam nach Columbus ziehen, wo sie ein neues Leben bei North beginnen würden, und sie selbst würde ihr neues Leben mit Will beginnen …

			Sie fuhr fort zu planen, wobei sie die Plätzchen immer im Auge behielt und die Backtemperatur etwas herunterdrehte, als sie zu rasch braun wurden. Dann holte sie das erste Blech voll knuspriger Plätzchen heraus und schob das vorbereitete Blech in den Ofen, und als sie sämtliche Plätzchen fertig gebacken hatte – immer im Kampf mit dem Ofen, der ein tückischer Bastard war und sein Bestes tat, um alles zu ruinieren –, hatte sie zu ihrem inneren Gleichgewicht zurückgefunden. Es war alles in Ordnung. Die bisherigen Kindermädchen waren dumme Gänse gewesen, aber jetzt würde alles gut werden.

			Sie stellte die Plätzchen zum Abkühlen beiseite, ging in ihr Zimmer hinauf und machte sich fürs Bett fertig. Dann kletterte sie in das riesige Himmelbett und nahm sich die Lehrpläne für die dritte und die siebte Klasse sowie eine Schachtel mit Arbeitsbüchern für die Klassen eins bis zehn mit – die Kindermädchen waren nicht in der Lage gewesen, den schulischen Ausbildungsstand der Kinder genau anzugeben. Gegen zehn Uhr hörte sie, dass jemand vor ihrer Tür rumorte, doch als sie öffnete, sah sie niemanden im Korridor, nur ein Tablett mit einer dampfenden Teekanne und einem gestreiften Becher, und zwei ihrer Plätzchen auf einem Tellerchen daneben.

			Sie kroch ins Bett zurück und nippte an dem Tee – Mrs Crumb hatte ihn wieder großzügig mit Schnaps angereichert – und knabberte dazu ihre Plätzchen, die fantastisch schmeckten, wie immer. Du meine Güte, darin bin ich wirklich gut, dachte sie und wandte ihre Gedanken dann wieder dem Hauptproblem zu: Mrs Crumb. Sie würden sich über die Haushaltsführung unterhalten müssen, und wenn das geklärt war, würden sie sich über Geister unterhalten müssen. Man konnte ja ein gewisses Verständnis dafür aufbringen, dass bei der Haushälterin ein paar Schrauben locker waren, nachdem sie sechzig Jahre lang in dem Haus von Usher gelebt hatte, aber kein Verständnis konnte man dafür aufbringen, dass sie alle Kindermädchen mit Geistergeschichten aus dem Haus trieb, obwohl zwei kleine Kinder dringend deren Hilfe brauchten. Nicht dass die Kinder so aussahen, als wollten sie Hilfe; eigentlich reagierten sie eher abweisend bis feindlich. Vielleicht hätte ich nicht kommen sollen, dachte sie und fühlte den vertrauten Wunsch, auszubrechen und sich ein angenehmeres Plätzchen zu suchen. Aber Alice und Carter brauchten sie wirklich, damit hatte North recht gehabt, und diesen einen Monat konnte sie wohl überstehen und die beiden dann nach Columbus bringen, wo North professionelle Hilfe für sie beschaffen würde. Nur ein Monat.

			Sie stellte den geleerten Becher auf dem Nachttisch ab, klopfte sich das Kopfkissen zurecht, schaltete das Licht aus und kuschelte sich unter die Decke. Ihre Gedanken rasten noch immer, obwohl der Tee sie eigentlich müde gemacht hatte. Sie würde Mrs Crumb auch bitten müssen, das mit dem Tee bleiben zu lassen; sie würde Mrs Crumb eine Menge sagen müssen. Mrs Crumb war …

			Wen liebst du? Sie vernahm das Flüstern, während die Nacht dunkel und kalt wurde und sie ins Reich der Träume driftete. Nach wem sehnst du dich?

			Nicht nach Mrs Crumb, dachte sie, aber das Flüstern war hartnäckig. Wen liebst du? Und dann erschien wieder North in ihren Träumen, wie er sich ihr mit seinem besonderen trägen Lächeln langsam zuwandte …

			Wer ist DAS?

			Andie schreckte hoch und blickte sich verwirrt um. Das war ein wirkliches Flüstern gewesen, kein Traum, und das Zimmer war kalt, viel kälter, als es vorher gewesen war. Immer war es so schrecklich kalt in ihren Träumen …

			Das Fenster vor ihrem Bett klapperte, und sie dachte: Das war es, was ich gehört habe. Das Fenster ist undicht und lässt kalte Luft herein, und sie stand auf, um ein Stück Papier zwischen die Fensterflügel zu klemmen, damit sie keinen Lärm mehr machten, und um die Vorhänge gegen die Kälte dichter zuzuziehen. In diesem Haus gab es nachts zu viele Geräusche, Wände, die ächzten, und Holzböden, die knackten, und jetzt auch noch das verdammte Fenster …

			Sie versuchte, an dem oberen Fensterflügel zu rütteln, aber er saß fest und klapperte nicht im Geringsten, dann versuchte sie das Gleiche mit dem unteren Fensterflügel, und im nächsten Augenblick erstarrte sie, als ihr Blick draußen zwei Stockwerke tiefer auf den Rasen fiel.

			Dort stand North, das Haar weiß im Mondlicht, und er blickte zu ihr auf.

			Andie hielt die Luft an, wie gebannt durch seinen Anblick, denn er sah sie mit der gleichen Intensität an wie in ihrer allerersten Nacht, jener Nacht, in der sie sich bis zur Morgendämmerung liebten und nicht genug voneinander kriegen konnten, und jetzt war er da unten, und sie konnte es gar nicht glauben, er war jetzt da unten. Er hatte sie am Telefon gefragt, ob sie wollte, dass er selbst käme, und, ja, das wollte sie, aber sie hatte Nein gesagt. Vielleicht hatte er es gewusst, vielleicht war er wegen ihr gekommen, so wie er damals quer durch die Bar auf sie zugekommen war, vielleicht …

			Eine Wolke schob sich vor den Mond und tauchte alles in Finsternis, und als das Mondlicht wieder auf den Rasen fiel, war North verschwunden.

			Das ist noch immer ein Traum, dachte sie. Das war doch zum Verrücktwerden. Dabei war sie praktisch mit einem anderen Mann verlobt, und sie wollte North nicht mehr. Das geschah nur, weil sie diesen Job angenommen hatte, mit diesen beiden Kindern, die von ihr nichts wissen wollten. Sie sollte sehen, dass sie hier wegkam, in einer Staubwolke verschwinden …

			Sag ihm, er soll zu dir kommen.

			Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie wieder in seinen Armen lag, das Gewicht seines Körpers auf ihr, das Stoßen seiner Hüften und das Gefühl, wie er tief in sie eindrang …

			Rufe ihn!

			Andie wandte sich jäh vom Fenster ab und blickte sich um. Da hatte jemand gesprochen, jemand musste das gesagt haben, aber es war außer ihr niemand im Zimmer. Das ist ein Traum.

			Ja, es ist ein Traum, du träumst von ihm. Rufe ihn. Er ist der Richtige. Hole ihn hierher.

			Andie schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, aber sie fühlte sich benommener als je zuvor. Und ihr war kalt, so kalt, dass sie zitternd wieder ins Bett kroch. Sie zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch und dachte: Schluss mit den Träumen. Dann sank sie in die Kissen und in einen unruhigen Schlaf, in dem sie die Stimme ignorierte, die flüsterte: Wen liebst du?, und dann träumte sie, wie sie und North sich liebten.

			North saß noch spät an seinem Schreibtisch im Büro und arbeitete an einer Strategie, wie er die Jury am nächsten Tag daran hindern konnte zu bemerken, dass bei seinem Mandanten Hopfen und Malz verloren waren. Da ging die Tür ohne ein Anklopfen auf, und seine Mutter schritt elegant und grimmig dreinblickend herein und erklärte: »Wir müssen reden.«

			Ach, zum Teufel, nicht ausgerechnet jetzt. North erhob sich. »Hallo, Mutter. Wie war’s in Paris?«

			»Laut.« Lydia nahm Platz. Jedes einzelne platinblond gefärbte Haar saß an seinem Platz, und die Perlen lagen in militärisch ausgerichteten Reihen um ihren Hals.

			North setzte sich wieder. »Gehen im niederen Volk draußen wieder Gerüchte um?«

			Lydia überhörte das. »Ich nehme an, dass Sullivan kürzlich hier war.« Sie saß sehr aufrecht da, die Arme auf den Armlehnen, symmetrisch und unbeugsam.

			»Ja«, antwortete North und wartete auf eine Gelegenheit, das drohende Verhör abzuwehren und sie loszuwerden.

			»Und?«, fragte Lydia und wartete.

			»Er sieht gut aus.«

			»Er sieht immer gut aus. Schließlich ist er mein Sohn. Was hat er gesagt?«

			»Er sagte, dass du bei guter Gesundheit bist.«

			Lydia lächelte, wobei sie ihre Lippen zu einem kleinen Halbkreis zusammenpresste, der früher gegnerische Rechtsanwälte dazu veranlasst hatte, eiligst Kompromisse anzubieten.

			»Sehr amüsant, North, aber dafür habe ich keine Zeit. Was hat Sullivan dir erzählt?«

			North lehnte sich zurück. »Das ist streng vertraulich. Ich bin sein Anwalt.«

			»North …«

			»Was willst du, Mutter?«

			Lydia sog Luft durch die Nase ein, und ihre Patriziernüstern bebten wie bei einem Derby-Sieger. »Er hat wieder mal eine Frau gefunden.«

			North nickte. »Das tut er hin und wieder.«

			»Oder sollte ich vielleicht sagen, sie hat ihn gefunden?«

			North nickte wieder. »Das tun sie hin und wieder.«

			Lydia zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist nicht gerade entgegenkommend.«

			»Ich will auch nicht entgegenkommend sein.«

			»Er ist schließlich dein Bruder …«

			»Und genau deswegen will ich nicht entgegenkommend sein.« North richtete sich auf. »Mutter, er ist jetzt vierunddreißig. Und auch wenn du es vielleicht noch nicht bemerkt hast, besitzt er bei all seiner Ausgelassenheit eine Bauernschläue, die ihn bisher unverheiratet und finanziell flüssig erhalten hat.«

			»Nur weil wir auf ihn aufgepasst haben«, versetzte Lydia scharf.

			»Ich habe nie auf ihn aufgepasst.«

			»Das hättest du aber tun sollen.«

			North lächelte sie an, mit dem gleichen schmallippigen Lächeln, mit dem sie ihn bedacht hatte. Andie hatte es »das Krokodilslächeln« genannt. Ist genauso ehrlich gemeint wie Krokodilstränen, hatte sie ihm einmal bei einem Streit gesagt, nur mit noch weniger Gefühl.

			Jetzt verzog er seine Lippen, um es loszuwerden. »Southie geht’s gut, und es ist ihm immer gut gegangen. Also lass ihn zufrieden.«

			»Southie?«, wiederholte Lydia alarmiert.

			»Sullivan.«

			»Du hast ihn seit Jahren nicht mehr Southie genannt.« Lydia zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was geht hier vor?«

			North seufzte. »Mutter, bitte lass mich allein.«

			»Er trifft sich mit dieser Frau von Kanal Zwölf. Die so besessen hinter gefährdeten Kindern her ist und die Leute, die sie interviewt, fix und fertig macht.«

			»Na, sieh mal an«, erwiderte North und hielt ihrem Blick stand.

			»Ich mache Leute nicht fix und fertig.«

			»Mutter, du hast deine Karriere darauf aufgebaut, Leute fix und fertig zu machen.«

			»Zeugen«, betonte Lydia. »Anwälte. Nicht einfach Leute.«

			»Gott sei Dank, dass du deine Prinzipien hast.«

			Lydia starrte ihn schockiert an. »Willst du vielleicht behaupten, dass diese Frau so ist wie ich?«

			North dachte an Kelly O’Keefe, wie er sie in einem Interview gesehen hatte, bei dem die Frau, die von ihr gepiesackt wurde, so verzweifelt war, dass sie sich schließlich vor laufender Kamera übergeben musste. »Nein.«

			Lydia saß einen Augenblick lang sehr still da und sagte dann: »Ich habe gehört, dass man sagt, Männer würden entweder ein Ebenbild ihrer Mutter heiraten oder das absolute Gegenteil.«

			»Na ja, man sagt so allerlei.« North lächelte sie an, diesmal ein echtes Lächeln. »Mutter, du bist nicht wie Kelly O’Keefe. Und Sullivan ist nicht an ihr interessiert, weil er glauben würde, sie sei wie du. Weder er noch ich haben einen Ödipuskomplex.«

			»Also hör mal«, protestierte Lydia. »Andromeda war haargenau wie ich.«

			North hörte auf zu lächeln. »Du entschuldigst schon, ja?«

			Lydia blickte ihn stirnrunzelnd an. »Abgesehen von ihren Zähnen und diesen verdammt kurzen Röcken, war sie praktisch wie ein Zwilling von mir.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Und abgesehen vom Backen. Ich backe nie. Seit sie fort ist, habe ich nie wieder dieses fantastische Bananenbrot gegessen.«

			»Nein«, entgegnete North mit bemerkenswerter Zurückhaltung, »ich habe in Andie nie dich gesehen.«

			»Nicht bewusst, aber eine schwache, dumme Frau hätte dich zu Tränen gelangweilt.« Sie nickte bekräftigend. »Du hast dir eine Frau ausgesucht, die dir Paroli bietet, genau wie ich.«

			»Entschuldige«, knurrte North, »ich würde dieses Gespräch ja gern fortsetzen, aber ich glaube, zuerst sollte ich zum Psychiater.«

			»Kelly O’Keefe ist eine dumme Frau. Sie meint, sie würde dadurch stark wirken, dass sie anderen auf den Nerven herumtrampelt. In Wirklichkeit wirkt sie nur wie eine Psychopathin.« Lydia starrte ärgerlich vor sich hin. »Ich glaube, sie ist eine Psychopathin. Die sind oft sehr erfolgreich, weißt du.«

			»Ich weiß. Ich habe schon einige verteidigt. Tja, also, das war ja ein sehr nettes …«

			»Ich werde die McKennas anrufen, damit sie sie mal unter die Lupe nehmen. Die versteckt doch irgendetwas. Und natürlich benützt sie ihn nur.«

			North war versucht, gegen das »Natürlich benützt sie ihn nur« Einwände zu erheben, aber natürlich war es wahr. Und Southie benützte Kelly natürlich ebenso. Nun, das schien nur fair. »Nein, du wirst keinen Privatdetektiv auf Kelly O’Keefe ansetzen.«

			»Dann werde ich sie selbst unter die Lupe nehmen müssen.« Lydia sah ihn aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Und du solltest sie auch unter die Lupe nehmen. Du hast ein gutes Urteilsvermögen.«

			»Ich will sie nicht mal im Fernsehen sehen. Sonst noch was?«

			»Ja«, erwiderte Lydia zornig, »ich will, dass du dafür sorgst, dass Sullivan sich nicht mehr mit dieser Frau trifft. Ich will keine Enkel mit solchen Zähnen.«

			»Ich bezweifle stark, dass Kelly O’Keefe Kinder in die Welt setzen will.«

			»Und das ist das nächste Problem«, sagte Lydia. »Sullivan ist meine einzige Hoffnung, Enkel zu kriegen. Ich will nicht, dass all meine Gene in Kelly O’Keefes Eierkorb landen, vor allem, wenn sie sie nicht einmal ausbrütet.«

			North hob die Augenbrauen. »Vergessen wir mal Kellys … Korb. Was soll das heißen, Sullivan ist deine einzige Hoffnung?«

			»Na ja, von dir werde ich keine Enkel bekommen. Du hörst ja nie lange genug auf zu arbeiten, um dich fortzupflanzen.«

			North wollte dem widersprechen, aber Lydia schnitt ihm das Wort ab.

			»Wir müssen das verhindern, North.«

			»Mutter, lass Sullivan und seine Fernsehreporterin mit dem Raubtiergebiss lieber in Ruhe. Er wird sie nicht heiraten. Und wenn er es täte, wäre es immer noch seine Entscheidung und sein Leben. Seine Nabelschnur ist vor vierunddreißig Jahren durchtrennt worden. Hör auf, ihn immer wieder daran zurückzerren zu wollen. Mit mir tust du das ja auch nicht, also respektiere Sullivan genauso.«

			»Mit dir kann ich das nicht tun. Du hast deine Nabelschnur bei der Geburt selbst durchgebissen.«

			»Und jetzt sage ich für das Abendessen heute Abend ab.«

			»Ich habe gehört, dass sie sich nach Archer House erkundigt. Sie erkundigt sich über die Kinder und das Haus.«

			North überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. »Sie interessiert sich für die Geistergeschichten.«

			»Sie fragt aber nicht nach Geistern. Sie fragt nach dir und nach den Kindern. Das ist doch ihre Spezialität: Skandale mit Kindern aufzustöbern. Mir gefällt das nicht. Vor allem gefällt mir das nicht, weil wir schon mit den Kindermädchen so viel Ärger hatten. Wie macht sich denn die Neue?«

			»Hat gekündigt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Kelly O’Keefe die Situation der Kinder ausschlachten könnte. Sie müssen nicht hungern und werden nicht geschlagen. Also was soll dann ihr Aufhänger sein?«

			»Dass sie allein da unten in einem Geisterhaus wohnen?«, stieß Lydia scharf hervor. »Ich glaube, wenn sie dieses letzte dämliche Kindermädchen in die Krallen kriegt, könnte sie daraus eine Story machen. Du musst wieder jemanden runterschicken …«

			»Schon erledigt«, entgegnete North und ahnte Gefahr. »Sehr kompetent. Kein Problem. Du siehst müde aus, Mutter. Ich würde an deiner Stelle mal früh zu Bett gehen.«

			Lydia sah ihn aus schmalen Augen an. »Ach, würdest du das? Wie fürsorglich. Woher hast du dieses kompetente Kindermädchen? Von der gleichen Firma?«

			»Nein.« North nahm den Stift in die Hand. »Sonst noch etwas?«

			Lydias blaue Augen blickten stur in seine. »Willst du mir jetzt endlich erzählen, was da vor sich geht, oder muss ich den ganzen Abend hier sitzen und dich anstarren, bis du zusammenbrichst?«

			North legte den Stift wieder hin. »Ich habe Andie hingeschickt.«

			Lydias Gesicht sackte herab vor Überraschung, und allein deswegen hatte es sich schon gelohnt, dachte North. Es war einiges nötig, um Lydia zu überraschen.

			»Andromeda?«

			»Ja«, erwiderte North. »Du erinnerst dich doch noch an sie? Dunkle Augen, lockiges Haar, schöner, intelligenter Mund, ungefähr soo groß« – er streckte seine Hand in Höhe seines Ohres aus –, »und sie war mal mit mir verheiratet.«

			»Andromeda ist wieder hier?«

			»Sie hat mich zwei Tage nachdem das letzte Kindermädchen gekündigt hatte angerufen, weil sie etwas besprechen wollte. Sie war frei, und so habe ich sie gebeten, da runterzufahren und die Dinge wieder ins Lot zu bringen, und sie hat zugesagt.«

			»Willst du die Beziehung wieder aufnehmen?«

			»Nein. Und jetzt habe ich noch Arbeit zu …«

			»Es würde dir nicht schaden, sie wiederzusehen. Es sind jetzt zehn Jahre vergangen. Wahrscheinlich trägt sie inzwischen Kleidung wie eine Erwachsene …«

			»Sie ist verlobt«, entgegnete North ausdruckslos.

			Lydias Lächeln verblasste. »Warum das denn?«

			»Ich nehme an, dass sie wieder heiraten will.«

			»Wen könnte sie denn Besseres finden als dich?«, fragte Lydia ärgerlich.

			»Ich denke mal, ›besser‹ ist etwas Subjektives.« North nahm seinen Stift wieder zur Hand und klopfte damit ungeduldig auf seine Schreibunterlage. »Und jetzt muss ich wirklich weiterarbeiten.«

			Lydia betrachtete ihn, ganz offensichtlich am Ende ihrer Geduld. »Ich habe zwei Idioten in die Welt gesetzt. Mein ältester Sohn kann seine Frau nicht halten, und mein Jüngster ist hinter einer Hyäne her, die nur aus Zähnen und Haaren besteht.«

			»Wir schieben die Schuld einfach auf dich«, sagte North.

			»Wirst du Andromeda wiedersehen?«

			»Nein.«

			»Wirst du diese Hyäne von deinem Bruder fernhalten?«

			»Nein.«

			Lydia hob das Kinn. »Na gut, dann nehme ich die Dinge eben selbst in die Hand.« Sie stand auf und schob sich ihre Handtasche unter den Arm. »Aber wenn die Gesichter der zukünftigen Archer-Generationen zu neunzig Prozent aus gebleckten Gebissen bestehen, dann ist das deine Schuld.«

			Natürlich, dachte North, während sie hinausstolzierte.

			Er versuchte, sich wieder seiner Arbeit zu widmen, aber seine Mutter hatte seine Konzentration nachhaltig gestört. Wahrscheinlich trägt sie inzwischen Kleidung wie eine Erwachsene, hatte Lydia gesagt, und Andie hatte dort in dieser grauenvollen Kostümjacke gesessen und sich wie eine Erwachsene benommen. Wenn sie wieder zusammenkämen, würde er diese verdammte Jacke verbrennen …

			Sie würden nicht mehr zusammenkommen. Sie heiratete einen anderen.

			Aber sie ist wie ein durchgehendes Pferd. Auch wenn sie diesen anderen Kerl heiratet, wird sie nicht bei ihm bleiben.

			Wenn sie sich nicht wirklich geändert hatte. Wenn sie nicht jemanden gefunden hatte, bei dem sie bleiben wollte.

			Es war der schlimmste Gedanke, der ihm seit Langem durch den Kopf ging, und so schob er ihn gewaltsam zur Seite und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

			Am nächsten Morgen ging Andie in die Küche hinunter, bereitete das Frühstück und stellte einen Teller mit frischen Toastscheiben vor Alice und Carter auf den Tisch.

			»Müsli«, verlangte Alice und krallte ihre Finger in ihre Perlen, ihr Medaillon, in die Muscheln, ihren Walkman und in ihre Fledermaus, als würde das Toastbrot sie alle vergiften. Sie hatte ihr Haar selbst zu einem Haarknoten aufgesteckt, der ihr seitlich am Kopf hing, aber Andie war bereit, ihr das durchgehen zu lassen, da sie begann, sich selbst zu frisieren.

			»Koste den Toast mal«, redete Andie ihr zu, während Mrs Crumb im Hintergrund schnüffelte.

			Alice warf sich zurück. »Nein, nein, nein, NEIN, NEIN …«

			»Der schmeckt gut«, sagte Carter, ohne von seinem Buch aufzusehen.

			Alice’ Geschrei brach abrupt ab, und sie beugte sich vor und biss vorsichtig ein winziges Eckchen ab. »AAAAAAAAAGH!«

			»Na gut«, meinte Andie und nahm den Teller weg.

			Alice stieß geräuschvoll ihren Stuhl zurück und holte sich eine große Schüssel mit ihrem Müsli. Sie aß alles auf und kratzte mit dem Löffel zum Schluss demonstrativ die Schüssel aus. Da ertönte ein lautes, in der Eingangshalle dumpf nachhallendes Klopfen.

			»Das ist an der Haustür«, sagte Mrs Crumb überrascht.

			»Richtig«, erwiderte Andie, »das könnte eine Fernseh-Kabelfirma sein, und außerdem kommt heute noch eine Reinigungsfirma vorbei, um das Haus zu …«

			»Was?«, stieß Mrs Crumb hervor, und ihre Augen traten ihr vor Schreck noch weiter aus dem Kopf.

			»Ich gehe die Tür aufmachen«, erklärte Andie und ging hinaus in den kleinen Korridor, durch eine weitere Tür in die Große Halle, die sie durchquerte, dann durch einen Steinbogen in die Eingangshalle, wo sie schließlich zu der schweren Eingangstür kam. »Tut mir leid«, sagte sie, während sie die Tür öffnete, »das ist ein richtiger Fußmarsch bis zur Eingangstür.« Dann stockte sie.

			Auf den Eingangsstufen tummelte sich eine ganze Meute.

			»Wir sind die Glücklichen Hausfrauen«, erklärte die Frau an der Spitze fröhlich. »Wo sollen wir putzen?«

			»Das ganze Haus ist schmutzig«, erwiderte Andie. »Toben Sie sich überall aus, nur nicht in der Küche. Da drin wartet Mrs Crumb mit den Messern.«

			»Guter Witz«, sagte die Frau. »Wir fangen oben an und arbeiten uns nach unten.«

			Sie drängten sich zur Tür herein, wobei eine von ihnen kurz stehen blieb und meinte: »Diese Zufahrt da ist halsbrecherisch.«

			»Ich weiß, ich weiß, ich lasse sie in Ordnung bringen«, antwortete Andie.

			»Schon gut«, erwiderte die Frau. »Wir wären da auch runtergeklettert, um dieses Haus von innen zu sehen zu kriegen.«

			»Aha. Na gut«, meinte Andie und kehrte wieder in die Küche zurück, wo Mrs Crumb vor Aufregung keuchte. »Sehen Sie mal«, begann sie und blickte der alten Frau ins Gesicht, »Sie können doch dieses Haus nicht allein sauber halten. Das würde niemand allein schaffen.«

			»Das ist mein Haus«, stieß Mrs Crumb vor Wut bebend hervor, und sogar ihr rot gefärbter Haaraufbau zitterte.

			»Nein, das ist es nicht«, entgegnete Andie. Da ertönte wieder der Türklopfer, und sie ging und ließ den Mann von der Kabelgesellschaft ein.

			»Diese Zufahrt«, begann er, und sie sagte: »Ich weiß. Sagen Sie mir, wenn Sie etwas brauchen«, und marschierte wieder Richtung Küche, um sich der wutschnaubenden Haushälterin zu widmen, doch ein erneutes Klopfen ließ sie sofort wieder kehrtmachen, und ein Bote überreichte ihr ein großes Paket.

			»Ich musste es über Ihre Zufahrt hinuntertragen«, beschwerte er sich, während sie den Empfang mit ihrer Unterschrift bestätigte. »Sie müssen das in Ordnung bringen lassen.«

			»Ja«, antwortete Andie und begegnete dann Carter am Fuß der Treppe auf dem Weg zur Bibliothek. »Hier«, sagte sie und reichte ihm das Paket. »Das ist an dich adressiert. Ich muss mich jetzt um Mrs Crumb kümmern, bevor sie jemanden von der Putzkolonne absticht.«

			Sie wandte sich der Küche zu, aber wieder ertönte der Klopfer. Dieses Mal war es ein Mensch namens Bruce, der erklärte, er sei hergeschickt worden, um sich anzusehen, was an diesem Haus repariert werden musste. »Ich bin mal außen rumgegangen«, meinte er bedächtig. »Das wird viel Arbeit kosten.«

			»Als Erstes die Zufahrt«, sagte Andie, »und dann …«

			Oben begann Alice zu schreien: »NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN«, und Andie sagte rasch: »Machen Sie einfach eine Liste«, und rannte die Treppe hinauf.

			Nachdem sie Alice’ neue Tagesdecke der armen Putzfrau, die sie in die Wäsche stecken wollte, aus der Hand gerissen hatte – mit der Erklärung: »Die ist neu, die muss nicht gewaschen werden« – und Alice samt Tagesdecke und Jessica-der-Blauen in die Küche hinunterverfrachtet hatte, wo sie ihr einen Becher Kakao zur Beruhigung vorsetzte, wandte sie sich wieder Mrs Crumb zu.

			Mrs Crumb pflanzte sich vor ihr auf und bellte: »Das lasse ich mir nicht länger gefallen!«

			»Das heißt, Sie kündigen?«, fragte Andie voller Hoffnung, aber Mrs Crumb erkannte den Abgrund und trat einen Schritt zurück.

			»Sie haben diese Frauen einfach in mein Haus gebracht«, keifte sie und presste verbittert die Lippen zusammen, dass ihr Mund fast unsichtbar wurde. »Sie hatten nicht das Recht …«

			»Es ist nicht Ihr Haus«, entgegnete Andie ruhig. »Das Haus gehört Carter und Alice. Und sie haben ein Recht darauf, in einem sauberen Haus zu wohnen.«

			Bei diesen Worten blickte Alice auf. Ein Kakao-Schnurrbart zierte ihr bleiches Gesicht. Ihr Haarknoten saß nun über ihrem Ohr, und Jessica hatte ebenfalls einen braunen Spritzer in ihrem bläulichen Gesicht.

			»Sie sind die Haushälterin«, fuhr Andie fort, wobei sie Alice die Haarspange aus dem Haar zog und ihr den Haarknoten wieder ordentlich am Hinterkopf befestigte. »Und das bedeutet, dass von Ihnen erwartet wird, dass Sie das Haus in Ordnung halten. Das haben Sie aber nicht getan, weil es für einen Menschen allein unmöglich ist, das alles zu bewältigen.« Und weil Sie es gar nicht versucht haben. »Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass Leute hierherkommen, die das erledigen. Sie können ihnen helfen, Sie können sie ignorieren, oder Sie können auch gehen. Das liegt ganz bei Ihnen.« Sie nahm die Puppe und wischte ihr den Kakao aus dem Gesicht, wobei ein Teil der verblassten blauen Gesichtsfarbe mit fortgewischt wurde. »Tut mir leid«, sagte sie zu Alice und gab ihr die Puppe zurück.

			Alice steckte sich die Puppe unter den Arm und trank von ihrem Kakao. Dabei beobachtete sie Mrs Crumb, deren Gesicht eine interessante dunkelrote Färbung angenommen hatte.

			»Ich lebe hier seit sechzig Jahren«, stieß Mrs Crumb hervor, und Andie, die ihr eine vernichtende Antwort geben wollte, erkannte plötzlich, dass Mrs Crumb nicht von Wut, sondern von Angst erfüllt war.

			Die Frau hatte in Archer House gelebt, seit sie ein junges Mädchen war, und jetzt war sie in den Siebzigern. Sie würde keine neue Arbeit mehr finden, und die Chancen, dass sie genügend Rente bekam, waren gering. Ach, zum Teufel, dachte Andie. Alte Frauen zu erschrecken lag nicht in ihrem Aufgabenbereich, selbst wenn die alten Frauen wahre Drachen waren. »Ich schlage vor, wir lassen die ›Glücklichen Hausfrauen‹ einmal pro Woche zum Putzen kommen, und Sie übernehmen die Aufsicht. Schließlich kennt niemand das Haus so gut wie Sie.«

			»Nun ja«, murmelte Mrs Crumb, und ihr Keuchen ließ ein wenig nach.

			»Außerdem wird jemand namens Bruce hier ein paar Reparaturen vornehmen«, fuhr Andie fort und verkniff sich ein Und Mr Archer würde gern erfahren, wo das Geld geblieben ist, das er Ihnen dafür geschickt hat. Diese Schlacht sollte North selbst schlagen.

			»Ich weiß nicht so recht«, wandte Mrs Crumb ein, aber es waren nur noch Rückzugsgefechte.

			»Ist schon Lunchzeit?«, erkundigte sich Alice hinter ihnen. »Ich möchte gern ein Käse-Sandwich. Aber keine Tomatensuppe.«

			»Wie wär’s mit Hühnersuppe mit Nudeln?«, schlug Andie vor.

			»Nein. NEIN NEIN NEIN NEIN …«

			»Ach, um Himmels willen, Alice, ich rede von Suppe, nicht von Gift.«

			Alice betrachtete sie düster. »Vielleicht.«

			»Ich koche sie, und du probierst sie.«

			»Nein.«

			»Ich habe gestern Abend Plätzchen gebacken. Probiere die Suppe, und danach kriegst du ein Plätzchen.«

			»Nein.«

			»Ich sagte, probiere sie. Nur einen Löffel voll.«

			»NEIN.«

			»Na gut, dann nicht.« Andie wandte sich Mrs Crumb zu, die sich beruhigt zu haben schien. Ihre Blicke schossen hin und her wie bei einer in die Ecke getriebenen Ratte und fielen schließlich auf Alice, die etwas von ihrem Kakao auf dem Tisch verschüttet hatte.

			»Pass doch auf«, fuhr sie Alice an und bedachte das kleine Mädchen mit einem kalten Blick. »Was machst du für eine Schweinerei auf meinem schönen sauberen Tisch!«

			»Das ist nicht dein Tisch«, entgegnete Alice entschieden. »Es ist meiner. Das hat Andie gesagt.«

			»Wir wischen das später auf, ja?«, schlichtete Andie, leicht erschüttert, weil Alice zum ersten Mal ihren Namen ausgesprochen hatte.

			»Das ist nicht richtig«, protestierte Mrs Crumb, und Andie sah, dass sie den Tränen nahe war. »Ich bin schon sechzig Jahre hier. Keiner von euch war überhaupt geboren, als ich bereits hier war. Sie kennen dieses Haus nicht. Sie bringen hier alles in Aufruhr. Sie …«

			»Was uns zum nächsten Punkt bringt«, unterbrach Andie sie. »Sie hören sofort auf, hier noch länger von Geistern zu faseln. Ich habe keine Ahnung, warum Sie das für einen guten Einfall hielten, aber von jetzt an gilt hier ganz offiziell, dass es keine Geister gibt.«

			Alice leerte ihren Kakaobecher. »Ich will das Sandwich jetzt.«

			Andie holte das Weißbrot aus dem Kühlschrank, und Mrs Crumb sagte: »Ich habe nie gesagt, dass es hier Geister gibt.«

			»Doch, das haben Sie«, widersprach Andie, und Mrs Crumb glotzte sie hilflos an.

			»Und selbst wenn da welche wären«, fuhr Andie fort, »sehe ich nicht ein, warum ein gründlicher Hausputz ihnen etwas ausmachen sollte. Sie werden ja wohl auch nicht im Staub wohnen wollen.«

			»Doch, es macht ihnen etwas aus«, behauptete Mrs Crumb und sah über ihre verschränkten Arme hinweg Andie an. »Sie werden schon sehen, dass es ihnen etwas ausmacht.«

			»Zum letzten Mal: Ich glaube nicht an Geister …«, begann Andie, und in diesem Augenblick kam Carter mit dem geöffneten Paket in die Küche.

			»Es sind Computer«, sagte er, mehr verwirrt als ablehnend. Andie warf einen Blick hinein und entdeckte darin zwei Apple-Schachteln mit MacPower-Notebooks. Sie nahm sie heraus, legte sie auf den Tisch und fand dann eine kurze Notiz von Kristin, die lautete: »Mr Archer wollte sichergehen, dass die Kinder Computer haben.«

			»Die sind von eurem Onkel North«, erklärte Andie, zeigte Carter die Notiz und dachte dabei: Danke. North dachte immer an alles.

			»Von wem?«, fragte Alice.

			»Vom bösen Onkel«, klärte Andie sie auf. »Die haben ein Graphik-Programm installiert«, erklärte sie Carter.

			»Was ist denn das?«, erkundigte sich Alice und stupste gegen ihre Schachtel. »Sind das Bonbons?«

			»Viel besser«, antwortete Carter und verließ die Küche mit seinem Mac, ohne Zweifel auf dem schnellsten Weg zur Bibliothek.

			»Sie halten sich wohl für sehr schlau«, meinte Mrs Crumb. »Alles umkrempeln und lauter neue Sachen. Aber das ist schlecht.«

			Andie gab jeden Gedanken an Mitleid auf. »Mrs Crumb, ich möchte Sie eigentlich nicht feuern, aber ich werde es tun, wenn Sie nicht aufhören, sich querzustellen. Sie werden die Küche sauber halten, und Sie können die ›Glücklichen Werauchimmer‹ beaufsichtigen, wenn Sie wollen, aber Sie werden keine Geschichten mehr über Geister erzählen, und Sie werden auch keine versteckten Drohungen mehr von sich geben. Sie werden mir beim Kochen helfen oder mir dabei aus dem Weg gehen, und Sie werden mir alle Fragen, die ich stelle, beantworten, ohne zu murren. Ist das klar?«

			Mrs Crumbs Nasenflügel bebten, aber sie antwortete: »Ja.«

			»Gut«, meinte Andie abschließend und bereitete für Alice ein Sandwich zum Lunch zu. Sie legte es auf einen Teller und stellte ihn vor Alice hin.

			»Ich glaube, ich esse danach Plätzchen«, verkündete Alice.

			»Ich glaube, das tust du nicht«, erwiderte Andie.

			Alice starrte sie an und Andie erwiderte ihren Blick ungerührt, bis Alice sich ihren Kopfhörer aufsetzte und, eingewickelt in ihre Perlen und ihre Muscheln und ihr Medaillon und ihre Fledermaus, ihr Sandwich aß und dabei so tat, als wäre Andie gar nicht da.

			Es ist ja nur für einen Monat, dachte Andie, und egal, was North glaubt, ich halte diesen Monat locker durch.

			»Es ist gemein von dir, mir kein Plätzchen zu geben«, murrte Alice.

			Nicht dass es wichtig wäre, was North dachte. Er hatte sie schon längst vergessen. Er …

			Der Türklopfer erklang von Neuem.

			Ich werde mir Rollschuhe zulegen müssen, dachte Andie, als sie im Eilschritt die Große Halle durchquerte und die Eingangstür öffnete.

			Draußen stand ein Bote mit einem Klemmbrett in der Hand. »Wir haben hier einen Ofen für eine Mrs Andromeda Archer.«

			»Einen Ofen«, wiederholte Andie.

			North hatte ihr einen neuen Backofen geschickt.

			»Sind wir hier richtig?«, fragte der Mann.

			»Ja, hier sind Sie richtig«, erwiderte sie und leistete North im Stillen Abbitte, während ihr neuer Backofen hereingerollt wurde. Es war das neueste Modell des Ofens, den North ihr vor zehn Jahren geschenkt hatte. Sie hatte damals nicht darum gebeten, aber er hatte es gewusst. Und sie hatte auch jetzt nicht darum gebeten, aber …

			Er ist also gut darin, Backöfen zu besorgen, dachte sie und bemühte sich, das Ganze aus ihren Gedanken zu verbannen.

			Aber er hatte sie nicht vergessen.

			»Das heißt gar nichts«, sagte sie zu niemand im Besonderen. Dann ging sie in die Küche zurück und bereitete den Lunch für Carter.

		

	


	
		
			Kapitel 4

			An diesem Nachmittag setzte sich Andie mit den Kindern in die Bibliothek – während überall sonst die Putzmannschaft zugange war – und erklärte ihnen Ziel und Zweck ihres Lernprogramms: Sie sollten bis Januar den schulischen Wissensstand ihres Jahrgangs erreicht haben, und die einzige Methode, die ihr einfiel, war die, alle vorherigen Prüfungsaufgaben durchzuarbeiten. Carter warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein PowerBook, doch Andie reichte ihm den Lehrplan. »Hier drin steht, was du alles können musst. Euer letztes Kindermädchen hat berichtet, dass du alle Textbücher dazu hast. Ich kann das jetzt zusammen mit dir durchgehen, oder du beschäftigst dich allein damit und sagst mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.« Außer bei Mathe, da sitzen wir beide in der Tinte. Sie zeigte ihm alles und fragte dann: »Kommst du allein damit klar?«, und er nickte. »Gut. Gib Laut, wenn du mich brauchst.« Damit wandte sie sich Alice zu.

			»Das mach ich nicht«, erklärte Alice und verschränkte die Arme.

			»Zu schwierig, was?«, meinte Andie. »Armes Schätzchen. Hier, dann kannst du mit dem Kindergarten-Arbeitsbuch anfangen.«

			»Ich bin nicht im Kindergarten!«, protestierte Alice wütend.

			»Ach, Entschuldigung.« Andie reichte ihr das Arbeitsbuch der ersten Klasse.

			»Und ich bin auch nicht mehr in der ersten Klasse!«

			»Das musst du erst beweisen. Mach den Schlusstest ganz hinten im Buch. Ich wette, das kannst du nicht.«

			Alice riss das Buch zu sich heran und begann zu arbeiten, wobei sie unablässig wütend vor sich hin knurrte.

			Andie ging nachsehen, wie die Putzkolonne im ersten Stockwerk zurechtkam. »Sie werden überall neue Bettwäsche brauchen«, erklärte ihr eine der Frauen, »dieses Zeug hier ist schon am Verrotten.« Dann versicherte sie sich, dass der Kabelanschluss-Mann nicht in den Wassergraben gefallen war. »Jetzt kriegen Sie alle Kanäle rein«, meinte er, »aber es war nicht einfach, all diese Steinwände, und an manchen Stellen bröckelt es schon ab.« Danach gab sie der mürrisch dreinblickenden Mrs Crumb Anweisungen für das Abendessen und kehrte schließlich zu Alice und Carter zurück.

			»Jetzt haben wir Kabelfernsehen«, berichtete sie Carter, der spontan ein »Cool« ausstieß, den ersten positiven Kommentar, den sie von ihm zu hören bekam. Als sie sich Alice zuwandte, sah sie, dass diese an dem Endtest der vierten Klasse arbeitete. Andie prüfte ihre Testlösungen der ersten, zweiten und dritten Klasse. Fehlerfreie Lösungen bei den ersten beiden, und nahezu fehlerfrei auch die dritte.

			»Wie ist das denn möglich?«, fragte sie Carter und zeigte ihm Alice’ Arbeit.

			»Die Kindermädchen waren nicht blöd, und Alice ist auch nicht blöd.« Er hielt den Unterrichtsplan in die Höhe. »Hast du einen Test für das hier?«

			»Ich kann einen zusammenstellen«, antwortete sie, und im gleichen Augenblick schob ihr Alice die Endprüfung der vierten Klasse quer über den Tisch zu.

			»Krieg ich jetzt ein Bonbon?«, fragte sie.

			»Ein Bonbon?«, fragte Andie, und Carter erklärte: »Sie haben sie bestochen, damit sie lernt.«

			Andie betrachtete Alice kopfschüttelnd. »Nein, keine Bonbons. Hier steht drin, was du im Test der dritten Klasse nicht richtig gemacht hast.« Sie schob das Arbeitsbuch zu Alice hinüber, die wieder wütend dreinblickte. An diesem Tag blickte Alice häufig wütend drein. Schluck’s runter, Baby. »In einer Minute schauen wir uns die Fragen, bei denen du Fehler gemacht hast, zusammen an.« Sie wandte sich wieder Carter zu. »Ich schreibe dir jetzt einen Test, um zu sehen, ob du diesen Stoff kapiert hast, und dann überlegen wir uns ein freies Lernprogramm für dich. Ich sag’s dir lieber gleich: In Mathe bin ich ziemlich schlecht, da werden wir uns anderweitig Hilfe für dich holen müssen, aber in Sprachen bin ich fit, da kann ich dir bei allem helfen.« Er bedachte sie mit seinem üblichen ausdruckslosen Blick, deswegen fuhr sie fort: »Ich werde dir etwas zu lesen geben, und dann können wir darüber sprechen – oder auch nicht –, und dann schreibst du einen kurzen Aufsatz darüber. Ich zeig’s dir, das ist ganz einfach. Du denkst darüber nach, was du gelesen hast, sortierst deine Gedanken und schreibst sie hin. Solange deine Gedankengänge deutlich sind und Sinn machen, ist das gut. Mathe, nun ja, das ist und bleibt eben Mathe.«

			Er wandte sich wieder seinem Computer zu.

			»Diese Fragen waren falsch«, verkündete Alice und deutete auf die, welche sie falsch beantwortet hatte.

			Seufzend setzte Andie sich neben sie und ging alles durch, einschließlich des Tests der vierten Klasse, den Alice ebenfalls ziemlich gut gelöst hatte, obwohl sie erst eine Drittklässlerin war. »Das werden wir noch einmal gründlich lernen«, meinte Andie. »Bonbon«, sagte Alice, und Andie machte sich daran, ein System von Belohnungen für sie aufzustellen, unter anderem das Recht, für jedes der zehn Schlafzimmer im Haus das Bettzeug aussuchen zu dürfen, und ein Abendessen bei Dairy Queen für jede zu Ende gebrachte Lektion.

			»Der Backofen ist genau richtig«, teilte sie North mit, als sie ihn anrief, um ihm zu danken, nachdem die Kinder im Bett waren. »Heute Abend backe ich zur Feier des Tages Bananenbrot. Und der Computer für Carter war ein genialer Einfall.«

			»Bananenbrot«, wiederholte North. »Würdest du mir bitte auch ein Stück davon schicken?«

			»Na klar«, erwiderte Andie überrascht, weil er um etwas bat. Normalerweise bat er nie um irgendetwas. »Morgen bringe ich Alice bei, wie man Plätzchen bäckt. Möchtest du von denen auch ein paar?«

			»Schokoplätzchen?«, erkundigte sich North eifrig wie ein kleiner Junge.

			»Ja.«

			»Ach ja, bitte.« Einen Augenblick herrschte Schweigen, und als er wieder sprach, klang es geschäftlich. »Also läuft alles gut da unten?«

			»Mehr oder weniger. Die Kinder haben einiges durchgemacht, und das Haus hier kommt mir vor wie Amityville, Usher und Hill House zusammen, also nicht gerade eine günstige Umgebung für sie, aber sie sind wirklich nicht auf den Kopf gefallen und besitzen innere Stärke, und sie sind sich gegenseitig eine Stütze. Der schlimmste Fehler war, Carter ins Internat wegzuschicken. Aber wenn es mir gelingt, Alice bei Laune zu halten, und wenn Carter weiterhin gut lernt, dann werden sie im Januar in der Lage sein, wieder normal zur Schule zu gehen. Die Kindermädchen haben sie ganz ordentlich unterrichtet. Soweit ich das beurteilen kann, waren sie alle vernünftig und kompetent, bis auf die Letzte. Nanny Joy. Es war keine gute Idee, ihr zu sagen, dass sie die Kinder entführen und nach Columbus bringen soll. Alice nennt dich den ›bösen Onkel‹.«

			»Ich habe ihr nicht gesagt, dass sie sie entführen soll«, entgegnete North ärgerlich. »Ich sagte ihr, sie sollte sie nach Columbus bringen, wenn es möglich wäre.«

			»Entschuldige. Ich war mir da nicht sicher. Du bist so der Typ ›Rechte Hand Gottes‹, ›Beherrsch dich‹, ›Lass mich in Ruhe, wenn ich arbeite‹. Aber um dir nicht unrecht zu tun, es war tatsächlich eine gute Idee, nur an der Durchführung hat es gehapert. Wir müssen sie irgendwie dazu bringen, dass sie damit einverstanden sind, anstatt sie auszutricksen.«

			»Tja, du hast einen Monat Zeit«, erwiderte North, und in seiner Stimme lag plötzlich Eiseskälte. Sie reagierte mehr auf das Unterschwellige als auf die Worte.

			»Was soll denn das heißen?«

			»Das war unsere Abmachung, ein Monat.«

			»Ja, und was hast du daran auszusetzen?«

			»Nichts, solange du nicht schon vorher Reißaus nimmst.«

			»Wie bitte?«

			»Vergiss es. Brauchst du sonst noch etwas?«

			Andie blickte den Hörer finster an. »Ja, nimm diesen Quatsch mit dem Reißausnehmen zurück.« Sonst kriegst du keine Plätzchen, du Arschloch.

			»Sag mir, dass du noch nicht daran gedacht hast.«

			»Ich bin doch gerade erst angekommen«, protestierte Andie und überging das Gefühl von Verständnis, das sie für die Kündigungen der Kindermädchen gehabt hatte. »Was ist los mit dir?«

			»Typ ›Rechte Hand Gottes‹?«, erwiderte North.

			»Na ja, du hältst immer gern Abstand. Wenn du dich um jemand kümmerst, dann hinter verschlossener Tür.«

			»Dafür gehst du Verpflichtungen nur zeitlich begrenzt ein und rennst dann bis in den nächsten Bundesstaat davon.«

			»Hey, ich kümmere mich schließlich nicht aus hundert Meilen Entfernung um arme Waisenkinder. Ich bin hier.«

			»Und wenn der Monat vorüber ist, kümmerst du dich überhaupt nicht mehr um sie. Du bleibst nicht bei einer Sache.«

			»Und dir sind sie vollkommen egal. Du besuchst sie nicht mal.« Es herrschte für eine ganze Weile Stille, und Andie dachte: Das ist doch dämlich. »Tut mir leid. Ich will diesen blöden Streit gar nicht. Natürlich sind sie dir nicht egal, schließlich hast du mich hierhergeschickt.«

			»Stimmt«, sagte North so distanziert wie möglich. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun?«

			Jetzt nicht mehr, dachte Andie. »Nein, wir sind so weit versorgt. Außer, du willst herkommen und diesen ganzen Bau niederbrennen, damit wir von hier wegmüssen.«

			Ein heftiges Luftholen war zu hören.

			Andie dachte: Das war nicht North, da hört jemand heimlich mit.

			Es musste die Crumb sein; Carter war an nichts anderem als seinen Büchern und Malen interessiert, und Alice hätte sich schon längst in das Gespräch eingemischt. »Na ja«, fügte sie fröhlich hinzu, »ich kann’s eben kaum noch abwarten, wieder zu dir nach Hause zu kommen, Schatz. Ich vermisse dich.«

			»Was?«

			»Ich weiß, dass diese vorübergehende Trennung unserer Ehe bestimmt nicht guttut, aber um der Kinder willen müssen wir das eben auf uns nehmen.«

			»Was?«

			»Und in ein paar Wochen bin ich ja wieder zu Hause«, fuhr Andie fort. »Morgen schicke ich dir die Plätzchen und das Bananenbrot. Ich freu mich so darauf, dich bald wiederzusehen. Ich liebe dich. Ciao, ciao.«

			»Äh, ciao«, erwiderte North, und Andie dachte: Herrje, der Schlagfertigste bist du nicht gerade, als er auflegte.

			Sie ging hinunter und befahl Mrs Crumb, das heimliche Lauschen am Telefon bleiben zu lassen – »Tu ich doch gar nicht!« –, und setzte hinzu, dass sie ihren Tee von nun an selbst zubereiten würde. Sie ging in die Speisekammer, ein enger kleiner Raum hinter der Küche, und fand in einem Schränkchen eine Reihe alter Flaschen, die zumeist leer waren, abgesehen von einer Flasche mit Pfefferminzschnaps, einer zweiten, die nach leicht muffigem Amaretto roch, und einer weiteren mit irgendeinem Brandy. Sie bereitete sich Tee, gab einen kleinen Schuss Amaretto dazu und nahm den Becher mit hinauf in ihr Zimmer. Dort trank sie ihn schlückchenweise im warmen Bett und sah dabei die Schularbeiten der Kinder durch, die wirklich sehr gut waren. Als sie damit fertig war, stellte sie den leeren Becher auf das Nachttischchen und glitt tiefer unter die Bettdecke. Sie kam über die Kinder ins Grübeln. In beiden schlummerte eine große Begabung … wenn sie nur nicht so schrecklich …

			Ihre Gedanken verschleierten sich, und sie sank in einen tiefen Schlaf. Wieder begann das Flüstern – Wen liebst du? Wen begehrst du? –, und sie dachte: Ja, ja, schon gut, schon gut, und als North wieder in ihren Träumen auftauchte, dachte sie, Böser Onkel und weigerte sich, irgendetwas mit ihm zu tun zu haben.

			Nach der ersten Woche forcierte Andie das Tempo, und es stellten sich rasch deutliche Fortschritte ein. Alice arbeitete sich durch ihre Bücher der dritten Klasse, die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, und ihre Perlen, Muscheln, das Medaillon und die Fledermaus schwankten hin und her, wenn sie sich vorbeugte. Der Walkman hing einsam und stumm herab, damit sie sich besser konzentrieren konnte. Bei all dem Gewicht um ihren Hals war es fast ein Wunder, dass sie noch keinen Buckel hatte. Sie hatte sich entschlossen, dass ihr die schwarz-weiß gestreifte Leggins, die Andie ihr gekauft hatte, gefiel, aber leider war sie zu klein. Also fuhr Andie los und kaufte die gleiche etwas größer, und Alice schnitt von der kleinen die Beine ab und band mit einem davon ihren Haarknoten zusammen. Das gefiel ihr so sehr, dass sie jeden Morgen von Andie verlangte, ihr die Haare zu frisieren, eine Verbesserung, die Andie seufzend zur Kenntnis nahm. Andie brauchte eine Weile, bis sie erkannte, an wen Alice sie erinnerte: An eine sehr klein geratene Ausgabe von Madonna in Desperately Seeking Susan, nur dass Alice sich noch nicht für Ohrringe oder blauen Lidschatten begeisterte. Nun ja, das war eine Frage der Zeit.

			Alice war zu jeder Zusammenarbeit bereit, wenn sie mit einer Belohnung verbunden war, und so fuhr Andie oft mit ihr ins Einkaufzentrum. Das Ergebnis war, dass alle Schlafzimmer schließlich in unterschiedlichen Farben ausgestattet waren: rote und schwarze Stores, Bettbezüge mit kürbisorangefarbenen Streifen, purpurrote Flecken, ein grellgrünes Blättermuster, ein extravagantes buntes Punktemuster, bei dessen Anblick es Andie schwindelig wurde, und eine grüne Sesam-straße-Decke mit Bert und Ernie darauf. Jedes Mal rief Alice begeistert aus: »Sooooo schöööön«, und da Andie in keinem der Bettbezüge schlafen musste, meinte sie nur: »Jawohl«, und ging zur Tagesordnung über. Alice und Andie strichen die Wände in Alice’ Zimmer weiß, und an den darauffolgenden Tagen verbrachte Alice viel Zeit damit, mit ihren Markerstiften Bilder auf die Wände zu malen. Der schwarze Stift begann bald, schwächer zu werden, da sie zunächst alles mit ihm malte, und dem roten Stift ging es nicht viel besser, denn in Alice’ Fantasie gab es eine Menge Blut, doch der blaue Stift war als Erster vollkommen am Ende, da sie mit ihm viele Schmetterlinge und eine Frau in einem langen blauen Kleid malte. »Wer ist denn das?«, erkundigte sich Andie, und Alice erwiderte, ohne das Malen zu unterbrechen: »Die tanzende Prinzessin.« Außerdem verlangte sie jeden Abend, dass Andie ihr die Geschichte mit der Prinzessin erzählte, und kritisierte sie erbarmungslos, sodass sie sich zu einer Geschichte über eine tapfere Prinzessin in einem schwarzen Rock mit Rüschen und mit gestreiften Strümpfen entwickelte, in der die böse Hexe, die mit ihr zusammenlebte, sie zu zwingen versuchte, Suppe zu essen.

			Aber es gab nicht nur die böse Hexe. Alice begann bald, nach der Unterrichtszeit hinter Andie herzulaufen und immer wieder zu fragen: »Was machst du jetzt?«, und dann alles mit großem Interesse und großer Begeisterung zu kritisieren. Der Höhepunkt war das Nachmittags-Backen, wenn Andie das Radio einschaltete und sie den einzigen Musikkanal hörten, den sie empfangen konnten – »Hits, nichts als Hits« –, wobei Andie rhythmisch zur Musik die Zutaten abwog, die sie brauchte, und Alice ein wenig dabei half und meistens in der Küche herumtanzte und die Lieder mehr begeistert als richtig mitbrüllte.

			Eines Nachmittags sang Alice: »I’m too sexy for my shirt«, während Andie sich daranmachte, Bananenbrot zu backen. Als sie ihre Rührschüssel hervorholte, sagte sie zu Alice: »Das ist meine Spezialität. Soll ich dir zeigen, wie man das macht?«

			Alice erwiderte: »Meine Spezialität ist Tanzen«, und schwenkte weiter die Hüften zu Right Said Fred.

			Meine Spezialität war auch mal Tanzen, dachte Andie und begann, die Bananen für das Bananenbrot zu schälen.

			Alice unterbrach ihr Herumgehüpfe und spähte in die Rührschüssel. »Die Bananen sind eklig«, stellte sie fest. »Die sind ja fleckig und braun und tot.«

			»Für Bananenbrot müssen sie fleckig und braun sein«, erklärte Andie, während sie sie in der Schüssel mit einer Gabel zerdrückte. »Dann weiß man, dass sie so weit sind, dass man Bananenbrot mit ihnen machen kann. Wenn sie noch ganz gelb sind, geben sie im Bananenbrot keinen guten Geschmack. Alles hat seine Zeit, Alice, und für diese Bananen ist jetzt die richtige Zeit für Bananenbrot. Und es schmeckt sehr gut.«

			»Ich mag keine Nüsse«, stellte Alice fest und betrachtete mit finster gerunzelter Stirn die Tüte mit Walnüssen auf der Arbeitsplatte.

			»Dann iss das Bananenbrot nicht«, empfahl Andie und begann, den Bananenteig im Rhythmus zur Musik zu schlagen, wobei sie, vor der Arbeitsplatte stehend, im Takt wippte, und Alice tanzte wieder herum und sang zu dem Lied Achy Breaky Heart ihren eigenen Text: »Ich mag keine Nüsse, ich mag wirklich keine Nüsse.« Dann schob Andie das Brot in den Backofen, und Alice sang wieder den Liedtext.

			Als das Bananenbrot aus dem Ofen kam, aß auch Alice davon.

			Am nächsten Tag tanzte Alice singend zu Everything Changes, während Andie Schokoraspelplätzchen mit Nüssen darin backte – »Ich mag keine Nüsse.« »Dann iss die Plätzchen nicht.« –, und aß von den Plätzchen, ohne Theater zu machen. Am Tag darauf brüllte sie aus voller Kehle: »I Will Always Love You«, und es kam Teegebäck aus dem Ofen – »Die esse ich, weil keine Nüsse drin sind.« –, und nach den ersten zwei Wochen und vielen Hits, nichts als Hits akzeptierte sie auch Waffeln und Pfannkuchen und Lasagne und Spaghetti und Vollkornrollen zum Abendessen. »Ich mag kein Vollkorn.« »Dann iss die Rollen nicht.« – und sie bekam von Andies nahrhafter, kräftigender Kost allmählich etwas Fleisch auf die Rippen. Nach einer Weile begann auch Andie, zur Musik zu tanzen, und Alice begrüßte das erstaunlicherweise. Sie war noch immer blass wie ein kleiner Geist, aber sie war nun ein gesunder, kräftiger kleiner Geist. Als drei Wochen vergangen waren, waren von den Problemen, die Andie bei Alice festgestellt hatte, nur noch ihre hartnäckige Verstocktheit, gelegentliche Schreikrämpfe und ihre Alpträume übrig geblieben.

			Andie hatte erst bemerkt, dass Alice Alpträume hatte, als sie eines Abends spät noch in das Badezimmer der Kinder ging und dabei hörte, wie Alice laut weinte. Andie klopfte an die Tür und trat ein und fand Alice hilflos im Schlaf weinend. Sie weckte sie auf, nahm sie in den Arm und trug sie zu dem Schaukelstuhl, wo sie sie sanft auf dem Schoß wiegte und leise mit ihr sprach. »Was ist denn passiert, Schätzchen, was hast du geträumt?« Und Alice schluchzte: »Die hatten Zähne.« »Wer hatte Zähne, Schätzchen?«, fragte Andie, und Alice antwortete: »Die Schmetterlinge.« Andie küsste sie auf die Stirn und erwiderte beruhigend: »Schmetterlinge haben keine Zähne, das war nur ein böser, böser Traum.« Und sie wiegte sie, während Alice leise weiterweinte. Ich brauche ein Wiegenlied, dachte Andie, aber das einzige, das ihr einfiel, stammte aus einem Disney-Comic, den Alice immer und immer wieder abspielte. Sie begann zu summen: »Mein kleines Schätzchen«, und als Alice sich ein wenig beruhigte, sang sie: »Ich hab dich so lieb«, und hielt sie eng an sich gedrückt. Alice seufzte tief und schlief nach einer Weile wieder ein, und Andie hielt sie noch eine Zeit lang im Arm, den Augenblick nutzend und um sicher zu sein, dass der Traum nicht zurückkehrte. Dann brachte sie sie wieder zu Bett und steckte die Bettdecke rings um sie herum fest. Als sie Alice am nächsten Tag nach den Schmetterlingen fragte, antwortete das Mädchen nur: »Weiß ich nicht mehr«, und wandte sich ab, verstockt wie eh und je. Daraufhin installierte Andie in Alice’ Zimmer ein Babyphon, damit sie es bemerkte, wenn die Kleine schlecht träumte, und sie ihr helfen konnte.

			Währenddessen löste Carter die Prüfungsaufgaben, die Andie für ihn auf Grundlage des Lehrplans schrieb, mit Bravour, lauschte geduldig ihren Erklärungen jeder neuen Lektion und schrieb seine kritischen Aufsätze. Wenn irgend möglich, schrieb er über Comics, aber er argumentierte präzise und schlüssig, und mehr verlangte Andie nicht von ihm. Nach einem besonders gelungenen Aufsatz über die Art, wie Comics gezeichnet wurden, nahm sie die Kinder auf dem Weg zum Einkaufszentrum mit in einen Laden für Künstlerbedarf, und dort sah sie Carter zum ersten Mal lächeln. Aha, dachte sie, jetzt kommen wir der Sache schon näher, und sie deckte ihn mit hochwertigem Material zum Zeichnen ein. Abgesehen davon war keine Veränderung an ihm festzustellen: Carter arbeitete schweigend, las schweigend, zeichnete schweigend in seinem Skizzenheft, arbeitete schweigend an seinem Computer und aß alles, was Andie ihm vorsetzte. Allerdings hatte er begonnen, so sehr in die Höhe zu schießen, dass sie schon befürchtete, dass etwas nicht in Ordnung wäre. »Ich schwöre dir, er ist in drei Wochen um vier Zentimeter gewachsen«, berichtete sie Flo, die sie anrief, um sich Rat zu holen. »Ich habe ja erwartet, dass er zulegt, bei all dem guten Essen, das ich ihm vorsetze, aber nicht so sehr in die Länge. Und er geht, als wenn ihn die Beine schmerzen. Ich wollte mit ihm zu einem Arzt, aber er weigert sich.« – »Na, er ist zwölf«, erwiderte Flo. »Das ist ein ganz normaler Wachstumsschub. Sieh zu, dass er weiter genug zu essen bekommt, das ist schon in Ordnung.« Also kaufte Andie längere Hosen für ihn, die seine Knöchel wieder bedeckten, gab ihm ein Aspirin, wenn er Anzeichen von Schmerz zeigte, und setzte ihm weiterhin reichlich zu essen vor. Und Flo hatte recht, er war in Ordnung. Schweigsam, aber in Ordnung.

			Und die ganze Zeit über versuchte Andie herauszubekommen, was, zum Teufel, in Archer House nicht stimmte.

			Denn nachdem eine gewisse Routine der täglichen Abläufe eingekehrt war – am Vormittag Schularbeiten, zum Lunch überbackener Toast und Tomatensuppe, am Nachmittag Lesen und Zeichnen und Backen, beim Abendessen zögernde Gewöhnung an eine abwechslungsreiche Kost, nach dem Abendessen dann das Kartenquartett Go Fish (eine Routine, die Andie bald auf die Nerven ging, denn Alice versteifte sich darauf und weigerte sich immer aufzugeben, wobei sie mit giftiger Stimme »Go Fish!« schnarrte), dann beim Zubettgehen Comicslesen für Carter und die Geschichte von der Prinzessin für Alice – nachdem all das zum Alltag geworden, das Haus sauber war und zumindest äußerlich eine gewisse Stabilität erreicht zu sein schien, hatte Andie nach wie vor das Gefühl, dass da noch etwas im Untergrund lauerte, das ebenso stark war wie zu Beginn. Und sie war sich ziemlich sicher, dass die Kinder es ebenfalls fühlten. Carter schien sich immer wieder über die Schulter zu blicken, als wartete er auf etwas, und hinter Alice’ Geschrei schien mehr zu stecken als Zorn. Es brach hervor, wann immer irgendetwas ihre gewohnte Routine bedrohte, und in diesem Geschrei lag mehr Furcht, als Andie zuerst erkannt hatte; natürlich war es hauptsächlich Wut, aber eindeutig auch unterschwellige Angst. Es ist dieses Haus, dachte Andie und bemühte sich vergeblich darum, den Widerstand der beiden zu durchbrechen und sie zu beruhigen.

			»Sie tolerieren mich nur«, meinte sie zu North, als sie ihn am Ende der dritten Woche anrief, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Sie telefonierte von dem Münzfernsprecher des Dairy Queen aus, nicht gerade ein passender Ort für längere Gespräche, aber zumindest konnte Mrs Crumb nicht mithören. Außerdem war es ein sonniger Oktobertag, und sie trug ihren Lieblingsrock – grünblauen Chiffon mit türkisen Pailletten –, und Alice hatte den ganzen Tag noch kein einziges Mal gebrüllt; das alles gab ihr mehr als sonst das Gefühl, die Dinge bewältigen zu können. Hilfreich war auch, dass sie und North wieder höflich miteinander verkehrten, nachdem sie sich über zwei Wochen lang angegiftet hatten. Es war eine distanzierte Höflichkeit, aber sie erleichterte die Dinge ein wenig.

			»Du kriegst das tatsächlich wieder hin«, meinte North beeindruckt. »Es scheint dort wieder Normalität einzukehren.«

			Andie dachte daran, wie Alice in der Nacht zuvor schluchzend aus einem Alptraum aufgewacht war. »Ich glaube, bis zur Normalität ist es noch ein langer Weg. Ich höre über das Babyphon, wie Alice nachts, wenn sie eigentlich schlafen sollte, mit einer eingebildeten Freundin spricht, und sie hat noch immer schreckliche Schmetterlingsalpträume.«

			»Schmetterlingsalpträume?«

			»Letzte Nacht hat sie geweint, weil die Schmetterlinge böse auf sie waren, weil wir ihren Garten nicht gemulcht hatten. Sie sagte, dass Tante May und sie hier einen Schmetterlingsgarten angelegt hätten und dass wir ihn für den Winter vorbereiten müssten. Also haben wir jetzt Mulch besorgt, damit wir das morgen erledigen können, aber in ein oder zwei Tagen wird es wieder ein anderer Alptraum sein. Ihre Träume sind voll von Schmetterlingen, die böse auf sie sind. Dabei liebt sie Schmetterlinge, North. Ich verstehe das nicht.«

			»Arme Kleine«, meinte North. »Ich weiß zwar nicht, was ein Schmetterlingsgarten ist, aber wir werden hier auch einen für sie anlegen. Und wie geht’s Carter?«

			»Noch immer schweigsam wie ein Grab. Das Einzige, woran ihm etwas liegt, sind Comics, das Zeichnen und Alice. Er lässt mich seine Zeichnungen nicht ansehen, aber er arbeitet mit viel Elan daran. Ich war mit ihm in einem Laden für Künstlerbedarf, und er sah aus, als fühlte er sich wie im siebten Himmel. Da stand ein Zeichentisch, den er sich immer wieder angesehen hat, aber ich wollte ihn noch nicht kaufen und hier ins Haus bringen, weil ich Carter ja von hier weghaben und nach Columbus bringen will.«

			»Lass es mich wissen, welcher Zeichentisch das war, dann stellen wir ihm einen in sein Zimmer hier. Mutter lässt gerade die Zimmer im ersten Stock vorbereiten. Sie möchte wissen, ob es etwas gibt, was die Kinder gern hätten.«

			»Alice mag Blau gern. Und glitzernde Pailletten. Und Schmetterlinge. Ein Schmetterlingsgarten wäre dafür bestimmt ein entscheidender Faktor.«

			»Ich werde im Frühling einen Landschaftsgärtner herholen. Dann kann Alice alles, was sie will, mit ihm zusammen planen.«

			»Oh«, machte Andie, verblüfft darüber, wie einfühlsam er war. Ein anderer hätte vielleicht irgendeine Art Schmetterlingsgarten in Auftrag gegeben, North aber wollte, dass Alice daran mitarbeitete. »Das ist eine hervorragende Idee, wirklich. Und Carter wird einfach Bücherregale und Malutensilien brauchen. Und er ist auch ganz verrückt nach diesem Computer. Ein ziemlich stilles Kind« – eigentlich absolut still –, »das heißt, dass er wahrscheinlich gar nichts anderes als Bücher und Zeichenutensilien und den Computer braucht.«

			»Welche Art von Büchern?«

			»Comicbücher, Zeichenhefte, Bücher zum Zeichnen von Comics …« Andie dachte nach, was er sonst noch gelesen hatte, worüber er geschrieben hatte. »Er liebt … Gerechtigkeit. Also vielleicht ein paar Romane in dieser Richtung?«

			»Gerechtigkeit?«

			»Ja, er hält viel von Fairness und davon, dass gemeine Leute das kriegen, was sie verdienen. Darüber schreibt er in seinen Aufsätzen. Und seine Lieblingssendungen im Fernsehen sind Wiederholungen von alten Zorro-Filmen. Also diese Art von Geschichten …«

			»Sein Vater war Rechtsanwalt. Glaubst du, dass er sich für Recht interessiert?«

			»Beruflich? Vielleicht. Aber er ist erst zwölf, wahrscheinlich interessiert er sich mehr für heiße Rennwagen und coole Agententricks.«

			»Und für coole Bienen«, fügte North hinzu, und das war so wenig typisch für ihn, dass Andie lachen musste.

			»Er ist zwölf Jahre alt«, entgegnete sie.

			»Na und? Southie ist schon im Kindergarten hinter Mädchen hergejagt.«

			»Tja, das ist eben typisch Southie. Wann hast du denn damit angefangen?«

			»Überhaupt nicht.«

			»Wie bitte?«

			»Na ja, es waren immer Mädchen in der Nähe, aber ich hätte wegen ihnen nicht die heißen Rennwagen und coolen Agententricks aufgegeben.«

			»Also sind sie hinter dir hergejagt. Wegen deines umwerfenden Charmes und unglaublich guten Aussehens«, erwiderte Andie und meinte es nur zum Teil als Witz.

			»Na ja, das Geld hat auch dazu beigetragen.«

			»Es war nicht das Geld«, widersprach Andie und erinnerte sich daran, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte an die Bar gelehnt dagestanden und sich mit einer Blondine in einem schwarzen Kleid unterhalten, und er hatte wie Cary Grant oder Paul Newman in einem der alten Filme gewirkt. »Es war hundertprozentig nicht das Geld. Aber trotzdem, du warst also nie hinter irgendwelchen Mädchen her?«

			»Nur hinter dir«, antwortete er.

			»Oh.«

			»Und du bist mir auf halbem Wege entgegengekommen. Es ist schwierig, hinter jemandem herzujagen, der geradewegs auf einen zukommt.«

			»Ich konnte nicht anders«, erwiderte Andie. »Ich hatte noch nie jemanden wie dich gesehen. Das war, als wenn man zum ersten Mal eine Giraffe sieht.«

			»Ah. Na, danke, dass du in den Zoo gekommen bist«, sagte North. »Obwohl ich sonst hinter dir hergejagt wäre.«

			»Nächstes Mal werde ich die schwer zu Erobernde spielen«, meinte Andie, dann bemerkte sie, was sie da gesagt hatte. »Du weißt schon, im nächsten Leben. Oder so. Also, der Zeichentisch für Carter wäre wunderbar, genauso wie der Schmetterlingsgarten für Alice, aber ich bin noch keinen Schritt vorangekommen, sie dazu zu überreden, hier wegzugehen. Dabei sollte man denken, dass sie es gern möchten. Dieses Haus ist einfach unheimlich.« Bitte frag mich nicht, was ich mit nächstes Mal gemeint habe. Weil ich’s selbst nicht weiß.

			»Du hältst das Haus immer noch für unheimlich?«, erwiderte North und ließ sich zu ihrer Erleichterung auf den Themenwechsel ein. »Ich dachte, darüber wärst du jetzt hinweg.«

			»Nein, North, ich bin nicht darüber hinweg, weil man nicht darüber hinwegkommen kann. Es ist einfach unheimlich. Und dann diese Mrs Crumb, die hat ein paar höchst seltsame Gewohnheiten. Sie spielt zum Beispiel mit sich selbst Gin.«

			»Was?«

			»Gin Rommé. Das Kartenspiel. Sie gibt sich eine Handvoll Karten aus und steckt eine zweite Handvoll in ein Kartengestell auf dem Tisch, und dann spielt sie abwechselnd für beide Parteien. Es macht keinen Sinn, aber sie verbringt die meisten Abende damit und trinkt dabei Tee mit Schuss. Mit einer ganzen Garbe von Schüssen.« Ich trinke auch Tee, dachte Andie und überlegte, wo der Unterschied zwischen ihr und der verrückten alten Frau lag. Ich trinke im Gegensatz zu ihr keinen Pfefferminzschnaps. Ich bin da anspruchsvoller. Ich halte mich an den Amaretto. »Ich glaube, das Haus hat sie verrückt gemacht. Ich schwöre dir, sie ist wie zwei verschiedene Personen. Die eine ist griesgrämig und blöde und fürchtet und hasst mich, und die andere ist ein viel härteres Kaliber und hält mich für eine Idiotin. Es ist, als wenn ihr Verstand mal da ist und mal nicht. Wir reden über etwas, und plötzlich … ändert sie sich.«

			»Ist sie gefährlich?«

			»Nein. So fit ist sie nicht. Herrje, sie verliert sogar meistens gegen ihren eingebildeten Gegenspieler. Nein, sie ist einfach nur … mürrisch und streitsüchtig und seltsam. Wie alles hier.«

			»Na ja, dein Monat ist fast vorbei«, meinte North aufmunternd. »Gratuliere, dass du drei Wochen lang durchgehalten hast.«

			»Danke«, erwiderte Andie kalt und war bereit zurückzuschießen, sollte er noch einmal etwas von »Reißaus nehmen« erwähnen.

			»Wenn dir das Haus auf die Nerven geht und du früher wegmöchtest, dann kannst du das tun. Ich habe ein anderes Kindermädchen gefunden. Sie scheint mir sehr …«

			»Was?«, stieß Andie hervor und vergaß ihren Groll.

			»Das nächste Kindermädchen. Sie kommt Anfang nächster Woche zu euch, um die Kinder kennenzulernen. Also, wenn du früher dort wegwillst, sage ich ihr Bescheid, dass sie dann gleich anfängt.«

			Er fuhr fort, die umfassende Ausbildung und die exzellenten Qualifikationen dieses Kindermädchens zu beschreiben, und Andie beobachtete dabei Alice und Carter, die Hamburger aßen und miteinander sprachen, und sie stellte sich vor, wie sie ihnen eröffnete, dass wieder eine neue Betreuerin kommen würde, um sie zu unterrichten, und dass sie fortgehen und sie in ihrer Gruft allein lassen würde.

			Bloß weg hier, flüsterte ihr Instinkt ihr zu. Sieh zu, dass du wegkommst. Du hasst das alles, und die Kinder mögen dich nicht, und das neue Kindermädchen ist sowieso qualifizierter als du. Sie kann sogar Mathe.

			»… dann wird sie also Montagnachmittag bei euch ankommen …«

			»Ich bleibe«, fiel Andie ihm ins Wort, und es herrschte lange Stille, bis North wieder sprach.

			»Für wie lange?«

			»Bis ich einen Weg gefunden habe, sie nach Columbus zu bringen. Ich bleibe, bis sie zu dir ziehen, und dann wohnen Will und ich auch in Columbus, und ich kann sie immer noch besuchen und … beim Schmetterlingsgarten mithelfen. Oder sonst was.« Der Instinkt in ihr, der sie beschwor: Lauf weg, warnte noch immer, aber nicht mehr so laut. Sie war schließlich erst drei Wochen hier. Und so schlimm war es auch wieder nicht. Und es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis sie herausfand, was da eigentlich vor sich ging, und die beiden nach Columbus bringen konnte. Bis zum Erntedank würde sie sie bestimmt loseisen können. Oder spätestens bis Weihnachten. »Sage dem Kindermädchen ab. Ich bleibe.«

			Nach einem langen Augenblick antwortete North: »Also gut. Danke.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Andie und legte den Hörer auf. Dabei dachte sie: Es wird Will bestimmt nichts ausmachen. Nicht viel. Vor allem, wenn sie nicht erwähnte, dass sie zu North gesagt hatte, es könnte vielleicht ein nächstes Mal für sie geben. Denn das würde es nicht. Sie liebte Will.

			Sie rief ihn sofort an, um ihm zu sagen, dass sie noch länger bleiben wollte, und es zeigte sich, dass es ihm etwas ausmachte. Es machte ihm viel aus. »Ich komme runter«, erwiderte er, als sie meinte, dass es noch mindestens einen weiteren Monat dauern würde. »Ich vermisse dich, und schließlich kann ich überall schreiben.«

			»Nein.«

			»Und warum nicht?«

			Ach, verdammt. »Weil die Leute hier glauben, dass ich immer noch mit North verheiratet bin. Wenn du hier auftauchst, müsste ich mir einige Erklärungen ausdenken.«

			»Hat er ihnen das gesagt?«

			»Nein, ich war das. Er war genauso überrascht wie du.«

			»Also, ›überrascht‹ trifft es wirklich nicht. Verdammt noch mal, was soll das, Andie?«

			»Sieh mal, ich fange gerade an, Fortschritte mit den Kindern zu machen, und es ist doch nur noch ein Monat …«

			»Ist er auch dort? Tut er auch so, als wäre er noch mit dir verheiratet?«

			»Nein, natürlich nicht. Er hat seine Anwaltskanzlei, und er wird den Teufel tun und hierherkommen, um den Hausherrn zu spielen. Vor allem hier. Das Haus ist gruselig.«

			»Kannst du die Kinder nicht nach Columbus bringen?«

			»Daran arbeite ich ja. Ich hoffe, ich kriege das bis Erntedank hin, auf alle Fälle spätestens bis Weihnachten.«

			»Weihnachten?«

			Andie fühlte ein Zupfen an ihrem Rock und sah Alice, die vor ihr stand, Ketchup am Kinn. Sie entwand den Rockzipfel Alice’ Händen, bevor er etwas von dem Tomatenketchup abbekam, und erkundigte sich: »Was ist?«

			»Kann ich zwei Eistüten haben?«

			»Nein. Sei nicht so gierig. Du darfst dir eine holen.«

			»Andie«, rief Will.

			»Einen Augenblick«, bat sie, während Alice forderte: »Ich möchte eine große«, das übliche Glitzern in den Augen.

			»Das letzte Mal, als du eine große Eistüte bekommen hast, ist die Hälfte heruntergefallen. Würdest du nicht lieber eine mittelgroße nehmen und sie ganz essen?«

			»Diesmal fällt es nicht runter. Das war ein böses Eis.«

			»Na gut, also dann ein großes Eis. Halt, warte, du hast Ketchup am Kinn. Halte still.« Andie leckte sich über den Daumen und wischte damit den Ketchupfleck von Alice’ Kinn. »Ich komme gleich rüber und bezahle das Eis. Sag Carter, dass er sich auch eins holen darf.«

			»Okay.« Alice ging zu Carter zurück und schrie dabei: »Andie sagt, dass wir uns Eiscreme holen dürfen. Große Eistüten.«

			»So, da bin ich wieder, entschuldige«, sprach Andie ins Telefon und leckte sich den Ketchup vom Daumen.

			»Du hörst dich an wie eine Mutter«, meinte Will, und seine Stimme wurde weich.

			»Eher wie ein Verhandlungskünstler«, erwiderte Andie, den Blick auf Alice’ geraden kleinen Rücken gerichtet.

			»Wie wär’s mit ein paar eigenen kleinen Rackern?«

			»Was?« Andie blickte den Hörer irritiert an. »Ich will keine Kinder. Hatten wir das nicht schon besprochen?«

			»Ja, aber du bist ein Naturtalent als Mutter, Andie. Das höre ich an deiner Stimme.«

			»Das ist nur Erschöpfung, was wahrscheinlich das Einzige ist, was ich mit richtigen Müttern gemeinsam habe. Ich schlafe hier nicht allzu gut.«

			»Das kommt, weil du allein schläfst. Ich werde zu dir runterkommen und …«

			»Und es wild mit mir treiben? Das kriegt todsicher jemand mit, Will. Ich werde mir hier nicht noch ein zusätzliches Problem aufhalsen. Lass uns die Orgie feiern, wenn ich zurückkomme. In einem Monat.«

			Will seufzte. »Das alles gefällt mir nicht. Du wolltest eigentlich nächste Woche wieder zu Hause sein. Ich vermisse dich.«

			Andie behielt Alice im Blick, die vor dem Dairy-Queen-Verkaufstisch auf den Fußspitzen balancierte. »Ich muss Schluss machen.«

			»Ich liebe dich«, sagte Will.

			»Ich liebe dich auch«, antwortete Andie und runzelte die Stirn, als Alice von der Verkäuferin eine hoch aufragende Eistüte entgegennahm. »Ich werde … Ach, herrje, auch das noch.«

			Alice begann zu brüllen.

			»Was?«

			»Alice hat ihre Eistüte fallen lassen. Ich hab’s ihr ja gesagt …«

			Alice brüllte lauter.

			»Ich komm schon, halt die Klappe, Alice! Will, ich muss wirklich Schluss machen.«

			»Ruf mich …«, begann Will, doch Andie hatte schon eingehängt und kam Alice zu Hilfe.

			»Hör auf damit«, befahl sie dem kleinen Mädchen. »Hör auf zu schreien, dann bringe ich es in Ordnung. Schrei weiter, dann gehen wir zum Auto zurück. Du kannst doch nicht jedes Mal, wenn etwas schiefgeht, einfach schreien. Du musst es in Ordnung bringen, Alice. Schreien hilft gar nichts.« Alice schrie dennoch weiter, und Andie blickte die Verkäuferin an. »Geben Sie mir bitte noch ein großes Eis. Und einen Becher.« Als die Verkäuferin ihr das Eis reichte, zahlte Andie alles, nahm das Eis und kippte es in den Becher. Dann steckte sie einen Löffel hinein. »Hier.« Sie hielt es Alice hin. »Versuche bitte, möglichst wenig danebenzukleckern.«

			Alice hörte auf zu schreien und nahm den Becher. »Danke.«

			»Gern geschehen«, erwiderte Andie, und Alice begann, mit dem Löffel auf das Eis loszugehen. »Alice, nächstes Mal, wenn es ein Problem gibt, dann ruf mich einfach, ja? Wenn du nicht damit fertig wirst, dann helfe ich dir.«

			Alice leckte den Löffel ab, wobei sie ein bisschen Schokoladeneis auf ihrer Nase hinterließ und beinahe das herabhängende Ende des Strumpfs, mit dem sie ihren Haarknoten gebunden hatte, durch den Eisbecher gezogen hätte. Andie befestigte den Strumpf höher, und Alice erwiderte: »Du bist ja bald nicht mehr da.«

			»Doch, bin ich.« Andie zurrte den Strumpf abschließend fest. »Du hast Schokolade an der Nase.«

			»Carter sagt, dass du an Halloween wieder weggehst.«

			Andie warf einen Blick zu Carter hinüber, und er erwiderte ihn ausdruckslos. »Nein, ich bleibe bei euch. Ich gehe nur dann weg, wenn ihr auch weggeht.«

			Alice leckte wieder Eis von ihrem Löffel. »Wie lange bleibst du denn?«

			»So lange, wie es dauert«, erwiderte Andie.

			»Aha.« Das kleine Mädchen stach mit dem Löffel auf sein Eis ein, und es sah wieder nach Meuterei aus.

			»Also gut, wie wäre es damit«, lenkte Andie ein, »ich wette mit dir um eines deiner Halsbänder, dass ich bei euch bleibe, bis ihr mich nicht mehr braucht.« Das erschien ihr risikolos, denn sie war sich ziemlich sicher, dass Alice schon jetzt dachte, dass sie sie nicht brauchte.

			Alice hielt den Kopf schief. »Und was ist, wenn das ewig dauert?«

			»Dann bleibe ich auf ewig«, antwortete Andie und fühlte plötzlich Panik in sich aufsteigen. Auf ewig.

			»Und was kriege ich, wenn du nicht bleibst?«

			»Was möchtest du denn?«

			Alice dachte nach. »Eiscreme.«

			»Die kriegst du doch sowieso, Alice. Überlege dir etwas Großes.«

			Wieder legte Alice den Kopf schief und dachte angestrengt nach, während ihr Eis schmolz. Der gestreifte Strumpf, der ihren Haarknoten hielt, rutschte zur Seite. »Diesen Rock«, sagte sie schließlich und wies mit dem Kinn auf Andie.

			»Meinen Rock?« Andie schüttelte den blaugrünen Chiffon ein wenig und beobachtete, wie die türkisen Pailletten im Sonnenlicht glitzerten. Flo hat schon wieder recht, dachte sie. Dann antwortete sie: »Topp, die Wette gilt. Und was kriege ich? Eine von deinen Halsketten?«

			Alice runzelte die Stirn und blickte hinab.

			»Die Perlen?«, fragte Andie und betrachtete die schmuddeligen lavendelfarbenen Perlen.

			»Die sind von meiner Mum.«

			»Ach«, machte Andie und erinnerte sich, dass Alice’ Mum bei ihrer Geburt gestorben war. Plötzlich bekamen die Perlen eine neue Bedeutung. »Die Muscheln?«

			»Die hat mir mein Daddy geschenkt.«

			»Das Medaillon?«

			»Nein, das habe ich gefunden. Es ist ein Schatz.«

			»Na, deinen Walkman brauchst du selbst.«

			»Er hat meiner Mum gehört«, erklärte Alice nickend.

			»Also, dann bleibt die Fledermaus übrig«, meinte Andie und musterte das dubiose Stück billigen Metalls mit den eingesetzten Glitzersteinen.

			»Die hat mir Tante May geschenkt.«

			»Hm, dann müssen wir uns etwas anderes überlegen.«

			Alice runzelte gedankenvoll die Stirn. »Nein«, meinte sie nach einer Weile. »Du kannst die Fledermaus haben, wenn du bleibst.« Sie leckte an der Eiscreme. »Aber du bleibst nicht. Was Carter sagt, ist nie falsch.« Sie blickte zweifelnd wieder zu Andie auf. »Willst du mir wirklich deinen Rock schenken, wenn du fortgehst?«

			»Ich gehe nicht fort«, erwiderte Andie. »Jedenfalls nicht ohne euch. Aber wenn irgendetwas passiert und ich die Wette verliere, dann kriegst du meinen Rock. Dreimal gespuckt und in die Hand versprochen.«

			Alice nickte und wandte sich wieder ihrer Eiscreme zu, noch immer alles andere als vertrauensselig, aber nun ganz sicher, dass sie einen paillettenbesetzten Rock bekommen würde. Andie wandte sich um und sah, dass Carter sie über seine eigene Eistüte hinweg mit seinem üblichen gleichgültigen Gesichtsausdruck ansah.

			»Möchtest du auch wetten?«, frage Andie ihn.

			»Du hast nichts, was ich haben will«, lehnte er ab und wandte sich ebenfalls wieder seiner Eiscreme zu.

			»Tja, da hast du recht«, gab Andie zu.

			Nur langsam, dachte sie, jeden Tag ein Schrittchen.

			Die Tage waren nicht das Problem, sondern die Nächte waren es, die an Andies Kräften zehrten. Alice wurde noch immer von Alpträumen gequält, wenn auch nicht mehr so häufig. Aber selbst wenn Alice eine ganze Nacht durchschlief, litt Andie an ihren eigenen Träumen, sinnlichen Träumen von North, die so realistisch waren, dass sie zitternd und von schmerzhaftem Verlangen nach ihm erfüllt aufschreckte. Und noch immer vernahm sie im Schlaf dieses Flüstern, das sie fragte: Wen liebst du? Sie hatte Mrs Crumb gebeten, ihr keinen Tee mehr hinaufzubringen, und bereitete sich ihren Tee mit Schuss selbst zu, aber die Träume hielten an. Schließlich ließ sie ihren Tee eines Abends vollkommen beiseite, denn sie war so erschöpft, dass sie nur noch unter die Bettdecke kroch, um dem Frösteln zu entgehen – nachts war es immer höllisch kalt in ihrem Zimmer –, und döste sofort ein. Doch dann setzte sie sich nochmals auf, um ihr Kopfkissen zurechtzuklopfen, und nahm etwas am Fußende ihres Bettes wahr.

			Sie erstarrte, als der vage Schatten deutlichere Formen annahm, und konnte eine junge Frau erkennen, eigentlich ein junges Mädchen, mit großen Augen und gelocktem Haar. Die Gestalt war durchsichtig und schillerte in einer Art Partykleid.

			Hallo, sagte das Mädchen und schwenkte ihren weiten Rock, als sie eine Pirouette drehte – blau im Mondlicht.

			»Wer bist du?«, fragte Andie, und ihre Stimme klang träumerisch, als käme sie von sehr weit her.

			Na, ich bin du. Das Mädchen lachte. Ich bin du, als du neunzehn warst. Sie beugte sich vor, und das Bild ihres Schattens verschob sich ein paar Sekunden nach ihrer Bewegung, sodass sie sich in der Bewegung auflöste und wieder zusammensetzte. Sehen wir denn nicht gleich aus?

			»Hör auf damit«, bat Andie, die sich leicht seekrank fühlte. Sie träumte nie von einem vorigen Leben, das war ihr viel zu flippig, oder vielleicht zu Flo-artig. Ihre Mutter wäre vollkommen hin und weg gewesen, wenn ihr das passiert wäre. Andie kämpfte darum aufzuwachen, aber das Mädchen bewegte sich wieder und nahm ihr die Orientierung, und wieder wurde sie von einer Welle der Übelkeit gepackt, und so gab sie es auf.

			Was geschieht mit mir, nachdem ich neunzehn geworden bin?, fragte das Mädchen. Erlebe ich wunderbare Abenteuer?

			»Was?« Andie ließ sich, schwach vor Übelkeit, in die Kissen zurücksinken.

			Ich möchte wissen, was als Nächstes geschieht, forderte das Mädchen. Ich möchte etwas über meine Zukunft erfahren. Verliebe ich mich? Ist es schön?

			Andie dachte an North und dann schuldbewusst an Will. »Ja.«

			Das Mädchen kam näher heran, und der Raum wurde noch kälter. Andie schloss die Augen, um den Übelkeit verursachenden Schwindel auszusperren.

			Erzähle mir von ihm.

			»Er ist Schriftsteller.« Andie behielt die Augen geschlossen, stellte sich Will vor, lachend und warmherzig.

			Ist er aufregend? Bin ich ganz verrückt nach ihm? Bin ich die ganze Zeit scharf auf ihn?

			»Nein.« Andie versuchte, sich zur Seite zu rollen, weg von ihr. »Ich bin vierunddreißig. Das habe ich hinter mir.«

			Schrecklich. Das ist ja schrecklich. Dann fühlst du dich nie mehr so richtig auf Wolke sieben?

			»Geh weg.«

			Erzähle mir von ihm.

			»Ich friere. Geh weg.«

			Das Mädchen zog sich zum Fenster zurück, und die Luft um das Bett herum wurde ein wenig wärmer.

			Erzähle mir von dem anderen.

			»Ich will jetzt schlafen.«

			Ist das der, von dem du träumst? Der scharfe Typ?

			Sie dachte an North, seine Muskeln, die sich unter dem Anzug verbargen, die Leidenschaft hinter diesem ruhigen, schönen Gesicht, und wie er sich in den ersten Monaten ihrer Ehe vollkommen auf sie konzentriert hatte. All die Erinnerungen, die sich in ihren Träumen ständig wiederholten. »Ja. Aber dann stirbt sein Onkel Merrill, und er arbeitet sechzehn Stunden pro Tag in der Firma der Familie und vergisst, dass ich … dass wir … existieren, und ich gehe fort.«

			Du hast diesen Prachtkerl verlassen? Du hättest etwas unternehmen sollen. Du hättest ihn verführen sollen. Du hättest …

			»Hey, hey«, machte Andie und kämpfte sich in eine sitzende Stellung empor. »Beim Psychiater war ich schon. Manchmal sind die Dinge eben zu Ende. Der Bastard hat mir das Herz gebrochen, aber ich bin darüber hinweggekommen, und mein Leben ging weiter.«

			Das Mädchen fuhr erschreckt zurück. Na gut. Andie ließ sich wieder in die Kissen sinken, und das Mädchen verlangte: Erzähle mir, wie ihr euch kennengelernt habt. Wie lernen wir ihn kennen?

			Andie schloss die Augen. Es war so seltsam, in einem Traum von einer Nervensäge belästigt zu werden. Aber sie erinnerte sich … »Wir sind vierundzwanzig, wir haben schon zu viel Alkohol intus, und wir blicken uns in der Bar um und sehen einen Mann, der uns beobachtet.«

			Wie sieht er aus? Ist er der Blonde in den Träumen?

			»Ja. Weißblondes Haar, kurz geschnitten. Groß. Tolle, breite Schultern.« Sie gähnte. »Brille mit dünnem Drahtgestell.«

			Und mit dem Kerl hattest du den heißen Sex, von dem du immer träumst? Es klang zweifelnd.

			»Die tollsten blauen Augen, die man sich vorstellen kann. Klassische Nase. Schöner Mund. Alle Frauen starren ihn an, und er bemerkt es nicht, weil er nur mich ansieht. Uns. Bist du sicher, dass du ich bist?«

			Ja, erwiderte das Mädchen, obwohl ich mehr auf reifere Männer stehe.

			»Nein, stimmt nicht«, entgegnete Andie verwirrt. »Du stehst auf Musiker und Kunststudenten. Und deine Mutter sagt, du sollst aufhören, hinter Wasserzeichen herzujagen, und lieber die Erde finden.«

			Was?

			»Flo. Unsere Mutter. Du bist nicht ich.« Wieder kämpfte sie, um sich aufzusetzen, und das Mädchen bewegte sich, bis der Schwindel Andie in die Kissen zurückzwang. Sie blinzelte den hin und her schwankenden Schatten aus schmalen Augen an. »Ich glaube, ich hatte damals eine viel wildere Haarmähne. Wer bist du?«

			Ich bin du. Du hast ihn gesehen. Was ist dann passiert? Hast du ihn angelächelt?

			»Ich habe schon vorher gelächelt«, murmelte Andie und glitt tiefer unter die Bettdecke. »Ich habe aufgehört zu lächeln, als er auf mich zukam.«

			Und du hast gewartet, bis er vor dir stand. Du hast ihn zu dir gelockt.

			»Nein, ich bin ihm auf halbem Weg entgegengegangen. Die Band spielte Somebody’s Baby. Es ist schwierig, still zu stehen, wenn sie Somebody’s Baby spielen.«

			Das Mädchen schwenkte wieder ihren Rock. Es wäre besser gewesen zu warten.

			»Ich warte auf niemanden.« Andie zog sich die Bettdecke über den Kopf und fühlte sich wie Alice.

			Das Mädchen blieb so lange still, dass Andie schon fast eingeschlafen war, als sie schließlich sagte: Ja, das ist besser.

			Andie riss sich die Bettdecke vom Gesicht. »Was?«

			Auf niemanden zu warten. Das ist besser. Und was passiert dann?

			Andie drehte sich auf dem Kissen. »Wir tanzen, und ich bin so aufgeregt, dass ich kein Wort herausbringe.«

			Tanzen ist gut.

			»Und dann sagt er: Komm mit, und das mache ich, und auf der Straße küsst er mich, wie ich noch nie geküsst worden bin. Und jetzt will ich schlafen.«

			Und was passiert dann?

			»Wir fahren zu seiner Wohnung und haben den absoluten Super-super-super-Sex, und zwölf Stunden später macht er mir einen Heiratsantrag, und ich halte ihn für verrückt, aber dann fahren wir nach Kentucky.« Während sie darüber sprach, kamen ihr die Erinnerungen wieder, wie unglaublich glücklich sie gewesen war, wie unglaublich glücklich er gewesen war. Gar nicht typisch für ihn. »Er dachte daran, Jackson Browne in den Kassettenrekorder einzulegen, aber er vergaß den Ring, und so machten wir bei einem Antiquitätenladen halt und kauften diesen schlichten, alten goldenen Ring, den ich so sehr liebte.« Andie zog ihre Hand unter der Decke hervor und sah ihn an. »Nach einer Woche färbte sich mein Finger grün, und er drehte fast durch, weil er mir einen richtigen Ring schenken wollte und ich es nicht wollte.«

			Du trägst einen grünen Ehering?, wunderte sich das Mädchen, und es klang höchst missbilligend.

			»Ich habe ihn geputzt und angemalt und lackiert, damit er sich nicht mehr grün verfärbt. Ich sollte ihn eigentlich wegwerfen.« Andie ballte die Hand, damit der Ring nicht vom Finger rutschen konnte, und versteckte sie wieder unter der Decke.

			Und was dann?

			»Dann haben wir geheiratet. Weil ich nicht Nein zu ihm sagen kann. Konnte ein ganzes Jahr lang nicht Nein zu ihm sagen. Von dem Augenblick an, als er sagte: Ich bin North Archer, und ich finde, wir sollten hier abhauen, war es um mich geschehen.«

			Der Schatten flirrte plötzlich und kam näher. Du warst mit North Archer verheiratet?

			Da wachte Andie auf.

			Das Mädchen stand jetzt viel deutlicher vor ihr, noch immer durchscheinend, aber klarer, stärker, schön, mit großen, dunklen Augen und wild gelocktem Haar, und als sie sich bewegte, bewegten sich alle ihre Umrisse gemeinsam, sodass das Schwindelgefühl fast verschwand. Du warst mit North Archer verheiratet und hast dich von ihm scheiden lassen? WARUM?

			»Weil der Kerl, den ich geheiratet hatte, in seinem Anwaltsbüro verschwand und als eine Art Marionette wieder herauskam.« Andie setzte sich auf. »Was für ein Traum ist das eigentlich? Du bist nicht ich. Ich war nie schön.«

			Das Zimmer war jetzt sehr klar und deutlich zu erkennen, das Mondlicht erhellte es fast wie Sonnenlicht, alle Linien waren scharf und ganz und gar nicht wie im Traum, und es war höllisch kalt.

			»Das ist kein Traum«, stellte Andie fest. »Du bist ein Geist.«

			Rede doch keinen Unsinn, erwiderte das Mädchen. Es gibt keine Geister.

			Wieder näherte sie sich Andie, aber diesmal blieb Andie aufrecht sitzen. Sie starrte in die Augenhöhlen einer toten Frau.

			»Nein«, rief sie, aber das Mädchen floss über sie und ließ sie bis in die Knochen gefrieren und sprach: Du solltest ihn hierherholen. Du solltest ihn hierherbringen. Er sollte hier sein, um dir einen Gutenachtkuss zu geben. Die Übelkeit überwältigte Andie erneut, eine so übermächtige Orientierungslosigkeit, dass sie in die Kissen zurückfiel und in spiralenförmigem Sturzflug in Dunkelheit tauchte.

			Als sie aufwachte, schien die Sonne durch die Fenster herein, und das Zimmer war vollkommen normal.

			Das Mädchen war so real gewesen. Ich glaube nicht an Geister, dachte Andie, vor allem nicht an Geister in Träumen. Sie schüttelte den Kopf, um diese Vorstellung loszuwerden, und begab sich dann ins Badezimmer, um sich für den Tag fertig zu machen und sich um Alice und Carter zu kümmern. Sie sagte sich, dass es nur ein Traum gewesen war.

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Andie war beim Frühstück etwas geistesabwesend, was Alice sofort ausnützte und ihr Müsli mit Plätzchen anreicherte, während sie alles aufzählte, was sie an diesem Vormittag nicht tun würde. Andie antwortete ihr ziemlich automatisch, in Gedanken noch immer bei dem Traum, bis Alice sagte: »Ich sollte vier Plätzchen bekommen.« Da entgegnete sie: »Nein, das solltest du nicht«, und stellte die Schüssel mit Plätzchen außerhalb ihrer Reichweite.

			Träumen nachzuhängen war eine Sache, aber die Realität war etwas anderes, und Andies Realitätssinn schaltete sich ein, bevor Alice sich den Magen verdarb.

			»Du bist gemein«, murrte Alice.

			»Na klar, na klar. Alice, kennst du eine Frau mit üppigem, lockigem dunklem Haar?«

			»Dich«, antwortete Alice und trank ihre Milch aus.

			»Abgesehen von mir. Eine sehr hübsche Frau. In einem Partykleid. Einem blauen Partykleid.«

			»Nein«, entgegnete Alice, die Nase tief in ihrem Milchglas.

			»Aha.«

			»Ich brauche noch ein Plätzchen.«

			»Nein. Jetzt ist Lesen an der Reihe. Danach kriegst du einen kleinen Snack. Und dann mulchen wir deinen Schmetterlingsgarten.« Sie wischte Alice die Plätzchenschokolade vom Mund und war in Gedanken noch immer bei dem blauen Mädchen im Mondlicht.

			Das blaue Mädchen. Die blaue, tanzende Prinzessin.

			»Alice, wer ist die blaue, tanzende Prinzessin?«

			»Ich will draußen lesen.« Alice erhob sich und verließ den Raum, und Andie dachte: Das ist gar nicht gut.

			Alice schien von dem gleichen Mädchen zu träumen. Das warf alle möglichen Fragen auf, an die Andie gar nicht denken und über die Alice offensichtlich nicht sprechen mochte. Und wenn Alice etwas nicht tun wollte …

			»Komm«, rief Alice von der Türschwelle aus ins Esszimmer. »Ich habe mein Buch geholt.«

			»Zieh dir bitte dein Kapuzenshirt an«, meinte Andie, »es ist kühl draußen.« Als Alice in ihrem schwarzen Kapuzenshirt zurückgekommen war, gingen sie hinaus und auf den Teich zu, eine große, grüne, reglose Oberfläche, die mehr wie ein großes Leck des Wassergrabens wirkte als wie ein angelegter Zierteich, denn der Wassergraben hatte die gleiche abstoßend reglose, grüne Wasseroberfläche. Alice ging voran, und ihr schwarzer, mit Volants besetzter Jersey-Rock wippte. Süß, dachte Andie und überlegte, ob sie Alice sagen sollte, wie hübsch sie aussah. Das letzte Mal, als sie es versucht hatte, hatte Alice Würgelaute von sich gegeben, aber seitdem trug sie den Rock und die Leggins jeden Tag.

			»Richtig hübsch siehst du aus, Alice«, rief Andie.

			Alice gab Würgelaute von sich.

			Als sie beim Teich angekommen waren, schüttelte Andie die alte, bunte Flickendecke aus, die sie gelegentlich zum Picknicken benützten, und Alice warf ihr Buch darauf und verkündete: »Das ist das Meer von Azof. Es ist das flachste Meer der Welt.«

			Andie blickte auf den Blasen werfenden grünen Teich. »Okay.«

			Alice nickte. »Wir sollten nach dem Schmetterlingsgarten sehen.«

			»Jetzt?«, fragte Andie, doch Alice marschierte bereits zur Rückseite des Hauses, und so ließ auch Andie ihre Utensilien auf die Decke fallen und ging hinterher.

			Der Garten wirkte für Oktober schon ziemlich kahl, denn die meisten Pflanzen darin waren bereits abgestorben oder am Verwelken, nur die kräftigen purpurroten Astern gaben ihm noch Farbe.

			Alice blickte traurig drein. »Alles ist abgestorben.«

			»Nach dem Lunch breiten wir den Mulch darauf aus, und der hält die Pflanzen warm, und im nächsten Frühling kommt alles wieder.«

			»Ich weiß. Aber das heißt, dass die Schmetterlinge fort sind.«

			»Die kommen auch im Frühling wieder.« Andie beobachtete Alice und versuchte zu sehen, was sie sah. »Hast du diesen Garten angepflanzt?«

			»Tante May hat das getan«, antwortete Alice traurig. »Aber ich habe geholfen. Ganz schön viel geholfen. Sie hat gesagt, dass es auch mein Garten ist.«

			Fast hätte Andie gesagt: »Im Frühling bringen wir ihn wieder in Ordnung«, aber dann dachte sie daran, dass sie alle im Frühling hoffentlich schon in Columbus leben würden. »Wir können genau so einen Garten auch in Columbus anpflanzen.« Sie versuchte, sich zu erinnern, wie viel Sonne der Garten hinter dem viktorianischen Haus abbekam.

			»Letztes Jahr hat Tante May Samen gesammelt. Von den Margeriten und den Becherblumen und noch anderen, die ich nicht mehr weiß.« Alice trat gegen eine buschige Pflanze, deren Blätter gezackte Ränder hatten. »Und dieses Zeug überwuchert hier alles, deswegen müssen wir einen Teil davon ausreißen.« Sie sprach wie eine ärgerliche Erwachsene, und Andie dachte: Das hat Tante May gesagt.

			Wieder trat Alice gegen die Pflanze, und ein zitronenartiger Duft stieg zu Andie auf. »Was ist denn das?«

			»Zitronenmelisse«, antwortete Alice, und Andie stellte sich eine freundliche ältere Frau vor, wie sie sich hinabbeugte und genau in diesem gleichen freundlichen Ton »Zitronenmelisse« zu Alice sagte, was Alice mit einem weisen Nicken begleitete.

			»Tante May kannte sich wirklich gut aus mit Pflanzen«, meinte Andie.

			»Das sind alles Blumen, die die Schmetterlinge mögen.« Alice deutete auf eine hochstielige Blume, die wie ein riesiges, abgestorbenes Gänseblümchen aussah. »Becherblume.« Sie deutete auf eine andere. »Margerite. Gefleckter Schierling. Akelei. Leberblümchen. Zinnie. Salbei. Milchkraut. Pfefferminze. Aster. Sommerflieder.«

			Sie wies dabei auf jede einzelne und nannte ihre Namen so liebevoll, wie Andie sie noch nie hatte sprechen hören. Dann bückte sie sich, riss eine große, hässliche, zerzauste Pflanze mit knolligem Stängel aus. »Unkraut«, stieß sie voller Abscheu hervor und warf die Pflanze beiseite.

			»Das muss im Sommer wirklich sehr schön sein«, meinte Andie. Im Augenblick sah das Ganze mehr wie der Garten des Todes aus, abgesehen von den Astern.

			»Die Schmetterlinge sind soooo schööön«, schwärmte Alice. »Schwalbenschwanz und Zitronenfalter und Pfauenauge. Wenn ich groß bin, werde ich Schmetterlingsforscher.«

			»Das finde ich wirklich cool«, erwiderte Andie, und sie meinte es ernst.

			Alice nickte und akzeptierte dieses Lob als selbstverständlich. »Und manchmal haben wir hier auch Hummeln, die sind auch cool. Tante May hat gesagt, wir könnten nächsten Sommer Hummelpflanzen …«

			Sie verstummte, und Andie dachte: Autsch. Dann wandte sich Alice mit ausdruckslosem Gesicht von dem Garten ab und marschierte zur Decke zurück, wo sie sich hinplumpsen ließ, den Kopfhörer aufsetzte und ihr Buch in die Hände nahm.

			Andie setzte sich neben sie. »Wir werden einen Hummelgarten anlegen, Alice. Entweder hier oder in Columbus. Egal, wo wir dann sind, wir werden auf alle Fälle einen Schmetterlings- und Hummelgarten haben. Und hier werden wir die Pflanzen für den Winter mit Mulch zudecken und warm halten.«

			Alice zuckte die Schultern und öffnete ihr Buch.

			Andie dachte: Ich muss North sagen, dass wir auch einen Hummelgarten brauchen. Dann schweiften ihre Gedanken wieder zurück zu dem, was sie seit der vergangenen Nacht verfolgte: das blaue Mädchen. Vielleicht hatte Alice diesen Traum mit ihrer Prinzessin-Alice-Geschichte ausgelöst, die sie jetzt jeden Abend weitererzählten. Alice korrigierte sie und bestimmte sie in ihrem Verlauf, und immer war die blaue Prinzessin mit dabei. Vielleicht hatte sie nur Alice’ Geschichte geträumt …

			Plötzlich stieg ihr ein ekelhafter Gestank in die Nase, und sie warf einen Blick zu Alice hinüber, die mit einem Stock in etwas herumstocherte. Als sie näher hinsah, erkannte sie einen toten, aufgedunsenen Frosch.

			»Alice, hör auf damit, der ist tot.«

			Alice nahm ihren Kopfhörer ab, und Andie wiederholte, was sie gesagt hatte.

			»Nein, der sieht nur tot aus«, widersprach Alice. »Der ist schon okay.«

			Sie stocherte wieder daran herum, da nahm Andie ihr den Stock aus der Hand, bevor sie den Frosch aufreißen konnte und Gott weiß was herauskäme. »Der ist tot«, bekräftigte Andie. »Lass ihn liegen.«

			Alice blickte mit zusammengekniffenen Augen zu Andie auf. »Du weißt auch nicht alles.«

			»Bestimmt nicht. Aber dieser Frosch da ist tot.«

			»Nein, ist er nicht«, beharrte Alice, ihr Gesicht verzerrte sich und sie begann zu schreien. »Nein, nein, nein, nein …«

			Sie hatte sich abgewandt und wurde immer lauter, doch plötzlich brach sie ab und starrte über den Teich hinweg.

			»Was ist?«, fragte Andie und starrte ebenfalls in diese Richtung.

			Dort stand halb gebückt eine Frau, altmodisch in Schwarz gekleidet, und ihr mit Volants besetzter Rock hing trotz des Oktoberwinds reglos herab.

			»Wer ist das?«, erkundigte sich Andie.

			Alice fuhr herum und starrte Andie einen Augenblick lang mit vor Überraschung aufgerissenen Augen an.

			»Alice, wer ist diese Frau da drüben?«

			»Da ist niemand«, erwiderte Alice und beugte sich wieder über ihr Buch.

			Andie blickte zu der Frau hinüber, die sich schwerfällig und langsam auf den Waldrand zubewegte. »Alice?«

			»Ich sehe niemanden.« Alice starrte minutenlang in ihr Buch, ohne eine Seite zu wenden. Dann warf sie verstohlen einen Blick über den Teich und schloss ihr Buch mit einem Knall. »Erzähle mir noch mal die Geschichte von Prinzessin Alice.«

			Andie sah wieder zu der Frau hinüber. Wahrscheinlich einfach eine Nachbarin. Alice war nicht der Typ, der nachbarschaftliche Kontakte pflegte, und vielleicht mochte sie es nicht, von anderen beobachtet zu werden. Andie mochte es auch nicht, von anderen beobachtet zu werden.

			»Prinzessin Alice«, beharrte Alice. »Erzähl weiter.«

			»Na gut.« Andie nahm den Endlosfaden der Geschichte von Prinzessin Alice auf und begann damit, wie tapfer die Prinzessin war, und dass ihr Bruder der begabteste Künstler im ganzen Königreich war, und wie die böse Hexe wieder einmal besiegt wurde …

			»Und Prinzessin Alice bekam so viele Plätzchen, wie sie wollte«, fügte Alice hinzu, die offensichtlich noch immer grollte, weil sie das vierte Plätzchen nicht bekommen hatte.

			… und wie die tanzende Prinzessin mit fliegendem Lockenhaar durch alle Hallen und Gänge tanzte …

			»Und der böse Onkel kam nicht mehr, weil er vor Prinzessin Alice Angst hatte«, warf Alice zum x-ten Mal ein.

			»Nein, er kam nicht mehr, weil er zu viel Arbeit zu erledigen hatte. Hat denn die tanzende Prinzessin lockiges Haar?«

			»Sie tanzt«, erwiderte Alice ungeduldig, »und der böse Onkel hat so viel Angst …«

			»Der böse Onkel hat vor nichts Angst. Er vergisst die Menschen nur über seiner Arbeit. Alice, wer ist die tanzende Prinzessin?«

			»Sie tanzt. Sie hat einen Glitzerrock wie du, und sie tanzt. Und Prinzessin Alice hat auch vor nichts Angst. Jetzt erzähle mir was anderes.«

			»Alice, hast du die tanzende Prinzessin gekannt?«

			Alice blickte sie alarmiert an. »Das ist doch nur eine Geschichte, Andie.« Verstohlen warf sie wieder einen Blick über den Teich.

			Auch Andie blickte hinüber. Die Frau stand noch immer da und beobachtete sie. »Wer ist das, Alice?«

			»Prinzessin Alice geht in das Einkaufszentrum«, sagte Alice, »und sie kauft schönen Stoff und macht eine schöne Decke für ihr Bett, und dann geht sie zum Buchladen und findet ein Buch über Schmetterlinge, weil Schmetterlinge nie sterben.« Alice verstummte und warf rasch einen Blick über den Teich. »Und dann kommt sie nach Hause«, fuhr sie fort und wandte sich jäh Andie zu, »nach Hause zur bösen Hexe. Aber die böse Hexe ist gar nicht so böse, nur sollte sie Prinzessin Alice mehr Plätzchen geben.«

			»Gibt es dahinten Nachbarn?«, erkundigte sich Andie und beschattete ihre Augen, um die Frau besser sehen zu können.

			»Nein«, antwortete Alice. »Und was tut Prinzessin Alice dann?«

			Die Frau trat unbeholfen in ihren langen, schweren Kleidern unter den Bäumen hervor ans Ufer des Teichs. Sie trug einen bodenlangen Rock, und ihr Haar war hinten zu einem Knoten geschlungen. Sie bewegte sich steif und ungraziös und wirkte seltsam altmodisch in ihrer dunklen Kleidung.

			Andie rief: »Da, siehst du sie jetzt?«

			»Nein. Ich will die Geschichte!«

			»Na gut«, gab Andie nach, den Blick noch immer über den Teich gerichtet. »Nach dem Einkaufen ging Prinzessin Alice zum Dairy Queen, und dort traf sie eine Freundin.«

			»Okay«, sagte Alice und wandte sich vom Teich ab.

			Da stimmte etwas nicht mit dieser Frau, da stimmte etwas so sehr nicht, dass Alice sogar den toten Frosch vergaß und lieber eine Geschichte hören wollte, als sich wegen der Zurechtweisung in ihr übliches Geschrei hineinzusteigern. »Fürchtest du dich vor ihr, Alice?«

			»Vor wem?«

			»Vor der Frau da auf der anderen Seite des Teichs.«

			»Ich sehe niemanden.«

			»Alice« – Andie starrte sie eindringlich an –, »was, zum Teufel, geht hier vor?«

			»Ich sehe niemanden. Ich will meine GESCHICHTE!«

			Alice starrte mit wilden Augen zurück, in denen Angst lag, wie Andie erkannte. »Okay«, erwiderte sie beruhigend. »Also, die Freundin erzählte Prinzessin Alice von der Schule, in die sie ging, und Prinzessin Alice meinte, dass sie auch gern in diese Schule gehen würde, auch wenn sie dann das Schloss verlassen müsste und nach Columbus …«

			»Ich mag die Geschichte nicht mehr«, fiel Alice ihr ins Wort und griff nach ihrem Kopfhörer.

			Andie blickte wieder zu der Frau hinüber, die noch immer dastand und sie anstarrte. Wer auch immer sie war, sie war eine unheimliche Gestalt. »Komm, gehen wir wieder rein.«

			Ohne Widerrede reichte Alice Andie das Buch zurück, erhob sich und eilte hastig zum Haus zurück. Andie erhob sich ebenfalls und schüttelte die Flickendecke aus. Dann hob sie alles auf und wandte sich dem Haus zu. Dabei erspähte sie eine Gestalt oben auf dem Turm des Hauses. Sie beschattete wieder ihre Augen, aber die Sonne stand direkt hinter der Gestalt, und so konnte sie nur so viel erkennen, dass es ein großer Mann mit seltsam eckigen Schultern war, als trüge er einen altmodischen Mantel mit Schultercapes. Er stand sehr aufrecht und hatte beide Hände auf die Brüstung gelegt, als gehörte ihm der Besitz.

			Es mochte Bruce, der Mann von der Baufirma, sein. Vorausgesetzt, Bruce hätte angefangen, sich zu verkleiden, sein Haar rot gefärbt und sich einen Bart stehen lassen, um so zur Arbeit zu erscheinen.

			»Ich will jetzt einen Snack«, rief Alice ihr aus einigen Metern Entfernung zu, und Andie deutete hinauf zum Turm.

			»Wer ist das?«, fragte sie, und Alice blickte hastig zum Turm hinauf.

			»Ich sehe niemanden«, rief sie und wandte sich wieder der Tür zu. »Wir müssen heute noch den Schmetterlingsgarten mulchen!«, schrie sie über die Schulter zurück, und Andie betrachtete die Gestalt auf dem Turm, die sie beobachtete, und sie warf einen Blick zurück zu den Bäumen, wo die Frau stand und sie ebenfalls beobachtete.

			Na gut, also werde ich mir jetzt ein paar Antworten holen, dachte sie und folgte Alice ins Haus, um Mrs Crumb ausfindig zu machen.

			Als Alice in der Bibliothek mit ihrem Buch über Schmetterlinge, ihrer Jessica-Puppe, einem Glas Milch, einem Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee sowie zwei Plätzchen gemütlich untergebracht war, ging Andie in die Küche zurück, wo Mrs Crumb in einer ihrer ausgeblichenen geblümten Küchenschürzen über eine Tasse stark duftenden Pfefferminztees gebeugt am Küchentisch saß. Sie hielt Spielkarten in einer Hand und blickte auf den Kartenständer mit einer zweiten Handvoll Karten auf dem Tisch ihr gegenüber.

			»Da draußen stand eine Frau hinten am Teich«, sagte Andie unvermittelt zu ihr.

			»Eine Frau?« Mrs Crumb war plötzlich auf der Hut.

			»In einem langen, altmodischen Kleid. Alice hat sie auch gesehen, und ich glaube, sie kannte sie.«

			Mrs Crumb schien zu erschrecken. »Hat Alice das gesagt?«

			»Nein. Sie behauptete, sie sähe sie nicht, aber Alice kann nicht so gut schauspielern.«

			»Auf der anderen Seite des Teichs?«

			»Gibt es dort drüben Nachbarn?«

			Mrs Crumb zuckte nur die Schultern und wandte sich wieder ihren Karten zu.

			Andie ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder und schob den Kartenhalter heftig zur Seite, sodass Mrs Crumb erschrocken aufblickte.

			»Wissen Sie, allmählich habe ich all das geheimnisvolle Getue wirklich satt«, stellte Andie fest. »Gibt es hier irgendeine verschrobene Kuh von Nachbarin, die da herumstreicht?«

			»Was für Ausdrücke!« Mrs Crumb schien sich mehr an der »Kuh« zu stoßen, als sich darüber zu beunruhigen, dass vielleicht eine Fremde auf dem Grundstück herumstrich.

			»Wer war diese Frau? Alice will offensichtlich nicht, dass ich es erfahre, deswegen sollte ich sie lieber nicht noch einmal fragen.«

			»Sie würden es mir nicht glauben.«

			»Versuchen Sie’s.«

			Mrs Crumb zögerte, dann legte sie ihre Spielkarten auf den Tisch und beugte sich über den Tisch. »Das ist sie. Sie beobachtet Alice. Sie möchte ein Kind, um das sie sich kümmern kann. Sie tut Alice nichts. Sie beschützt sie.«

			»Sagen Sie mir, dass Sie damit ein gefeuertes Kindermädchen meinen. Dann werde ich eine rechtliche Verfügung beantragen …«

			»Sie war einst Gouvernante in diesem Haus«, erzählte Mrs Crumb und erwärmte sich langsam für die Geschichte. »Vor langer Zeit. Vor ungefähr hundert Jahren. Ach, noch länger. In England. Miss J., wie Alice sie nennt. Sie war eine wirkliche Dame, aber ein schlechter Mensch namens Peter hat sie in den Schmutz gezogen. Sie starb. Und jetzt geht sie um.«

			Andie betrachtete den Glanz in den Augen der alten Frau und dachte: Sie glaubt das tatsächlich. Oder vielleicht wollte sie auch nur, dass Andie es glaubte und schreiend Reißaus nahm. Vielleicht hatte sie sogar jemanden dazu angeheuert, sich dort hinten an den Teich zu stellen. Ihr die Frau in den Träumen vorzugaukeln wäre wohl schwieriger, aber …

			»Dieser Peter war schuld daran«, fuhr Mrs Crumb lebhaft fort. »Er war ein Schurke, ein Bösewicht. Es gab da eine ganze Reihe von Frauen, sie war die letzte. Und dafür musste die arme Frau bezahlen!«

			»Mrs Crumb …«

			»Wurde schwanger, wissen Sie.« Mrs Crumb schüttelte wie ein Schmierenkomödiant traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie starb. Darüber spricht sie nicht.«

			»Sie spricht also mit Ihnen.«

			»Nein, aber früher saß sie oft bei mir. Bevor Alice geboren wurde. Alice’ Mutter starb bei der Geburt, und sie brachten das arme kleine Baby hierher, und von da an saß sie nie mehr bei mir. Sie passt nur noch auf Alice auf. Das ist alles, was sie will, sich um Alice kümmern. Sie glaubt, Alice sei ihr Baby. Peter dagegen will das Haus haben. Peter und Carter, die sind sich sehr nahe.« Das Letzte sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme.

			Ach du lieber Gott, dachte Andie. Entweder waren bei Mrs Crumb sämtliche Schrauben locker, oder es gab Geister, die Alice und Carter verfolgten. Andie war sich selbst nicht sicher, welche Möglichkeit ihr lieber war. »Und woher wissen Sie das alles?«

			»Ich weiß eben Bescheid«, erwiderte Mrs Crumb und wandte den Blick ab.

			»Wer hat Ihnen das erzählt?«

			Mrs Crumb erhob sich. »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, von mir aus.«

			»Hören Sie«, versuchte Andie es erneut, »Sie glauben daran, dass diese Geister existieren. Und das … beunruhigt mich.«

			»Sie haben sie doch gesehen.« Mrs Crumb blickte schlau drein. »Und Alice mag Miss J. gern!«

			»Ich glaube, selbst Alice würde vor Untoten zurückschrecken.«

			»Diese Kleine hat schon viele Tote gesehen. Sie weiß, dass da draußen etwas lauert.«

			Andie rieb sich die Stirn. »Na gut. Vergessen wir mal Miss J. und … äh, Peter. Ist hier jemals ein neunzehnjähriges Mädchen gestorben? Sehr schön, lockiges Haar, tanzt gern?«

			Mrs Crumb durchlief ein Schauder, dann lehnte sie sich zurück und wirkte wieder ruhiger und normaler. »Hier sind schon eine Menge Menschen gestorben. Schließlich ist dieses Haus über vierhundert Jahre alt.«

			»Ich träume immer wieder von einem neunzehn Jahre alten Mädchen. Zumindest sagt sie, dass sie neunzehn ist. Letzte Nacht hat sie im Traum mit mir gesprochen. Ich weiß, dass sie nicht wirklich da ist. Hören Sie, irgendetwas geht hier vor, und ich werde herausfinden, was das ist, und sollte sich herausstellen, dass Sie das Ganze irgendwie inszeniert haben …«

			Mrs Crumb lachte, und es klang viel fröhlicher, als Andie erwartet hätte. »Wie sollte ich Ihnen wohl schlimme Träume bescheren? Oder Sie eine Frau am Teich sehen lassen?«

			»Oder den Kerl auf dem Turm?«, fuhr Andie fort. »Ich dachte, dass es vielleicht Bruce wäre, der mit der Arbeit anfangen will, aber dazu war seine Kleidung viel zu seltsam.«

			Mrs Crumb lächelte fast jugendlich. »Auf dem Turm? Ach, das ist Peter. Er glaubt, das Haus gehört ihm. Er betrachtet einfach seinen Besitz …«

			Ein schrilles Pfeifen ließ Andie jäh aufschrecken. Sie blickte sich um und entdeckte auf dem Herd einen Teekessel, der Dampf durch seinen Pfeifdeckel ausstieß.

			Reiß dich zusammen. Dieses verdammte Haus geht dir an die Nerven. »Mrs Crumb, ich glaube nicht an Gespenster.«

			»Na, Sie haben sie schließlich gesehen«, sagte Mrs Crumb. Dann stand sie auf, um den Teekessel vom Herd zu nehmen, wobei sie sich mit seltsam jugendlicher Grazie bewegte. »Sie sollten dafür sorgen, dass Mr Archer herkommt.« Sie holte eine Teetasse mit Untertasse aus dem Regal. »Er sollte hier sein, wenn Sie sich Sorgen machen. Soll ich Ihnen auch eine Tasse Tee machen?«

			»Nein danke«, erwiderte Andie und dachte: Ich brauche richtige Informationen. Die Bücherei in Grandville war schließlich nicht allzu weit entfernt, und dort hatten sie vielleicht ein Buch über die Geschichte des Hauses. Oder ein Buch darüber, wie man Geister vortäuschen konnte. Oder über Exorzismus.

			Sie ließ Mrs Crumb, die milde lächelnd ihren Earl-Grey-mit-Schnaps umrührte, allein in der Küche zurück und ging auf die Suche nach den Kindern.

			Sie fand sie in der Bibliothek, wo sie, die Köpfe nahe zusammen, miteinander sprachen und dabei offen und entspannt wirkten, bis sie sie hereinkommen sahen; sofort wurden ihre Gesichter wieder verschlossen.

			»Kommt, wir wollen den Mulch auf Alice’ Schmetterlingsgarten verteilen und dann in die Bücherei von Grandville fahren«, schlug sie vor, und die beiden blickten sich an und erhoben sich dann ohne Widerrede, um ihre Mäntel zu holen.

			Alice’ Jessica-Puppe war zu Boden gefallen, als sie aufstand, und so hob Andie sie auf und setzte sie auf den Fenstersitz. Die Haare der Puppe waren zerzaust wie meistens und Andie versuchte, sie wieder in den Knoten zu stecken. Sie strich den dreifach abgesetzten Rock glatt, der sich in das Haarband verwickelt hatte …

			Dreifach abgesetzt. Die Frau auf der anderen Seite des Teichs hatte genau so ein Kleid getragen. Und sie hatte auch die gleiche Frisur wie die Puppe.

			Ich halluziniere, dachte sie. Da war gar keine Frau, sondern ich hatte eine Halluzination von Alice’ Puppe. Alice hat sich seltsam benommen, weil ich darauf bestanden habe, dass sie meine Halluzination auch sehen müsste.

			Aber Alice hatte sie zuerst gesehen.

			Es gibt keine Geister, ermahnte sie sich selbst, setzte die Puppe auf den Fenstersitz und ging hinaus, um beim Mulchen zu helfen.

			Nach zwei Stunden in der Bücherei von Grandville, die Andie damit verbrachte, nach »Archer House«, »Falsche Gespenster« und »Parapsychologen, Ohio« zu suchen, bestanden die einzigen Ergebnisse in einem Buch mit dem Titel Geisterjagd: Die Geschichte des Kampfs eines Mannes gegen die Untoten sowie einem sehr alten Zeitungsartikel über den verrückten Archer, der sein Haus glatt aus dem fernen England hierhergebracht hatte. Andie kopierte den Artikel und lieh das Buch aus, dann fuhr sie mit den Kindern wieder nach Hause. Dabei versuchte sie, ihnen ein paar allgemeine Fragen zu stellen. »Tja, also, Stichwort Geister. Was denkt ihr euch so darüber?« Aber die beiden reagierten nicht darauf, und so brachte sie sie mit der üblichen Routine zu Bett und zog sich dann selbst mit dem Buch ins Bett zurück. Der Autor hieß Boston Ulrich und stammte aus Cincinnati. Das war gar nicht so weit entfernt und damit ein Pluspunkt. Aber nachdem sie sich die ersten zwei Kapitel zu Gemüte geführt hatte, war ihr klar, dass das Buch ihr keine Hilfe bot, da es mehr davon handelte, wie schlau Boston Ulrich war, als von Geistern.

			Das ergab sogar Sinn, fand sie, denn schließlich gab es keine Geister. Worüber hätte er also schreiben sollen? Die Frau hinten am Teich hatte sich wahrscheinlich nur das Haus angesehen; und der Mann auf dem Turm hatte wahrscheinlich das Fernsehkabel überprüft, und Mrs Crumb hatte Andie nichts davon gesagt, damit sie diese In-diesem-Haus-spukt-es-Geschichte loswerden konnte. Oder was auch immer. Jedenfalls gab es keine Geister. Sie legte das Buch beiseite, schaltete die Lampe aus und entspannte sich, um einzuschlafen. Vielleicht würde sie diesmal von Will träumen. Das würde ihr ein wenig das Schuldbewusstsein wegen all der heißen Träume von North nehmen. Na los, Will, dachte sie, aber dann war es doch wieder das Geistermädchen, das am Fußende ihres Bettes auftauchte und sie anlächelte.

			»Wer bist du?«, fragte Andie, und das Mädchen antwortete: Ich bin du, und ließ sich auf der Bettkante nieder.

			Sie wirkte diesmal rundlicher, als hätte sie sich besser ernährt, was immer auch Geister zu sich nahmen. Sie war voller, obwohl noch immer durchscheinend, und Andies Schwindelgefühle waren längst nicht mehr so schlimm. Andie betrachtete sie stirnrunzelnd und forschte in ihrem Gedächtnis, welcher Begegnung in ihrer Vergangenheit sie wohl dieses Trugbild zu verdanken hatte.

			Ach, hör schon auf damit, meinte das Mädchen und machte es sich auf dem Fußende des Bettes bequem. Kannst du nicht akzeptieren, dass ich du bin? Jeder ist doch in seiner Jugend hübscher und interessanter.

			»Vielen Dank, aber: nein. Du bist nichts als irgendeine verrückte Erinnerung. Nach meiner Scheidung habe ich ständig von meinem Mann geträumt. Einer der Psychotherapeuten meinte, das würde bedeuten, dass ich versuchte, mich auf eine bessere Art zu verabschieden. Aber an jemanden wie dich kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«

			Nein, weil es niemanden wie mich gibt.

			Sie brauchen jemanden wie dich, hatte North gesagt. Und ich kenne sonst niemanden, der so ist wie du.

			Erzähle mir von dem Kerl, den wir heiraten, forderte das Mädchen sie auf. North Archer.

			»Er ist ein guter Mensch«, sagte Andie. »Nur sehr distanziert. Aber die Frage ist doch, wenn du irgendeine begrabene Erinnerung bist, warum solltest du jetzt durch meine Träume geistern?« Sie hielt inne. »Geistern. Bist du die Erinnerung eines anderen?«

			Erzähle mir drei Dinge über North Archer, dann verschwinde ich.

			»Machen wir einen Handel«, schlug Andie vor. »Ich tue es, wenn du mir drei Dinge über dich erzählst.«

			Du fängst an.

			»Na gut.« Andie wählte die erste Begebenheit, die ihr in den Sinn kam. »An dem einen Valentinstag, den wir zusammen erlebten, brachte er mir eine herzförmige Valentinstag-Geschenkschachtel voller Schokobomben, weil er wusste, dass mir die lieber waren als Pralinen.« Sie erinnerte sich, wie er ihr mit vollkommen unschuldigem Gesichtsausdruck Rosen und die Schachtel überreicht hatte und wie dann plötzlich sein besonderes, seltenes Lächeln hervorbrach, als sie die Schachtel öffnete und entzückt »Schokobomben!« ausrief. Sie hatten sie an jenem Abend im Bett zusammen aufgegessen, und sie hatte ein paar Schokokrümel von seiner Brust geleckt und …

			Schokobomben?

			»Trockenfrüchte, mit Schokolade überzogen.« Nun ja, sie hatten wirklich gute Zeiten erlebt, aber nun war es aus und vorbei. »Du bist dran.«

			Ich habe nie mit Schokolade überzogene Trockenfrüchte gegessen.

			»Das ist wirklich Pech. Sie schmecken toll. Du bist jetzt dran.«

			Das war es schon. Ich habe nie mit Schokolade überzogene Trockenfrüchte gegessen. Das Mädchen glitt vom Bett und drehte vor dem Fenster eine Pirouette, bei der ihr Rock nach allen Seiten schwenkte, aber es machte Andie diesmal bedeutend weniger schwindlig.

			»Na gut«, meinte Andie. »Und ich habe noch nie Tintenfisch gegessen.«

			Das Mädchen hörte auf herumzuwirbeln. Das ist nicht fair. Drei Dinge über North Archer.

			»Okay. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon Tintenfisch gegessen hat.« North probierte alles aus. Mit ihr hatte er jedenfalls alles ausprobiert.

			Das Mädchen stemmte die Hände in die Taille. Ich will wirkliche Dinge über ihn erfahren.

			»Tja, das will ich von dir auch.«

			Na gut, erwiderte das Mädchen nicht besonders glücklich. Du bist dran.

			»Ich war schon dran. Das Zweite ist, dass er Tintenfisch gegessen hat. Du bist dran.«

			Das Zweite, das zählt nicht.

			Sie hörte sich an wie Alice, die um mehr Plätzchen feilschte.

			»Dann landen wir auch wieder bei dir. Ich habe dir eine Erinnerung an den Valentinstag erzählt.«

			Okay. Das Mädchen kaute auf der Unterlippe. Mein liebstes Valentinstagsgeschenk war ein herzförmiger Halskettenanhänger mit kleinen Diamantsplittern, den mir mein Freund geschenkt hat.

			»Freund«, wiederholte Andie. »An diese Halskette erinnere ich mich nicht, also noch einmal, du bist nicht ich. Habe ich dich irgendwo mal kennengelernt?«

			Du bist dran. Sie schwenkte wieder ungeduldig ihren Rock.

			»Du bist nicht ich.«

			Das Mädchen zog einen Schmollmund und sah damit, obwohl transparent, irgendwie noch hübscher aus.

			»Wer bist du?«

			Du bist dran, mir etwas zu erzählen.

			»Okay.« Andie sah ihr zu, wie sie sich im Mondlicht bewegte und der Rock um sie herumschwang. »Ist das ein Debütantinnenkleid?«

			Du bist dran.

			»Okay.« Andie lehnte sich ein wenig zurück, um zu überlegen. »Wir sollten auf diese große, piekfeine Party gehen, und ich wollte nicht, weil ich dafür ein kleines Schwarzes anziehen sollte, das mir seine Mutter gekauft hatte, und mich wie eine Ehefrau benehmen sollte, und dann kam er an diesem Tag nach Hause und sagte: ›Hier ist dein Kleid‹, und als ich die Schachtel aufmachte, lag darin ein dreiviertellanger grünlich-blauer Chiffon-Rock mit Pailletten darauf, und ein türkises, mit Pailletten besetztes Stretch-Top mit Spaghettiträgern. Er sagte, er hätte es auf dem Weg zu einem Meeting in einem Schaufenster gesehen und wäre sofort in den Laden gegangen und hätte es gekauft, weil es nach mir aussah. Und dann stellte sich heraus, dass er deswegen sogar zu spät zu dem Meeting gekommen war. Das hat mich wirklich schwer beeindruckt.« Und sie hatte sich so sehr darüber gefreut, und sie waren zu spät zu der Party gekommen …

			Versteh ich nicht. Was gibt’s denn an einem kleinen Schwarzen auszusetzen? Die sind doch sexy.

			»North hat mich verstanden. Ist das ein Debütantinnenkleid, was du da trägst?«

			Ja. Das Mädchen schwenkte wieder seinen Rock. Ich hatte es gerade noch einmal anprobiert, als …

			»Als?«, fragte Andie nach.

			Das war es schon. Ja, das war mein Debütantinnenkleid. Du bist dran. Und erzähle mir etwas anderes als Sachen, die er dir geschenkt hat. Außer es waren Diamanten.

			»Na gut. Also, meinen Geburtstag in dem Jahr, als wir verheiratet waren, hat er vergessen. Da schenkte er mir gar nichts.«

			Nicht einmal nachträglich?

			»Doch, aber nachträglich, das zählt nicht.« Jetzt hörte sie sich an wie Alice.

			Was hat er dir denn nachträglich geschenkt?

			»Diamantohrringe. Äußerst geschmackvoll.« Sie war sich sicher gewesen, dass seine Sekretärin sie ausgesucht hatte, und das hatte es noch viel schlimmer gemacht. Er hätte ihr solchen Schmuck nie geschenkt. Wenn sie sich bei North über etwas sicher war, dann darüber, dass er sie genau kannte. Bis er aufhörte, an sie zu denken.

			Na also, Diamanten, das hört sich schon besser an.

			»Nein. Besser war sein Bruder Southie, der meinen Geburtstag nicht vergessen hatte und mit einem Kuchen und mit Ohrringen in Form von großen, grünen Ringen, in denen Rotkehlchen saßen, auftauchte. Diese Ohrringe habe ich noch immer.« Sie lächelte in sich hinein, als sie an Southie dachte, wie er ihr mit den Worten »Das sind Glücksvögel, Andie, die haben deinen Namen gerufen« die Schachtel überreicht hatte. Vielleicht hatte er sie ihr geschenkt, weil er wusste, dass sie nicht mehr glücklich war.

			Na ja, die Diamanten hast du ja auch noch.

			»Nein.« Andie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die habe ich liegen lassen, als ich fortging. Du bist dran. Etwas über dich selbst.«

			Ich würde Diamanten niemals einfach liegen lassen, sagte das Mädchen, drehte eine Pirouette und war verschwunden.

			»Hallo?«, rief Andie ins Zimmer hinein und wartete eine Minute, aber das Mädchen kam nicht zurück. »Verdammt.«

			Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und überlegte, was, zum Teufel, eigentlich vor sich ging.

			Man konnte durchaus Halluzinationen von etwas haben, von dem man gar nichts wusste. Vielleicht war das Mädchen eine Halluzination.

			Ich halluziniere, dachte Andie.

			Nein, das stimmte nicht. Sie brauchte nur eine Erklärung.

			Es ist ein Geist.

			Nein, das war es auch nicht. Wahrscheinlich war es ihr Unterbewusstsein. Wenn ja, dann hatte ihr Unterbewusstsein eine Schwäche für ihren Exmann.

			»Das ist es auch nicht«, sagte sie laut. Sie war über North hinweg. Aus und vorbei.

			Und jetzt hatte sie Halluzinationen von Geistern.

			Ich brauche Hilfe, dachte sie und begann, Pläne zu machen. Dabei schlief sie ein.

			Am nächsten Morgen bat Andie Mrs Crumb, auf die Kinder aufzupassen, und machte sich auf den Weg nach Columbus und zur Bibliothek des Staates Ohio. Als sie die Stadt erreichte, rief sie Will an, um ihm zu sagen, dass sie sich mit ihm zum Abendessen treffen könnte, falls er Zeit hätte.

			»Falls ich Zeit hätte?«, erwiderte er mit einem Lachen. »Ich habe dich drei Wochen nicht mehr gesehen. Wir können uns bei Max und Erna’s treffen, wann immer du willst.«

			Max und Erna’s in German Village. Das war nur zwei Blocks von Flos Zuhause entfernt. Sie könnte Flo einen Kurzbesuch abstatten. Oder lieber nicht.

			»Andie?«

			»Wie wär’s mit sechs Uhr? Dann habe ich in der Bibliothek den ganzen Nachmittag Zeit.« Und komme rechtzeitig wieder los, um zu den Kindern zurückzufahren. Wenn sie um sechs Uhr aßen und sie sich um sieben Uhr wieder auf den Heimweg machte, konnte sie bis um halb elf zu Hause sein. Zu spät, um die Kinder ins Bett zu bringen, aber …

			»Ich kann’s gar nicht abwarten, dich wiederzusehen«, sagte Will.

			»Geht mir genauso.« Aber zumindest würde sie dann lange genug schlafen können, bis Alice wieder auf den Beinen war und nach ihrem Müsli verlangte …

			»Wirst du dich auch mit North treffen?«

			»Was?«

			»Wirst du North sehen, wenn du in der Stadt bist?«

			»Nein. Warum sollte ich mich mit North treffen?«

			»Na ja, du bist in Columbus, und North ist in Columbus.«

			»Und Flo auch, nur zwei Blocks von Max und Erna’s, aber ich muss wieder zu den Kindern zurück. Ich habe nur die Zeit, mich mit einem Menschen zu treffen. Mit dir.«

			»Dann bleibst du nicht über Nacht?«

			»Nein. Ich muss zu den Kindern zurück.«

			»Andie, das ist jetzt schon fast ein Monat«, betonte Will.

			»Was ist jetzt schon … ach.«

			»Ich bin wirklich ein geduldiger Mensch, aber …«

			»Ja, das bist du, und ich weiß es zu schätzen«, erwiderte Andie. Aber ich muss zu den Kindern zurück.

			»… jetzt ist meine Geduld am Ende. Du lässt mich nicht zu dir kommen, um dich zu sehen, und du willst nicht mal eine Nacht hier …«

			»Ich weiß, ich weiß. Hör mal, wir sollten das später besprechen, denn für ein Weilchen müssen die Kinder einfach an erster Stelle stehen. Ich weiß, das ist dir gegenüber nicht fair …«

			»Ich habe die Kinder noch nicht mal kennengelernt, also gib mir eine Chance.«

			»Schatz, ich gebe dir alle Chancen, die du willst, sobald ich sie erst mal nach Columbus in ihr neues Zuhause gebracht habe.«

			»Wie lange wird das deiner Meinung nach noch dauern?«

			»Ich weiß nicht. Ich hoffe, dass ich hier in der Staatsbibliothek etwas finde, was mir hilft. Könnten wir das beim Abendessen besprechen? Ich muss jetzt wirklich weiter.«

			»Sicher«, erwiderte er, aber es klang nicht besonders glücklich, und das war absolut verständlich. Auch für sie war es nun schon fast einen Monat her.

			Aber andererseits auch wieder nicht. Sie hatte sich nicht einmal danach gesehnt, mit Will zu schlafen. Vielleicht war es das Alter. Aber nein, es hieß, dass Frauen in den Dreißigern den Höhepunkt ihrer Aktivität erreichen.

			Oder vielleicht lag es daran, dass sie, seit sie in die südlichen Gefilde verschwunden war, fast jede Nacht davon geträumt hatte, mit North zu schlafen, sodass sie Verlangen nach North empfand, obwohl sie genau wusste, dass der North, den sie begehrte, eine Ausgeburt der Fantasie war.

			Vielleicht war es an der Zeit, mit Will zu brechen, bis ihre Gedanken wieder in geordneten Bahnen liefen. Er war ein wirklich feiner Kerl und hatte etwas Besseres verdient. Wenn sie ehrlich war, vermisste sie ihn nicht, und das war gar kein gutes Zeichen.

			Aber dazu später, dachte sie und fuhr in Richtung Universität.

			In der Universitätsbibliothek des Staates Ohio fand sie einen Zeitungsartikel über eine öffentliche Diskussion über Geister. Der große, alles beherrschende Name war der des Professors aus Cincinnati namens Boston Ulrich, dessen Buch sie ausgeliehen hatte und der offensichtlich die Zuhörermenge in seinen Bann zog, indem er versicherte, dass es Geister gab, wenn auch nicht in diesen lächerlichen Formen, wie sie in Filmen vorkamen. »Sie sind wie wir«, zitierte ihn der Artikel, »nur sind sie tot.« Der Gegenpart in der Diskussionsrunde war ein weiterer Professor, ein gewisser Dennis Graff aus Cleveland, der immer wieder trocken entgegenhielt, dass es keine Beweise für wirklichen Spuk gab. Damit machte er sich nicht besonders beliebt. Andie notierte sich seinen Namen und stieß schließlich auf Kontaktinformationen. Boston Ulrich hatte nicht als Einziger über Geister geschrieben; Dennis Graff hatte viele staubtrockene Abhandlungen über übernatürliche Phänomene verfasst, von denen Andie zwei in der Bibliothek fand, die aber alle zu dem gleichen Ergebnis kamen: So etwas wie Geister gab es nicht. Obwohl einiges dazugehörte, war es Dennis Graff gelungen, das Übernatürliche zu einer trockenen, langweiligen Sache zu machen. Außerdem gab es eine Menge »Geister-Experten«, die sich, da war sich Andie ziemlich sicher, als vollkommen nutzlos herausstellen würden. Die Beste dieses ganzen Haufens, ein Medium namens Isolde Hammersmith, schrieb ihrer Kundschaft saftige Rechnungen, also schien man allgemein zu glauben, dass sie gut war. Aber das Letzte, was Andie wollte, war jemand, der glaubte, er könnte mit Geistern sprechen. Sie brauchte eher jemanden, der erklären konnte, warum Geister nicht wirklich existierten und wie man sie vortäuschen konnte oder wie man solche Halluzinationen haben konnte, oder sonst etwas in dieser Art.

			Sie verließ die Bibliothek und fuhr langsam die High Street hinunter, wobei sie sich bemühte, keinen der achtlos herumschlendernden Studenten auf den Kühler zu nehmen, und gleichzeitig ihre Möglichkeiten überdachte. Vielleicht doch lieber ein Psychiater. Vielleicht spielte ihr Verstand ihr einen Streich. Oder vielleicht ein Detektiv – die Archers hatten doch direkt in Columbus eine Detektei an der Hand, die sie gelegentlich einsetzten, also sollte vielleicht jemand ein wenig ermitteln und etwas herausfinden … Etwas … etwas musste da sein …

			Sie blickte auf und bemerkte, dass sie automatisch in die Fifth Street eingebogen war – eine alte Gewohnheit aus der Zeit, als sie mit North verheiratet gewesen war und diese Strecke jeden Tag gefahren war. Also bog sie, als sie die Neil Avenue erreichte, links ab. Doch als sie sich dem großen, blau gestrichenen viktorianischen Prachtbau näherte, an dessen Front auf einem geschmackvoll gemalten Schild Archer Rechtsberatung stand, verlangsamte sie ihr Tempo und fuhr dann an den Straßenrand, als der Wagen hinter ihr hupte.

			In Norths Büro brannte Licht. Es war beinahe sechs Uhr, aber er war noch drinnen, das sah sie an dem erleuchteten Fenster. Wahrscheinlich saß er da schon seit vielen Stunden. Die Fenster im ersten Stock des Hauses waren dunkel, Lydia musste wohl außer Haus sein. Und die kleine Wohnung im Dachgeschoss war natürlich auch dunkel. North war nicht dort. Ich bin nicht dort.

			Er arbeitete also noch spät an seinem verdammten Schreibtisch. Anfangs hatte sie diesen Schreibtisch nicht verflucht. Sie war an so manchem Abend gegen sechs Uhr von ihrer Dachgeschosswohnung in sein Büro hinuntergegangen und hatte gesagt: Hey, du hast auch noch eine Frau, und hatte seinen Papierkram zur Seite gefegt. Er hatte sie geküsst, und schließlich waren sie schwer atmend auf dem Schreibtisch gelandet. Es war ein mächtiges, stabiles Möbelstück, und das war gut so, bis zu jenem Tag, als sie wieder einmal zu ihm hinuntergekommen war und er sie nur angefahren hatte: Nicht jetzt, ich muss das hier zu Ende bringen …

			Die Eingangstür des Nachbarhauses öffnete sich, und Southie erschien in seiner üblichen schwungvollen Art, offensichtlich auf dem Weg zum Abendessen mit irgendeiner Frau, hinter der er gerade her war, oder zu einem Drink mit Kumpeln oder zu sonst etwas, das ihm Spaß machen würde. Vielleicht hätte ich lieber Southie heiraten sollen, dachte sie und erkannte im nächsten Augenblick, wie schrecklich das geworden wäre. Southie war ein Schatz, aber mit seiner Unfähigkeit, länger als einen Monat bei irgendeiner Sache zu bleiben, hätte er sie binnen eines Jahres dazu gebracht, ihn zu ermorden. Er arbeitete nie, und es fiel ihr schwer, Respekt vor einem Mann zu empfinden, der nie ernsthaft an irgendetwas arbeitete …

			Hui, dachte sie, das überrascht mich jetzt selbst. Vielleicht war es ein Teil von Norths Attraktivität gewesen, dass er so konsequent seine Arbeit tat. Ironie des Schicksals.

			Southie stieg in seinen Wagen und fuhr davon.

			Sie blickte wieder zu dem erleuchteten Fenster von Norths Büro hinüber. Sie könnte jetzt da hineingehen und mit ihm reden. Sie könnte ihm sagen, dass sie sich für Carter nach einer Kunstakademie umsehen sollten oder dass Alice schrecklich gern einen Schmetterlingsfachmann kennenlernen würde, auch wenn sie es nicht sagte. Sie könnte ihm erklären, dass sie den Verdacht hegte, dass jemand ihr einen Streich spielte, dass sie seltsame Träume hatte …

			Nein, von den Träumen konnte sie ihm nichts sagen. Genauso wenig konnte sie da hineingehen. Er arbeitete schließlich.

			Sie warf einen Blick auf die Uhr, sah, dass es schon fast halb sieben Uhr war, und ließ rasch den Motor wieder an. Sie war schon zu spät dran, und es gab keinen einzigen Grund für sie, dieses Haus wieder zu betreten. Allein der Gedanke daran machte sie schon wütend.

			Sie bog zweimal ab und befand sich wieder in der High Street, von irrationalem Ärger erfüllt, und ärgerte sich über sich selbst, weil sie von irrationalem Ärger erfüllt war.

			Sie hatte andere Probleme als das Scheitern ihrer Ehe vor zehn Jahren. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst und steuerte den Wagen in Richtung German Village, wo sie ihr zukünftiger Ehemann erwartete.

			Andie fand einen Parkplatz nicht weit von Flos Haus entfernt und rannte die eineinhalb Blocks bis zu dem Restaurant. Will saß in der schmalen Sitzecke am Fenster, und er strahlte, als er sie sah. Er winkte ihr, als sie vorbeirannte, und als sie ihn dann atemlos küsste und sich ihm gegenüber hinsetzte, meinte er: »Immer mit der Ruhe, Kleines.«

			»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, keuchte sie und lehnte sich dann zurück, um wieder zu Atem zu kommen.

			»Ich bin so froh, dass ich dich endlich wiedersehe«, erwiderte er, entspannt wie immer. In dem weichen Licht der Tischlampe glänzte sein blondes Haar, und sie dachte wieder einmal, was für ein besonders netter Kerl er war.

			Ach, verdammt, dachte sie. Ich habe ihn seit mehr als drei Wochen nicht mehr gesehen, da sollte ich eigentlich etwas anderes denken als »netter Kerl«.

			»Was ist denn los?«, fragte er, und sein Lächeln verblasste.

			»Ich weiß selbst nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Hast du North getroffen? Hat er dich wütend gemacht?«

			»Nein, ich hab ihn nicht getroffen.« Aber ich habe an ihn gedacht. Sie blickte Will an, und es wurde ihr klar, dass sie nicht einen einzigen Augenblick lang das für ihn empfunden hatte, was sie noch immer für North empfand, obwohl ihre Ehe aus und vorbei war. Trotzdem hatte sie vor seinem Haus gestanden und gedacht: Ich könnte da jetzt reingehen.

			»Na, dann werde ich dir erst mal ein Bier bestellen«, meinte Will.

			»Nein, ich muss heute noch fahren«, entgegnete Andie und dachte an die lange Heimfahrt in der Dunkelheit. »Aber eine Cola Light wäre wunderbar.«

			Will winkte die Kellnerin heran und bestellte eine Cola Light, und Andie nahm die Speisekarte zur Hand. In dem Jahr, in dem sie verheiratet gewesen waren, hatte North immer schon eine Cola Light und geeistes Wasser mit seinem eigenen Drink mitbestellt, wenn sie zu spät dran war, und wenn sie dann ankam, standen die Drinks bereits auf dem Tisch. Es war unwichtig, eigentlich sogar etwas selbstherrlich, also ein Minuspunkt für ihn …

			Trotzdem war es nett gewesen, dass er sie in diesen kleinen Dingen ein wenig … umsorgte.

			»Andie?«

			Ach, um Himmels willen, wenn sie Will bat, die Cola Light und das Wasser gleich zu bestellen, auch wenn sie noch nicht da war, dann würde er das tun. Schließlich war er kein Gedankenleser.

			»Andie?«

			»Was? Ach, tut mir leid. Bin ein bisschen durcheinander.« Andie blickte auf die Speisekarte, ohne etwas zu sehen. Irgendetwas stimmte nicht, und das waren keine Geister. Sie legte die Speisekarte auf den Tisch und blickte Will an, blickte ihn diesmal wirklich an.

			Er war ein guter Kerl. Lieb, rücksichtsvoll, charmant, klug, fleißig, und sie hatte sich in ihn verliebt, weil er all das war und weil er ihr nie das Herz brechen würde, wie North es getan hatte, weil sie ihn nicht auf die gleiche Weise liebte, mit dieser hilflosen, hoffnungslosen, alles verzehrenden Leidenschaft für jemanden, die das ganze Leben bestimmte …

			»Jetzt werde ich aber allmählich nervös«, meinte Will.

			Diese Art von Liebe wollte sie nicht mehr. Aber vielleicht wollte Will so etwas. Vielleicht hätte er eine Frau verdient, die ihn auf diese Art liebte.

			»Andie?«

			»Es ist irgendwie ein komisches Gefühl, wieder hier zu sein«, erklärte sie.

			»Bei Max und Erna’s?«

			»In Columbus.«

			»Aber du warst doch nur drei Wochen fort.«

			»Es waren drei sehr intensive Wochen.«

			»Umso mehr ein Grund für dich, die Nacht hier zu verbringen«, meinte Will leichthin und lächelnd. »Dir ein wenig Zeit zu nehmen, um die Spannung abzubauen.«

			»Ich bin angespannt, seit ich Norths verdammtes Büro wieder betreten habe.«

			»Das höre ich gern, dass er dich auf die Palme bringt«, sagte Will. »Ist das gemein von mir?«

			Er grinste sie an und versuchte, sie in eine ihrer üblichen Unterhaltungen mit viel Gelächter zu locken, aber sie schüttelte den Kopf.

			»Du bist einer der besten Menschen, die ich kenne«, erklärte sie.

			»Äh, danke dir. Also, was ist dann los?«

			»Ich bin einfach ziemlich erschöpft. Es liegt an mir, nicht an dir.« Nun ja, es lag auch ein wenig an ihm, aber zum größten Teil an den Kindern. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Für die beiden war es fast schon Zeit, schlafen zu gehen, aber die Crumb würde sie wahrscheinlich nicht ins Bett bringen, und sie würde ganz sicher Alice keine Geschichte erzählen und …

			»Andie?«, ließ Will sich wieder vernehmen, und Andie schreckte auf und wandte sich ihm wieder zu.

			»Entschuldige. Für die Kinder ist es Zeit zum Schlafengehen. Ich denke an Zähneputzen und Geschichtenerzählen. Nicht gerade romantisch.«

			»Na siehst du? Ich wusste doch, dass du gern Mutter wärst, wenn du erst eine Zeit lang mit Kindern zusammen warst.«

			»Ich will nicht Mutter sein«, widersprach Andie, die es allmählich leid war, ihm das immer wieder sagen zu müssen. »Ich will mich nur um Alice und Carter kümmern.«

			»Ich kann’s gar nicht abwarten, sie kennenzulernen«, sagte Will, der sie beschwichtigen wollte.

			Er war ein netter Kerl. Und sie benahm sich wie ein zänkisches Weib. »Ach, verdammt, entschuldige bitte. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

			»Vielleicht bist du im Untersex«, meinte Will. »Komm mit zu mir nach Hause, und ich verarzte dich. Du kannst doch morgen zurückfahren.«

			Ich will nicht. »Das ist sehr lieb von dir. Aber wenn ich bald fahre, bin ich bis Mitternacht zu Hause. Ich möchte die Kinder nicht allein lassen.« Andie lehnte sich zurück, als die Kellnerin die Cola Light vor sie hinstellte. »Danke.« Hätte sie zu North Nein gesagt? Das hatte sie nie, bis auf das Ende, als sie ihrem Selbsterhaltungstrieb folgte und durch die Tür davonging …

			»Die Haushälterin ist doch auch noch da.«

			»Ja, aber du kennst diese Haushälterin nicht.«

			»Ich würde sie gern kennenlernen«, sagte Will, und sein Lächeln war verschwunden. »Aber du lässt mich ja nicht …«

			»Will, könnten wir nicht …« Sie sah ihn an, diesen feinen Kerl, und dachte: Ein wirklich feiner Mann, aber der falsche. Herrgott noch mal.

			»Könnten wir nicht … was?«

			»Du bist ein feiner Kerl, Will.«

			»Danke.« Zögernd lächelte er sie an.

			»Du bist lieb und freundlich, und du bist klug, und du arbeitest schwer. Du hast alles, was ich an einem Mann bewundere.«

			»Wenn du erreichen willst, dass ich mich besser fühle, dann machst du das genau richtig.« Er prostete ihr mit seinem Bierglas zu.

			»Und du bist im Bett wunderbar.«

			»Also, wegen heute Nacht«, nahm er das Stichwort auf.

			»Und aus all diesen Gründen wollte ich mit dir zusammen sein.«

			Wills Lächeln verschwand. »Du wolltest?«

			»Ich habe mich für dich entschieden, weil du ein wirklich faszinierender Mann bist, jemand, mit dem ich mich ein ganzes Leben lang wohlfühlen könnte, jemand, dem ich vertrauen könnte, der immer für mich da sein würde.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, sie konnte sie nicht länger zurückhalten …

			»Das ist doch alles gut«, meinte Will verwirrt.

			»Und ich liebe dich wirklich«, fuhr Andie fort.

			»Sehr gut«, erwiderte Will noch verwirrter.

			»Als ich North verließ, habe ich ihn wirklich verlassen. Ich bin nie mehr zurückgegangen. Ich habe ihn zehn Jahre lang nicht mehr gesehen. Und als ich dann in seiner Kanzlei war, um ihm die Schecks zurückzugeben, saß ich da im Empfangszimmer und kochte vor Wut. Ich war immer noch so wütend auf ihn, Will, das war völlig irrational.«

			»Aber wenn er dich so unglücklich macht, dann geh ihm doch aus dem Weg.«

			»Wenn er mich so unglücklich macht, dann bin ich noch nicht fertig mit ihm«, stellte Andie fest, und damit war es ausgesprochen, laut und deutlich.

			Will nickte. »Ich weiß. Ich glaube, es ist gut, dass du wieder mit ihm sprichst. Ich will damit sagen, es gefällt mir nicht, aber ich verstehe, dass du diese Verbindung erst endgültig trennen musst …«

			»Das ist es nicht«, entgegnete Andie. »Ich liebe dich, und ich halte dich für einen großartigen Menschen, und ich werde nicht zu North zurückgehen, ich kann nicht zu ihm zurückgehen, aber … ich bin irgendwie noch an ihn gebunden, und bis ich das geklärt habe … es tut mir so leid, Will. Es tut mir schrecklich leid.«

			»Dann warte ich auf dich, bis du es geklärt hast.«

			»Nein«, wehrte Andie ab, und in diesem Augenblick erschien die Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen, und sie schüttelte nur abwehrend den Kopf. »Nein«, und die Kellnerin zog sich wieder zurück. »Nein«, fuhr sie fort, »ich muss alldem ein Ende setzen. Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.«

			Will lehnte sich zurück, wie vor den Kopf geschlagen. »Einfach so?«

			»Das ist nicht ›einfach so‹, sondern es hat sich entwickelt, seit ich bei North war und die Kinder kennengelernt habe.« Sie runzelte die Stirn und überlegte, wie sie es erklären sollte. »Weißt du, seit ich North vor zehn Jahren verlassen habe, war ich eigentlich immer auf der Flucht. Na ja, wenn ich ehrlich bin, schon vorher. Aber jetzt habe ich etwas, vor dem ich nicht davonrennen kann.« Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Die Kinder. Sie brauchen mich. Eigentlich wollen sie nichts von mir und wären froh, wenn ich wegginge, aber trotzdem brauchen sie mich. Und es ist alles schon so viel besser geworden …«

			»Die Kinder sind mir egal«, sagte Will. »Aber du bist mir nicht egal. Ich …«

			»Ich muss allein sein, ohne North und ohne dich«, erklärte Andie. »Bis ich die Kinder in Sicherheit gebracht und herausgefunden habe, was, zum Teufel, ich eigentlich will, muss ich einfach nur … ich sein.«

			»Wann habe ich je verlangt, dass du etwas anderes sein solltest?«, fragte er und wurde ärgerlich.

			»Das hast du nie. Ich habe mich falsch ausgedrückt.« Andie rieb sich die Stirn. »Also gut, ich sage es ganz einfach. Ich kann dir nicht geben, was du verdienst, und ich will deswegen nicht länger Schuldgefühle haben, deswegen ist jetzt Schluss mit uns.«

			»Findest du nicht, dass ich selbst entscheiden sollte, was ich verdiene?«

			»Ich finde, ich sollte entscheiden, was …«

			»Denn dieses ›Ich muss mich um zwei Kinder kümmern, die ich kaum kenne‹ reicht nicht als Grund.«

			»Ich begehre North immer noch.«

			Kaum hatte sie es ausgesprochen, sank sie in sich zusammen, als hätte nur die Anspannung, diese Wahrheit ständig zu leugnen, sie aufrecht gehalten. O Gott, das hat gutgetan, dachte sie. Die Wahrheit ist wirklich befreiend. Dann wandte sie den Blick langsam über den Tisch hinweg Will zu. Das Schweigen dehnte sich, und sie dachte: Ach, verflucht.

			»Es tut mir leid«, begann sie, da pochte es plötzlich am Fenster, und Andie fuhr erschrocken herum.

			Draußen stand Flo und winkte ihr zu.

			»Na toll«, murmelte Andie und stand auf.

			»Einen Augenblick«, rief Will wütend.

			»Nein«, entgegnete Andie, »es tut mir wirklich leid, dass ich dir das angetan habe und dass ich das jetzt tue, aber … nein.«

			Sie wandte sich ab und ging. Sie verließ das Restaurant und ging um die Ecke zur Frankfort Street, wo Flo auf sie wartete.

			»Ich habe dein Auto gesehen«, begrüßte Flo Andie. »Kind, du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?«

			»Ich habe gerade mit Will Schluss gemacht.«

			»Gut.« Flo tätschelte ihr den Arm.

			Das Mitgefühl war fast zu viel für Andies Selbstbeherrschung. »Ich glaube, es könnte sein, dass ich immer noch North liebe.«

			»Ich weiß, meine Süße.« Flo legte den Arm um sie. »Komm mit nach Hause. Ich koche dir einen Kakao.«

			Das klang so verlockend, dass Andie beinahe Ja gesagt hätte. Einfach mit ihrer Mutter nach Hause zurückzugehen, ihren Kopf auf den alten Holztisch in der Küche sinken zu lassen und sich wie ein kleines Mädchen all die Spannung von der Seele zu weinen, während Flo tröstende Laute von sich gab und ihr einen Becher mit heißer Schokolade zubereitete.

			»Ich kann nicht«, lehnte sie ab. »Ich muss zu den Kindern zurück.«

			»Dann begleite ich dich bis zu deinem Wagen«, meinte Flo und gab eineinhalb Blocks weit tröstende Laute von sich.

			»Danke, dass du nicht ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ gesagt hast«, meinte Andie, als sie den Wagen erreichten.

			»Als wenn ich so was täte.« Flo reckte sich und küsste Andie auf die Wange. »Wenn du mich brauchst, ruf an.«

			»Klar«, erwiderte Andie, »das tue ich. Wirklich. Danke, Mum.«

			Sie gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und fuhr los. Sie brachte die Autobahn nach Süden in flottem Tempo hinter sich, kurvte dann über die vollkommen vereinsamten Landstraßen und das kleine Sackgassensträßchen und stürzte sich schließlich über die hanebüchen steile Abzweigung auf die private Zufahrt zum Haus, die Bruce noch immer nicht in Ordnung gebracht hatte. »In ein paar Tagen oder so habe ich sicher Zeit rauszukommen«, sagte er immer, wenn sie ihn anrief. Und die ganze Zeit über dachte sie an North. Nicht an Will, den feinen Kerl, den sie gerade abserviert hatte und der ein guter, zuverlässiger, liebevoller Ehemann geworden wäre, der sie nie vernachlässigen würde, sondern an diese Ratte, diesen Bastard, der sie um seiner Karriere willen praktisch abserviert hatte, sie oben in ihrer Dachgeschosswohnung einfach verrotten ließ …

			Ich muss aufhören, darüber nachzudenken, ermahnte sie sich selbst, während sie, dem Weg folgend, die Bäume hinter sich ließ und auf das Haus zufuhr. Im nächsten Augenblick trat sie heftig auf die Bremse. Ihr Herz klopfte wie wild.

			Das Mädchen aus ihren Träumen tanzte auf dem Rasen, durchsichtig und in der Dunkelheit schwach blau leuchtend, und der Rock flog um sie herum.

			Alice’ tanzende blaue Prinzessin.

			Andie fuhr langsam weiter und versuchte, mehr zu erkennen, doch als sie die Kurve hinter sich hatte, erfassten die Scheinwerfer das tanzende Mädchen, und im nächsten Augenblick war sie nicht mehr zu sehen. Als Andie näher kam, war der Rasen leer, selbst als die Scheinwerfer ihn nicht mehr anstrahlten.

			»Ich schlafe nicht«, sagte Andie laut zu sich selbst, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Und das war ein Geist.«

			Mehr als das, es war ein Geist, den Alice kannte. Genauso, wie Alice auch die Frau hinter dem Teich und den Mann auf dem Turm kannte. Wenn das Halluzinationen gewesen waren, dann halluzinierte sie gemeinsam mit Alice.

			»Das kann gar nicht sein«, sagte Andie laut, um sich mit dem Klang ihrer eigenen Stimme wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen. Es war schon spät, sie war müde, sie war aufgewühlt, und …

			Das war ein Geist.

			Automatisch fuhr sie um das Haus herum und dachte dabei wütend nach. Morgen würde sie Fachleute anrufen. Und mit Alice sprechen. Und …

			»Ach du lieber Gott«, stöhnte sie und stellte den Wagen ab. Als sie eilig auf das Haus zustrebte, blickte sie sich in alle Richtungen nach Geistern um.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Andie verbrachte eine schlaflose Nacht, in der Erwartung, jeden Augenblick das blaue Mädchen erscheinen zu sehen, und musste ständig den Drang, North anzurufen – Hier spukt es! –, niederkämpfen, und als es schließlich hell wurde, wusste sie nicht recht, ob sie dankbar dafür war, dass die Erscheinung des Mädchens ausgeblieben war, oder nicht. Sie war wach, also musste das Mädchen ein Traum gewesen sein, aber am Steuer hatte sie nicht geschlafen, war es also eine Halluzination gewesen?

			Wir müssen hier fort, dachte Andie. Sie begab sich in die Küche hinunter mit dem festen Vorsatz, Carter und Alice dazu zu überreden, nach Columbus zu ziehen, aber die beiden kamen nicht zum Frühstück herunter, und als sie in den Kinderzimmern nachsah, waren sie auch dort nicht. Schließlich stöberte Andie Alice in der Bibliothek auf.

			»Hey«, rief Andie, »Frühstück.«

			Alice starrte Andie mit seltsamem Gesichtsausdruck an, der wie eine Mischung aus Ärger und Erleichterung wirkte.

			»Wir dachten, du wärst fort«, sagte Carter.

			»War ich auch, ich war in der Universitätsbibliothek in Columbus.« Andie kam näher und setzte sich in einen Sessel. »Ich war aber um Mitternacht wieder hier.«

			»Mrs Crumb hat gesagt, du kommst nicht mehr zurück«, erklärte Carter.

			»Und du hast mich nicht ins Bett gebracht«, beschwerte Alice sich. »Niemand hat mich ins Bett gebracht.«

			»Tja, das war dann das letzte Mal für Mrs Crumb, Babysitter zu spielen«, erwiderte Andie und empfand das nun schon vertraute Bedürfnis, die Alte zu ohrfeigen. »Natürlich bin ich zurückgekommen. Beim Wegfahren habe ich euch doch gesagt, dass ich zurückkomme. Wie wär’s jetzt mit Frühstück?«

			Alice blickte wütend drein. »Und du hast mir deinen Rock mit den Pailletten nicht gegeben, dabei hast du’s versprochen.«

			»Ich bin zurückgekommen«, entgegnete Andie. »Das war doch nur für den Fall, dass ich auf Nimmerwiedersehen abhaue. Was ist denn nur in euch gefahren?«

			Alice erhob sich und marschierte Richtung Tür, Carter aber lehnte sich zurück. »Was hast du in der Bibliothek nachgesehen?«

			»Geister«, antwortete Andie und wartete auf seine Reaktion.

			Carter nickte nur und machte sich dann ebenfalls auf den Weg zur Küche.

			»Weißt du, ich hätte eigentlich erwartet, dass du überrascht bist«, rief Andie hinter ihm her. Dann ging sie daran, Pfannkuchen zuzubereiten, die Alice in Butter und Sirup schier ertränkte und schmatzend aß. Andie brachte den Vorschlag, nach Columbus zu ziehen, so geschickt wie möglich zur Sprache, doch Alice entgegnete nur: »Nein«, und aß weiter. Carter ignorierte sie vollständig, und so gab sie es auf. Als die Kinder, satt und mit ihren Lernaufgaben versorgt, wieder in der Bibliothek saßen, rief Andie die beiden Telefonnummern an, die sie sich notiert hatte. Bei Boston Ulrich in Cincinnati, dem Autor des nicht sehr hilfreichen Geisterflüsterer-Buchs, meldete sich ein Anrufbeantworter, und sie hinterließ eine Nachricht. Bei Dennis Graff in Cleveland, dem »So was wie Geister gibt’s nicht«-Kerl, läutete das Telefon endlos, bis sie es schließlich aufgab. »Verflucht noch mal«, schimpfte sie vor sich hin und sah dann nach, ob Carter und Alice sich an ihr Lernprogramm hielten. »Dafür hätte ich eigentlich ein Plätzchen verdient«, meinte Alice. Andie erwiderte: »Mal sehen, wie es damit steht, wenn du fertig bist«, und ging in den ersten Stock hinauf zu Mrs Crumb. Die ganze Geistergeschichte erschien ihr bei Tageslicht besehen absurd, aber es würde auch wieder Nacht werden, und wenn es dann wieder geschah, wollte sie vorbereitet sein.

			Andie fand die Haushälterin oben in einem der Korridore, wo sie gerade Carters Papierkorb in einen Müllsack leerte. »Ich muss mit Ihnen reden«, verkündete sie und erschreckte damit die Alte so sehr, dass der Papierkorb zu Boden fiel und seinen Inhalt auf den Boden verstreute.

			Andie beugte sich hinunter, um beim Aufsammeln zu helfen. »Warum haben Sie den Kindern gesagt, dass ich nicht zurückkäme?«, fragte sie und unterbrach sich dann, um die Zeichnungen zu betrachten, die Carter weggeworfen hatte.

			Zwischen etlichen Abbildungen von Comicfiguren stieß sie auf erstaunliche Porträt-Entwürfe, die eine lachende Alice eingefangen hatten, etwas, das Andie noch nie zu sehen bekommen hatte, dann Mrs Crumb, die streng dreinblickte, und …

			Andie straffte sich.

			… das blaue Mädchen, das sie jede Nacht besucht und auf dem Rasen getanzt hatte.

			»Wer ist das?«, fragte sie und hielt das Blatt Papier Mrs Crumb vor die Nase, das blaue Mädchen mit seinem wild gelockten Haar, den großen Augen und diesem breiten, lachenden Mund …

			»Das ist niemand«, erwiderte Mrs Crumb, hob den Müllsack auf und stakste davon, ohne sich weiter um den Abfall auf dem Boden zu kümmern.

			»Ach so«, murmelte Andie und ging auf der Suche nach Carter hinunter in die Bibliothek, aber da war nur Alice, die in dem Fenstersitz zusammengerollt in einem Schmetterlingsbuch las. Andie hob die Zeichnung in die Höhe. »Alice, wer ist das?«

			»Das ist Tante May«, antwortete Alice. »Carter kann wirklich gut zeichnen.«

			»Ja, das kann er«, stimmte Andie automatisch zu und betrachtete die Zeichnung erneut, ein wenig atemlos. »Das ist die Tante, die sich um euch gekümmert hat?«

			»Ja«, antwortete Alice. »Sie ist gestorben.«

			»Ja.« Andie nahm neben dem Fenstersitz Platz.

			Die Frau, mit der sie in ihren Träumen gesprochen hatte, war ein Geist, weiter nichts. Ein Geist. Sie hatte sie nie zuvor gesehen, nie ein Bild von ihr zu Gesicht bekommen, und doch …

			»Geht’s dir gut?«, erkundigte sich Alice. »Du schaust so komisch.«

			»Ja, mir geht’s gut. Danke, dass du fragst.«

			»Darf ich das haben?«, fragte Alice. »Das Bild von Tante May. Darf ich es haben?«

			»Natürlich«, erwiderte Andie und reichte ihr das Blatt. »Alice, es tut mir sehr leid, dass eure Tante gestorben ist.«

			Alice nickte, ohne Andie anzusehen.

			»Sprichst du mit ihr?«

			»Sie ist doch tot, Andie«, entgegnete Alice, und es klang sehr erwachsen.

			»Denn mit mir spricht sie nachts.«

			Alice sah sie blinzelnd an. »Vielleicht hast du das geträumt.«

			»Und gestern Abend, als ich nach Hause kam, sah ich sie auf dem Rasen tanzen.«

			»Da warst du sehr, sehr müde.« Alice senkte ihren Blick auf das Schmetterlingsbuch. »Jetzt würde ich gern weiterlesen.«

			Andie lehnte sich frustriert zurück. Es war falsch, Alice zu dem Geständnis zu zwingen, dass es hier Geister gab, auch wenn das kleine Mädchen jede Nacht mit ihrer toten Tante sprach. Denn diese war es, die damals in dem verdammten Schaukelstuhl gesessen hatte. Alice hatte nicht eine Fantasiefreundin, sondern eine tote Tante.

			»Sie war noch sehr jung«, meinte Andie und erinnerte sich, wie sie getanzt hatte. May. Wie May getanzt hatte.

			Alice nickte, ohne aufzusehen.

			Ich muss mehr darüber erfahren, dachte Andie, aber nicht von Alice. Nicht, wenn sie nicht darüber sprechen wollte. »Gibt es hier ein Familienfotoalbum?«

			»In dem Schrank neben dem offenen Kamin.« Alice ließ ihr Buch sinken und nahm Carters Zeichnung in die Hand. »Du brauchst kein Foto von ihr zu suchen. Sie hat genauso wie hier ausgesehen.«

			»Sie war sehr hübsch.«

			»Sie war soooo schöööön«, sagte Alice und blickte traurig auf die Zeichnung. »Und sie hat immer gelacht und getanzt. Sie hat gesagt, wenn man aufhört zu tanzen, dann ist man tot.« Alice berührte die Zeichnung sanft.

			»Es muss schön gewesen sein, hier mit ihr zusammenzuleben.«

			»Manchmal.« Alice legte die Zeichnung zwischen die Seiten ihres Schmetterlingsbuchs und schloss es. »Ich habe meine Aufgaben gemacht. Darf ich in die Küche gehen und mir ein Plätzchen nehmen?«

			»Ja«, erlaubte Andie, die keine Lust hatte, eine Schlacht gegen zu viel Zucker zu schlagen, während ihr Kopf schier zerplatzte und Alice an den Tod dachte.

			Sie brauchte eine Weile, bis sie das Fotoalbum fand, das in dem Schrank hinter einem Stapel Bücher verborgen lag. Doch als sie es schließlich hervorzog und zu den letzten Seiten blätterte, fand sie ihr Geistermädchen, das voller Leben in die Kamera lachte und Alice und Carter dabei eng an sich drückte. Beide lächelten, und Andie tat das Herz weh, wenn sie daran dachte, dass beide ihr Lächeln verloren hatten. Sie blätterte zurück. Carter als kleiner Junge neben seinem Vater, auf dessen Knie gestützt, und Alice auf ihres Vaters Schoß. Ihr Vater blickte freundlich drein, und mehr noch, man sah ihm an, dass er sie liebte, so zärtlich, wie er Alice an sich drückte und einen Arm um Carters Schultern gelegt hatte. Sie hatten ein glückliches Leben geführt, bevor er starb. Und dann hatte auch Tante May ihr Bestes für die beiden getan, und sie hatten wieder gelächelt.

			Andie blätterte noch weiter zurück und fand Babyfotos von Alice. Noch einige Seiten weiter zurück fand sie ein Bild vom Vater der Kinder zusammen mit einer schwangeren blonden Frau, die genauso aussah, wie Alice eines Tages einmal aussehen würde, dachte Andie, auf eine unaufdringliche Weise sehr attraktiv, eine interessante Schönheit im Gegensatz zur klassischen Schönheit. Ein weiteres Foto der Frau, hochschwanger, mit dem etwa vierjährigen Carter dicht neben sich. Und noch früher die Hochzeitsfotos mit Tante May als sehr junger Brautjungfer, ungefähr in Alice’ Alter. Sie musste ein Nachkömmling gewesen sein, da sie so viel jünger war als ihre Schwester. Und in Anbetracht ihrer dunklen Locken im Gegensatz zu den blonden Locken ihrer älteren Schwester stammte sie vielleicht sogar aus einer zweiten Ehe. Als Andie noch weiter zurückblätterte, fand sie nur noch Fotos der Schwestern und anderer Familienmitglieder, die sie nicht kannte. Sie schloss das Album und dachte: Aus irgendeinem Grund ist Tante May noch hier. Je länger sie darüber nachdachte, umso leichter fiel es ihr, an Geister zu glauben, aber es war immer noch …

			Vielleicht war das der Grund, warum die Kinder das Haus nicht verlassen wollten. Sie wollten ihre Tante nicht allein zurücklassen, um in einem leeren, kalten Haus herumzuspuken, mit niemandem als Mrs Crumb zur Gesellschaft. Wenn sie eine Möglichkeit fand, Tante May dazu zu bringen … ins Licht aufzusteigen oder so etwas … vielleicht könnte sie die Kinder dann nach Columbus und zurück in ein normales Leben bringen.

			»Fachleute«, sagte sie zu sich selbst und versuchte noch einmal, bei Ulrich und Graff anzurufen, aber wieder vergeblich.

			Der Rest des Tages verging mit Mittagessen, Unterricht und Abendessen sowie mit einer anstrengenden Unterredung mit Mrs Crumb, die sich noch immer weigerte, May zu erkennen, und trotzig auf den Vorwurf reagierte, die Kinder angelogen zu haben, dass Andie nicht mehr zurückkäme. »Wie sollte ich das denn wissen?« Und so war es schon Abend, als Andie einen dritten Versuch machte und wieder bei Boston Ulrich anfing.

			Diesmal meldete sich eine Männerstimme, und Andie fragte: »Professor Ulrich?«, und als er bejahte, begann sie: »Ich heiße Andie Miller, das heißt« – sie sah sich nach Mrs Crumb um – »Andie Archer. Ich habe Ihnen schon eine Nachricht hinterlassen. Ich habe ein Geisterproblem.« Er lachte nicht und hängte auch nicht ein, und so fuhr sie fort: »Ich sehe eine tanzende blaue Frau. Ich glaube, ich weiß, wer sie ist, und ich möchte gern wissen, wie ich sie … fortschicken kann. Oder was auch immer.«

			»Sie haben gesagt, dass Sie in einem Haus im südlichen Ohio wohnen?«, fragte er nach.

			»Ja. In Archer House.«

			»Verstehe.«

			»Ist das von Bedeutung?«, erkundigte sich Andie und betete, dass sie nicht auf der Liste der bekanntesten Spukhäuser im ganzen Staat standen.

			»Es hat sich bereits jemand wegen dieses Hauses erkundigt. Anscheinend hat es schon einen gewissen Ruf, nicht?«

			»Schon jemand? Was soll denn das heißen?«

			»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Diese Frau spricht nachts mit mir«, erzählte Andie und erinnerte sich dann an die Frau beim Teich und an den Mann auf dem Turm. »Und möglicherweise gibt es da … noch andere. Ich trinke keinen Alkohol, und ich nehme keine Drogen, aber ich … sehe Geister. Ich brauche qualifizierte Hilfe.«

			»Natürlich«, erwiderte er und sprach dann eine gute halbe Stunde lang, vor allem über seine Forschungen und seine Erfolge, ohne ihr damit in irgendeiner Weise weiterzuhelfen. Genau wie mit seinem Buch.

			»Wer hat sich denn nach unserem Haus erkundigt?«, fiel Andie ihm ins Wort, als sie es nicht länger ertragen konnte.

			»Das kann ich Ihnen natürlich nicht sagen, aber ich könnte am ersten November zu Ihnen kommen«, fuhr er fort, »nur für diesen Tag. Mein Honorar beträgt fünftausend Dollar …«

			»Ich rufe Sie wieder an«, fiel Andie ihm erneut ins Wort, da sie sich ziemlich sicher war, dass der hochgelobte Boston Ulrich weniger über Geister wusste als sie selbst. Dann versuchte sie es erneut bei dem anderen Experten, Professor Dennis Graff in Cleveland, und bekam wieder keine Verbindung, obwohl sie es sehr lange läuten ließ.

			Damit blieb ihr nur noch eine einzige Expertin, an die sie sich wenden konnte.

			»Flo, ich brauche Hilfe«, begann sie, als ihre Mutter sich am Telefon meldete.

			»Andie! Was ist passiert?« Ihre Stimme klang tief und verständnisvoll. »Ist es North?«

			»Ich glaube nicht an Geister«, antwortete Andie und erkannte, dass sie sich mit dem Gespräch, das sie führen wollte, auf Flos spezielles Territorium begab.

			»Natürlich nicht, Liebes. Hast du Geister dort?«

			»Es könnte sein, dass ich den Verstand verliere. Dass ich halluziniere. Oder ein Gehirntumor.«

			»Nein, Liebes, viele Menschen sehen Geister.«

			»Ja, aber die sind verrückt.«

			»Achtundvierzig Prozent aller Amerikaner glauben an Geister.«

			Wenn Flo Statistiken bemühte, war das fast ebenso beunruhigend wie die Statistiken selbst.

			»Woher hast du bloß immer diese Zahlen?«, erkundigte sich Andie. »Wer bringt denn solches Zeug an die Öffentlichkeit?«

			»CBS vor Halloween. Da kam es in den Nachrichten. Und ehrlich, Andie, wenn achtundvierzig Prozent daran glauben, meinst du nicht, dass einige tatsächlich schon einen Geist gesehen haben?«

			»Nein.« Nur dass ich einen gesehen habe. Vielleicht. »Nehmen wir mal einen Augenblick an, dass es Geister gibt. Sag mir jetzt, wie man so einen loswird.«

			»Na ja, die absolut sichere Methode ist, die Leiche des Verstorbenen auszugraben und zu verbrennen«, antwortete Flo in einem Ton, als ginge es darum, Rotwein mit Sodawasser aus Seidengewebe herauszuwaschen.

			»Okay«, sagte Andie und dachte sich: Du musstest ja unbedingt Flo anrufen, ja? »Und Plan B wäre dann …?«

			»Nun ja, es gibt alle möglichen Ersatzlösungen«, meinte Flo. »Man könnte eine Séance abhalten und sie bitten wegzugehen, aber ich glaube nicht, dass das etwas hilft. Warum sollten sie auch plötzlich so gefällig sein? Aber wenn man ihre Körper verbrennt, dann gibt es nichts mehr, was sie mit diesem Ort verbindet. Wo ist denn der Körper dieses Geistes begraben?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Andie. »Überhaupt ist das ein verrückter Plan. Und außerdem gegen das Gesetz. Ich wette, das ist ungesetzlich.«

			»Andie, wenn du dort Geister hast, wirst du ein wenig außerhalb der Normalität denken müssen. Ruf North an. Der kann dir weiterhelfen.«

			»Na klar.« Andie rieb sich die Stirn bei der Vorstellung, North zu bitten, eine Leiche zu verbrennen. Nicht dass er es nicht fertigbringen würde, denn er brachte praktisch alles fertig, aber es wäre wohl ein wenig schwierig, ihm das Ganze zu erklären. »Ich rufe dich wieder an deswegen, ja?«

			»Möchtest du, dass ich zu dir runterkomme?«, fragte Flo. »Ich habe einen guten Draht für so was. Ich könnte dir vielleicht helfen. Zum Beispiel können Wasser- und Feuer-Geister kein rinnendes Wasser überqueren und verabscheuen Feuer.«

			»Ach wirklich«, murmelte Andie und dachte: Meine Mutter ist eine Irre. Nur dass sie selbst in dem einzigen Haus in ganz Ohio saß, das seinen eigenen Wassergraben hatte. Und einen offenen Kamin in jedem Zimmer.

			»Ich sollte wirklich zu dir kommen«, meinte Flo. »Ich kann dir eine Hilfe sein.«

			Andie stellte sich vor, wie ihre Mutter durch das Haus wanderte und versuchte, Geister zu finden, damit sie sie fragen konnte, wo sie begraben waren. Und zu welcher Sorte sie gehörten. »Warte erst mal ab. Ich rufe dich wieder an. Versprochen. Danke einstweilen.«

			Sie legte den Hörer auf und rief dann ihre allerletzte Zuflucht an.

			An diesem Abend klopfte Southie kurz vor sieben Uhr an und betrat dann Norths Arbeitszimmer. »Deine Sekretärin ist nicht mehr da«, meinte er mit einem Blick zurück in den verlassenen Vorraum. »Ein süßer kleiner Käfer, weißt du.«

			»Von der lässt du gefälligst die Finger«, erwiderte North automatisch, während er seine sauber gedruckten Notizen überprüfte. »Sie ist intelligent und tüchtig, und ich will nicht, dass sie kündigt, nur weil du sie verführst und dann sitzenlässt.«

			»Nicht mein Typ«, erklärte Southie. »Und genau deswegen wollte ich mit dir reden. Kelly ist mein Typ, und sie möchte zu diesem Haus fahren. Da ruft irgendjemand mehrere Experten an und stellt Fragen, und sie befürchtet, dass sie das Nachsehen hat. Ich sehe nicht ein, warum sie nicht hinfahren sollte.«

			»Weil das dort Privatbesitz ist und sie nicht eingeladen ist.«

			»Ja, aber sie würde gern eingeladen werden. Sie hätte gern, dass ich sie einlade. Ich würde sie auch gern einladen. Und es gibt keinen Grund, warum ich sie nicht einladen sollte.«

			Im Vorraum klingelte ein Telefon.

			»Doch, den gibt es«, widersprach North und ignorierte die blinkende Lampe an seinem Apparat. »Du bist nicht eingeladen.«

			»Sollte ich nicht auch ohne deine Erlaubnis jederzeit meine Cousins dritten Grades besuchen dürfen?«

			»In einer besseren Welt vielleicht. In dieser Welt, nein.«

			Southie setzte sich. »Lass uns das doch vernünftig besprechen.«

			»Lieber nicht«, entgegnete North und warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Notizen, an denen er arbeitete.

			Wieder klingelte das Telefon.

			»Ich habe einen Parapsychologen an der Hand, einen Experten, was das Enttarnen falscher Geister betrifft. Wir könnten ihn dorthin mitnehmen, damit er aufdeckt, wie sie den Spuk vortäuschen, und alles aufklärt. Das wäre doch für Andie eine große Hilfe.«

			North blickte auf. »Es gibt keine Geister.«

			»Ich weiß das«, erwiderte Southie vernünftig. »Und du weißt das. Aber ein Haufen Leute wissen das nicht. Wenn Dennis beweisen kann, wie der Trick funktioniert …«

			»Dennis.«

			»Professor Graff. Er ist genau der Richtige dafür, North. Hält Vorlesungen an der Universität.«

			»An welcher?«, fragte North automatisch.

			»Ich weiß nicht, an irgendeiner Uni in Cleveland. Du solltest den Mann kennenlernen.«

			»Nein, danke. Ich habe noch Arbeit zu erledigen …«

			Das Telefon hatte nicht aufgehört zu klingeln. Offensichtlich hatte Kristin vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten, bevor sie ging, und als es wieder läutete, nahm er den Hörer ab und sagte: »Ja?«

			»Ich brauche Hilfe«, erklang Andies Stimme, und es klang drängend, was ihr nicht ähnlich sah.

			»Hau ab, Southie«, sagte North, an seinen Bruder gewandt, und sprach dann wieder in den Hörer. »Was ist jetzt wieder los? Fledermäuse im Dachgestühl?«

			Über den Schreibtisch hinweg fragte Southie: »Ist das Andie? Ich sollte wirklich da runterfahren. Vielleicht braucht sie Hilfe.«

			North deckte die Sprechmuschel ab. »Die Hilfe kommt nicht von dir.« Dann wandte er sich wieder Andie zu. »Was brauchst du?«

			»Kannst du herausfinden, wo diese Tante der Kinder, Tante May, beerdigt wurde? Und vielleicht auch, wer vor langer Zeit in diesem Haus gelebt hat? Und wo sie beerdigt sind? Vielleicht in England? Und wo die Tante der Kinder beerdigt ist?«

			»Wo sie beerdigt sind?«

			»Ja, Hölle und Teufel«, erwiderte Andie und versuchte vergeblich, witzig zu wirken. »Weil wir vielleicht ihre Leichen ausgraben und verbrennen müssen.«

			Herrgott, die hat den Verstand verloren.

			»Beerdigt?«, wunderte sich Southie. »Braucht sie Hilfe mit einer Leiche?«

			»Nein«, wehrte North ihn ab.

			»Nein, was das Finden der Gräber oder was das Verbrennen der Leichen betrifft?«, fragte Andie.

			»Ich habe nicht dich gemeint«, erwiderte North. »Das Nein war an Southie gerichtet. Ich werde das für dich herausfinden. Aber warum?«

			»Wir haben hier einen Geist«, antwortete Andie. »Und vielleicht mehr als einen.«

			Southie beugte sich über den Schreibtisch vor. »Weißt du, North, ich habe Nachforschungen über das Haus angestellt. Wahrscheinlich sind da die Informationen dabei, die sie braucht. Lass mich runterfahren und helfen.«

			»Andie hat dort schon genügend Helfer.« North wandte sich wieder dem Telefon zu. »Das scheint mir ein wenig, äh, an den Haaren herbeigezogen.«

			»Dachte ich auch, bis ich sie selbst gesehen habe. Ist es gegen das Gesetz, eine Leiche zu verbrennen? Wenn sie schon begraben ist und so weiter?«

			Das hört sich gar nicht gut an, dachte North. »Was geht denn da vor?«

			»Hat sie einen Geist gesehen?«, fragte Southie.

			North starrte ihn finster an. »Hau ab.«

			»North, ich kann helfen«, wandte Southie ein.

			»Hau ab.«

			Southie seufzte, ganz offensichtlich enttäuscht von der Uneinsichtigkeit seines Bruders. »Lass es mich wissen, wenn sie Hilfe braucht. Ich bin hier. Ich bleibe heute Nacht zu Hause, also wenn du noch einen Gutenachttrunk willst, komm rüber.«

			»Sie braucht …«, begann North, aber Southie war bereits auf dem Weg zur Tür. »… deine Hilfe nicht«, endete er, während sich die Tür hinter seinem Bruder schloss, und sprach dann wieder ins Telefon. »Ja, im Allgemeinen ist es gegen das Gesetz, eine Leiche zu verbrennen. Ich werde morgen einen Freund in England anrufen, denn jetzt ist es dort schon nach Mitternacht.«

			»Wird er dich nicht für verrückt halten?«, fragte Andie, und North dachte: Na, wenigstens weiß sie, dass es verrückt ist.

			»Simon ist kein nervöser Typ«, erwiderte er. »Der wird nicht mit der Wimper zucken. Und ich setze morgen Kristin darauf an, May Youngers Grab ausfindig zu machen. Ist mit dir alles in Ordnung?«

			»Ja, danke. Tut mir leid, wenn ich hysterisch wirke.«

			»Du wirkst nicht hysterisch. Das Leichenverbrennen geht mir ein bisschen zu weit, aber ansonsten hörst du dich noch ziemlich ruhig an.«

			»Ach, vergiss diesen Quatsch einfach. Meistens sind wir hier auch ganz normal.« Ihre Stimme klang plötzlich fröhlich, und er dachte: Da ist jemand ins Zimmer gekommen. »Und nochmals danke für die Computer. Die Kinder sind ganz begeistert.«

			»War das nicht für Alice noch zu schwierig?«

			»Nein, Alice spielt Frogger damit, das Froschspiel. Was? Nein, jetzt kannst du nicht Frogger spielen, es ist schon fast Zeit fürs Bett. Geh und putz dir die Zähne. Ich komme gleich nach und erzähle dir eine Geschichte. Ja, gleich. Ich spreche mit dem bösen Onkel.«

			Mit wem?, wunderte sich North.

			»Alice möchte dir etwas sagen«, verkündete Andie.

			»Okay«, meinte North misstrauisch.

			»Hallo?«, bellte Alice ins Telefon.

			North hielt den Hörer ein wenig vom Ohr weg. »Hallo, Alice.«

			»Wir gehen hier nicht weg!«

			»Schon gut«, erwiderte North.

			Er hörte, wie der Hörer polternd abgelegt wurde, dann war Andie wieder dran und sagte: »Tut mir leid.«

			»Kein Problem«, meinte North.

			»Nein, du kannst ihm nichts anderes mehr sagen. Du versuchst nur, Zeit zu schinden. Und er will nicht mehr mit dir sprechen, weil du unhöflich warst. Ja, es ist unhöflich, die Leute anzuschreien. Jetzt geh hinauf und putz dir die Zähne. Nein. Geh jetzt, Alice.«

			Er lehnte sich zurück und lauschte der Auseinandersetzung mit Alice, zum Teil fasziniert von dieser neuen, mütterlichen Seite an Andie und zum Teil noch immer über diese eigenartige Leichenverbrennungsgeschichte grübelnd. Es hatte geklungen, als glaubte sie wirklich, dass da ein Geist war. Ein Kindermädchen mit lebhafter Fantasie, das konnte er entlassen. Wenn Andie so etwas sagte, war das etwas anderes. Sollte da jemand seinen Spaß haben oder versuchen, Außenstehende abzuschrecken …

			Am anderen Ende der Leitung ertönte Geschrei, und Andie sagte: »Ich muss gehen und ein Kind verdreschen. Die Auskünfte werden jedenfalls dankbar entgegengenommen.«

			»Natürlich«, erwiderte North, und im nächsten Augenblick brach das Gezeter im Hintergrund abrupt ab und das Freizeichen ertönte. Er legte den Hörer auf die Gabel und dachte: Vielleicht sollte ich doch hinfahren.

			Wenn er nicht so sehr mit Arbeit überhäuft wäre. Und Andie konnte auf sich selbst aufpassen, ungeachtet dieser Sache mit dem Leichenverbrennen. Sie hatte schon immer auf sich selbst aufgepasst. Sie brauchte ihn nicht.

			Die Erinnerung an sie, wie sie sich ihm mit diesem ihrem wunderbaren Lächeln zuwandte, die Arme nach ihm ausstreckte …

			Fahre nicht dorthin.

			Diese Andie war fort, sie würde einen anderen heiraten, sie steckte gerade in einer wirklich schwierigen Situation und konnte dabei nicht auch noch ihn und seinen Wunsch, sie ins Bett zu kriegen, gebrauchen …

			Die Erinnerung daran, wie sie voller Leidenschaft in seinen Armen gelegen hatte, traf ihn unverhofft. Er hatte zehn Jahre lang versucht, sie zu verdrängen. Andie, wie sie sich im Bett an ihn klammerte, unter ihm bebte, ihr Mund heiß an seinem Körper …

			»Herrgott!«, stieß er hervor, sprang hinter seinem Schreibtisch auf und begann umherzulaufen.

			Er musste sie wiedersehen. Sie waren noch nicht fertig miteinander. Er wollte es richtig beenden. Oder wieder neu beginnen.

			Sie wollte einen anderen heiraten, und das war ein Problem. Außerdem war sie noch immer teuflisch wütend auf ihn, weil er sie vor zehn Jahren so vernachlässigt hatte. Das alles waren keine unüberwindlichen Hindernisse, außer wenn sie diesen anderen Kerl wirklich liebte. Und dann war da noch diese Geistergeschichte.

			Er sollte hinfahren, mit eigenen Augen sehen, was da vor sich ging. Herausfinden, was es mit diesem Geist auf sich hatte. Herausfinden, was es mit Andie auf sich hatte. Wenn es vorbei war, dann war es vorbei. Natürlich war es vorbei, es war schon seit zehn Jahren vorbei.

			Aber wenn nicht …

			Andie, wieder voller Leidenschaft in seinen Armen.

			Ach Scheiße, dachte er und ging auf einen Drink zu Southie hinüber.

			Andie war ins Kinderzimmer hinaufgegangen, nachdem sie Alice gezwungen hatte, ihre Zähne zu putzen. »Denn wenn du das nicht tust, faulen sie dir, und dann siehst du hässlich aus und kannst dein Müsli nicht mehr essen, weil du keine Zähne mehr hast!« Sie war in Gedanken wieder bei ihren eigenen Problemen. Sollte die gute Tante May ihr in dieser Nacht erneut einen Besuch abstatten, dann würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihr reden. Eigentlich …

			Alice betrat das Kinderzimmer, das riesige »Böse Hexe«-T-Shirt-Nachthemd über eine Schulter herabgerutscht, das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt. »Ich will meine Geschichte.«

			»Lass uns doch mal etwas anderes probieren«, meinte Andie, die entschlossen war, noch einige Informationen zu sammeln, bevor Tante May wieder auftauchte, um Drei Fragen zu spielen. »Wie wär’s, wenn du mir heute Abend eine Geschichte über die tanzende Prinzessin erzählst?«

			»Ich würde gern tanzen.« Alice verschwand in ihrem Schlafzimmer und kam mit ihrem Walkman zurück. Vor dem Stereoturm nahm sie eine Kassette aus dem Walkman und bat: »Bitte leg die ein, ja?«

			Andie nahm die Kassette und las »Andies Musik« auf dem Etikett. »Das ist ja meine.«

			»Ich weiß«, erwiderte Alice ärgerlich. »Leg sie ein.«

			Andie legte die Kassette in das Wiedergabegerät und drückte auf Play. Cyndi Lauper begann mit She Bop, und Andie hoffte, dass Alice nicht fragen würde, was »She Bop« bedeutete.

			»Das gefällt mir«, rief Alice. »Dazu tanze ich.«

			Sie begann, singend im Zimmer herumzuhüpfen, während Andie über Tante May nachdachte.

			Die Sache war die – May schien nicht bösartig zu sein. Jung, frech, ein bisschen verwöhnt, aber nicht … furchterregend.

			Das Lied endete, und Alice fragte: »Willst du denn nicht tanzen?«

			»Zu welcher Art von Musik tanzt denn die tanzende Prinzessin?«, fragte Andie, und im nächsten Augenblick begann Somebody’s Baby, und Andie dachte: Ach, verdammt noch mal.

			»Hast du früher darauf getanzt?«, fragte Alice, und Andie schloss die Augen und sah wieder vor sich, wie North an jenem Abend, an dem sie sich kennenlernten, quer durch die düstere Bar auf sie zukam, sie beim Tanzen eng an sich zog und ihr ins Ohr flüsterte und wie er sich an all den Abenden, wenn sie in ihrem Schlafzimmer unter dem Dach tanzten, genauso mit ihr bewegt hatte.

			»Ja«, antwortete sie, »ich habe darauf getanzt. Sehr oft.«

			»Zeig’s mir«, bat Alice und streckte ihre Arme aus. »Zeig mir einen richtigen Tanz«, und Andie war so überrascht, Alice die Hände nach ihr ausstrecken zu sehen, dass sie zu ihr ging.

			Alice’ kleine Hand lag kühl in ihrer, und für einen kurzen Augenblick stand Alice ganz still, als Andie ihre Hand ergriff, dann wiederholte sie: »Zeig’s mir!«, und Andie zeigte ihr den Grundschritt für den Walzer, wobei sie sich sicher war, dass Alice die Symmetrie der Schritte gefallen würde. Alice peppte das Ganze mit einem Hüftschwung noch zusätzlich auf, und dann zeigte Andie ihr, wie man sich unter dem erhobenen Arm des Partners hindurch in einer Pirouette drehte. Alice war begeistert, und dann tanzten sie im Zimmer herum, während Alice immer wieder »Somebody’s Baby« sang, da sie den übrigen Text noch nicht kannte.

			»Spiel es noch mal«, verlangte Alice, als das Lied endete, und Andie dachte: Herrje, dreh mir nur das Messer in der Wunde um, aber sie spulte das Band zurück, und wieder tanzten sie, wobei Alice oft Pirouetten drehte, manchmal allein durch den Raum hüpfte, aber immer wieder zurückkam und die Arme nach mehr ausstreckte, was in Andie ein Gefühl der Rührung weckte, und aus voller Kehle »Gonna shine tonight« sang.

			»Noch mal«, forderte Alice dann, aber Andie ließ das Band weiterlaufen, und es erklang I’ve Got a Rock ’n’ Roll Heart, das wieder andere Erinnerungen heraufbeschwor, da North ein großer Clapton-Fan gewesen war. Sie und Alice tanzten wild im Kinderzimmer umher, und Walzerschritt sowie Tante May waren vergessen. Alice sang wie verrückt, und zum ersten Mal war sie vollkommen glücklich.

			Sie sieht entspannt aus, dachte Andie und hielt Alice bei der Hand, während sie in einer Art Snoopy-Tanz wild mit Armen und Beinen wedelten. Zu Beginn des Monats war sie noch so angespannt und unglücklich gewesen, aber jetzt lachte sie. Vielleicht wurde doch noch alles gut, vielleicht …

			Carter öffnete die Tür, und Alice rief: »Komm rein. Wir tanzen.« Er schüttelte den Kopf, und Andie sagte spontan: »Eines Tages wirst du dich für Mädchen interessieren, die tanzen wollen. Na komm schon.«

			Er verdrehte die Augen, aber bevor er sich zurückziehen konnte, rannte Alice zu ihm und packte seine Hand. »Na komm schon, du musst mit uns tanzen.«

			Er ließ sich von ihr ins Zimmer zerren, ganz offensichtlich peinlich berührt, aber ebenso offensichtlich nicht fähig, Alice etwas abzuschlagen.

			»Das ist ganz leicht«, meinte Andie beruhigend und drückte auf Stopp, als das Lied zu Ende war. »Pass auf. So geht der Walzerschritt. Man bewegt sich in einem Viereck …«

			Sie stellte sich neben ihn und machte ihm die Schritte vor. »Denk dir ein Viereck, und mach die Schritte auf den Außenlinien, nicht diagonal.« Alice machte die Schritte mit und rief dabei: »Siehst du? Siehst du?« Carter runzelte die Stirn und konzentrierte sich, da dies eindeutig Neuland für ihn war. Aber Andie wusste bereits, dass er, sobald er etwas verstanden hatte, nicht mehr lockerließ, bis er es beherrschte. Sobald er die Schritte richtig machte, meinte sie: »Gut, und jetzt mit Partner, und du führst.« Sie legte seine Hand auf ihre Hüfte und fühlte, wie er steif wurde. Da wurde ihr klar, dass sie ihn zum allerersten Mal berührte. Ich muss mich mehr um Carter kümmern, dachte sie und ergriff seine andere Hand. »Führe mit deiner linken Hand«, forderte sie ihn auf, und als er einen Schritt vorwärts tat, machte sie einen zurück, seiner Bewegung folgend, und sie machten alle Schritte korrekt, bis Alice auf Play drückte und Man in Love erklang. Sofort stieg in Andie die Erinnerung daran auf, wie North auf der Interstate 71 dahingedüst war und dieses Lied aus voller Kehle mitgesungen hatte. Es erschien ihr jetzt unvorstellbar, dass er sich je dazu hatte hinreißen lassen, denn North Archer sang nicht. Aber er hatte es getan, und sie hatte gelacht und ihn dafür geliebt. Immer war sie mit ihm zusammen gewesen und hatte sich damals nicht klargemacht, dass es etwas ganz Besonderes für ihn war, so ausgelassen zu singen.

			»Das ist zu schnell«, protestierte Carter, und Andie schüttelte die Erinnerungen an die Vergangenheit ab und erwiderte: »Nein, ist es nicht. Geh einfach mit dem Rhythmus mit«, und zu ihrer Überraschung tat er es und zeigte fast sofort ein Gefühl für die Musik.

			»Genau so«, rief sie aus, »das ist sehr gut!« Sie lehnte sich an seinen Arm, und er begann automatisch, sie zu führen. »Das machst du wunderbar«, lobte sie ihn, »ich glaube, du bist ein Naturtalent.« Er schüttelte den Kopf, aber sie sah, dass er zu lächeln begann, kein breites Lächeln, aber ein echtes Lächeln. Alice tanzte um sie herum und schrie schließlich: »Jetzt mit mir! Jetzt mit mir!« Andie tanzte eine Pirouette unter Carters Hand, und er ließ los, und Alice packte seine Hand, um das Lied mit ihm zu Ende zu tanzen. Andie sah ihnen zu und erinnerte sich, wie North aus voller Kehle gesungen hatte: »I want the whole World to know!« Auch auf dieses Lied hatten sie in ihrer Dachwohnung getanzt. Was für ein toller Hüftschwung, hatte sie damals gedacht. Sie schloss die Augen und sah ihn wieder vor sich, wie er in einer Hand eine Bierflasche hielt, die andere auf ihrem Po liegen hatte und den Stress des Arbeitstages fortlachte …

			Ich würde alles dafür geben, das wieder zu haben, dachte sie. Dann endete das Lied, und sie gab sich in Gedanken einen Tritt, weil es nie mehr so sein würde. Bewahre die guten Erinnerungen, aber lass die Vergangenheit ruhen. Das war der Schlüsselgedanke.

			Vielleicht war das auch der Schlüsselgedanke für May. Wenn May die Vergangenheit loslassen und nach vorn blicken könnte …

			Alice rief: »Einen Augenblick«, und drückte auf Zurückspulen, und dann begann Jackson Browne wieder zu singen. Alice griff erneut nach Carters Hand und sagte: »Das mag ich besonders«, und er erwiderte ihr Lächeln, erstaunlicherweise lächelte er wirklich, und dann begannen sie ihre eigene Art Walzerschritt, und Alice röhrte: »Gonna shine tonight!«

			Andie lehnte sich an die Wand und durchlebte noch einmal jenen ersten Abend … wie fantastisch North ausgesehen hatte mit seiner gelockerten Krawatte, wie er sie angesehen hatte, als sei sie die einzige Frau im Raum, wie er seinen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, als sie ihm entgegenkam, wie er sie zur Musik hin und her gewiegt und ihr dabei in die Augen gesehen hatte, wie er sie herumwirbeln ließ, dann wieder eng an sich zog, und sie hatte vor Glück gelacht, hatte sich der Musik und der Bewegung hingegeben und sich an dem Glanz in seinen Augen gewärmt, obwohl sie nicht einmal wusste, wer er war.

			Und als dann die Musik endete, hatte er gesagt: »Ich bin North Archer, und ich finde, wir sollten sehen, dass wir von hier fortkommen.« Und sie hatte gedacht, dass sie, wenn er sie nicht sofort küsste, sterben müsste, und er hatte sie mit sich auf die dunkle Straße hinausgezogen …

			»Alles in Ordnung?«, fragte Carter und blickte sie besorgt an.

			»Ja«, erwiderte Andie und richtete sich auf. Dann dachte sie: Nein, mit mir ist nichts mehr in Ordnung, seit ich ihn wiedergesehen habe, und all die verdrängte Sehnsucht nach dem einzigen Mann, den sie je wirklich geliebt hatte, übermannte sie. Da saß sie in einem Spukhaus mit zwei einsamen Kindern, die sie brauchten, und sie wünschte, er wäre hier bei ihr, um ihr zu helfen, die beiden zu retten, und um sie in die Arme zu nehmen und sie zu lieben, bis sie beide wieder sie selbst waren, bis sie all das Verlorene wiedergefunden hatten. Vielleicht könnten wir es dieses Mal besser machen, dachte sie, aber im gleichen Augenblick wusste sie, dass sie vor Kummer verrückt würde, wenn er sie dann wieder so beiseiteschob wie damals. Das konnte sie nicht ertragen, und damit hatte es sich.

			Blicke nach vorn, sagte sie sich. May und ich, wir beide müssen nach vorn blicken.

			Sie sah zu, wie Alice von Carter den Walzerschritt verlangte, aber als dann Man in Love zum wiederholten Mal erklang, vergaßen sie den Walzerschritt und tanzten einfach frei durch den Raum, und Andie schloss sich ihnen an; sie konnte nicht anders, die beiden waren so glücklich. Es würde nicht von Dauer sein, aber im Augenblick tanzten sie. Wenigstens das habe ich hingekriegt, dachte sie und hob die Arme über den Kopf, um einen Hip-Bop zu tanzen. Alice sah es und ahmte sie sofort nach. Als dann die alte Hardrock-Version von Layla begann, schaltete Andie das Folterinstrument aus und verkündete über Alice’ Protestgeheul hinweg: »Zeit zum Schlafengehen«, womit sie auch all den Erinnerungen, die die Musik wieder an die Oberfläche gebracht hatte, einen Riegel vorschob.

			Sie hatte noch ein Wörtchen mit einem Geist zu reden.

			Bis nach Mitternacht saß Andie aufrecht im Bett und wartete auf May, doch die kam nicht. Sie vernahm auch keinerlei Geräusche aus Alice’ Babyphone. Offensichtlich hatten sich die Untoten diese Nacht freigenommen. Oder es waren alles nur Halluzinationen gewesen. Diese Theorie gefiel ihr, und auch der folgende Tag verlief ganz normal, wenigstens so normal, wie ein Tag in Archer House sein konnte. Nur die drückende Atmosphäre und dicke Wolken, die frühzeitige Dunkelheit brachten, verdarben ihn schließlich. Die Wettervorhersage im Radio verkündete, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Genau das, was ich brauche, dachte Andie, eine finstere und stürmische Nacht. Aber immerhin glänzten die Geister freundlicherweise noch immer durch Abwesenheit, und als der Türklopfer kurz vor fünf Uhr abends anschlug, marschierte sie ohne böse Vorahnungen durch die lange, düstere steinerne Eingangshalle zur Haustür. Geister klopften gewöhnlich nicht an Türen.

			Draußen grollte der Donner, und sie dachte: Ist ja schon gut, ist ja schon gut, und öffnete die Tür.

			Southie strahlte ihr entgegen. »Andie! Fantastisch, dich wiederzusehen.«

			»Southie«, sagte sie und freute sich, ihn zu sehen, weil er Southie war, und war gleichzeitig auch misstrauisch, weil er Southie war. »Was willst du denn hier?«

			»Wir sind gekommen, um dir zu helfen!«

			»Wir?«, wunderte sich Andie und sah sich nach North um, aber da kamen nur Fremde den Fußweg herauf: ein bebrillter, besorgt wirkender Mann mittleren Alters in einem hässlichen grünen Strickpullover, dessen Bassethund-Augen forschend die düstere Landschaft begutachteten und resigniert den einsetzenden Regen zur Kenntnis nahmen; ein viel jüngerer Mann in Jeans, der selbstbewusst hinter ihm her schlenderte und eine längliche, silberne Tasche trug, und hinter dem jungen Mann drängend, als betriebe sie Speed-Walking, eine elfenhafte Blondine mit den Augen eines Falken, die zu allem entschlossen schien …

			»Kelly O’Keefe?« Andie wandte sich fragend an Southie.

			»Ja«, konnte Southie noch antworten, dann brach die winzige Blonde bereits über sie herein.

			»Mein Goott, ist das hier jwd«, rief sie aus und kam vor Andie zum Stehen. Sie reichte Andie kaum bis zur Schulter, was vielleicht ihre hektische Begeisterung noch betonte. »Sie haben doch hoffentlich Toiletten innerhalb des Hauses?«

			»Wir haben Toiletten innerhalb des Hauses«, erwiderte Andie. »Möchten Sie sie benützen, bevor Sie wieder dahin gehen, wo Sie hergekommen sind?«

			»Darf ich dir Andie vorstellen«, sagte Southie zu Kelly, und die winzige Blondine blinzelte, als stellte sie neue Berechnungen an. Dann lächelte sie und zeigte blendend weiße Zähne. Hunderte von Zähnen.

			»Hallo, Andie!«

			»Hallo.« Andie sah Southie an. »Warum?«

			»Ich war gerade bei North, als du ihn anriefst«, begann Southie, »und da wusste ich, dass du hier draußen allein mit zwei kleinen Kindern bist und Hilfe gebrauchen könntest …«

			»Hat North dich hierhergeschickt?« Warum ist er nicht selbst gekommen?

			»Er hat mich nicht gerade geschickt«, erwiderte Southie. »Ich hatte nur das Gefühl, dass du mich brauchst.«

			»Und deswegen hast du mir eine Fernsehreporterin mitgebracht?«

			»Journalistin«, verbesserte Kelly scharf und ließ ein weiteres blendendes Lächeln folgen. »Es regnet. Könnten wir reinkommen?«

			Andie blickte den Jüngeren mit der silbernen Tasche an. »Und Sie?«

			»Kameramann«, antwortete er gelangweilt. »Bill. Ich fahre den Lastwagen.«

			Andie reckte den Hals und erspähte einen kleinen roten Wagen, offensichtlich Kellys Wagen, der diesseits der Brücke neben einem riesigen Satelliten-Sendewagen mit der seitlichen Aufschrift NEWS4 parkte. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu fragen, wie, zum Teufel, dieser Lastwagen über die Zufahrt heruntergekommen war und wie, zum Teufel, er wieder hinauf auf die Straße gelangen sollte, jetzt, da der Regen Staub und Erde in Schlamm verwandelte. Dann blickte sie Southie fragend an. »Eine Fernsehreporterin, ein Kameramann und ein …« Sie lächelte den Mann mit den Bassethund-Augen an und war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte, doch der blickte sich nur wieder forschend um, und sein Gesicht über dem wahrhaft scheußlichen, flaschengrünen Strickpullover war in misstrauische Falten gelegt.

			»Professor«, erklärte Southie. »Professor Dennis Graff.«

			Andie nickte dem Professor zu und wandte sich dann wieder an Southie. »Und noch einmal: Was soll das?«

			»Er verschafft Ihnen … die Chance Ihres Lebens«, mischte Kelly sich melodiös zwitschernd ein.

			»Nein danke.« Andie hielt den Blick auf Southie gerichtet und wartete weiter auf eine Erklärung.

			Southie versuchte es mit einem Lächeln. »Lass uns reingehen und …«

			»Ihr filmt hier gar nichts«, erklärte Andie fest. »Vor allem nicht meine Ki… die Kinder. Das könnt ihr vergessen.«

			Dennis blickte von Andie zu Southie und wieder zurück. »Waren wir denn nicht eingeladen? Ich dachte, wir würden hier erwartet.«

			»Also ehrlich, Sullivan«, meinte Kelly und gab ihm einen spielerischen kleinen Klaps. »Heißt das, du hast nicht angerufen? Du hast gar nicht wegen der Séance gefragt?«

			»Séance?«, wiederholte Andie.

			»Das wird einfach himmlisch«, schwärmte Kelly. »Ich habe das beste Medium in Ohio angeheuert – Isolde Hammersmith, sie kommt etwas später –, und Dennis ist hier, um den Gegenpart zu spielen! Könnten wir reinkommen? Es regnet.«

			»Gegenpart?«, fragte Andie. »Was für ein Gegenpart? Was, zur Hölle, soll das, Southie?«

			»Das können wir alles später besprechen«, erwiderte Southie hastig. »Gehen wir doch erst mal hinein, denn du solltest dir in allen Einzelheiten anhören, was Dennis zu sagen hat. Nicht wahr?« Er schlug dem Professor kameradschaftlich auf den Rücken, sodass dieser zwei Schritte vorwärtstaumelte. »Entschuldige, Dennis.«

			»Warte mal …«, stoppte Andie ihn.

			»Wer sind denn die da?«, fragte Alice hinter ihr.

			Andie seufzte. »Alice, das ist dein Onkel Southie.«

			»Hallo, Alice«, sagte Southie mit jenem Lächeln, das schon Tausende von Frauen bezaubert hatte. »Was gibt’s Neues?«

			Alice überlegte. »Ich mag jetzt Nüsse.«

			»Ich auch«, erklärte Southie, offensichtlich bereit, jeden Blödsinn zu nutzen, um Verbündete zu gewinnen.

			»Hallihallo, Süße.« Kelly kauerte sich vor Alice auf den Boden, um gleiche Augenhöhe vorzutäuschen. »Ich bin Kelly.«

			»Du hast aber viele Zähne«, stellte Alice fest.

			»Bist du nicht einfach ein Goldstück?«, säuselte Kelly mit festgefrorenem Lächeln.

			»Nein«, erwiderte Alice und blickte an ihr vorbei. »Wer sind die da?«

			»Das hier ist Bill«, stellte Kelly den jüngeren Mann vor, weiterhin säuselnd, während sie sich wieder aufrichtete. »Er ist ein Kameramann!«

			Alice und Bill blickten sich mit beiderseitigem Mangel an Begeisterung an.

			»Ich hole mal die Pizzas«, verkündete Bill und ging, den Regen ignorierend, zu dem Lastwagen zurück.

			»Pizzas?«, fragte Alice mit einer Spur von Interesse.

			»Und das hier ist Dennis. Er kennt sich mit Geistern aus!«

			Alice erstarrte.

			»Hallo«, sagte Dennis zu Alice, höflich und uninteressiert.

			Alice schob sich näher an Andie heran. »Warum ist der hier?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Andie und sah Southie alarmiert an. »Warum ist er hier?«

			»Weil er ein Experte ist«, antwortete Southie und legte so viel Gewicht auf dieses Wort, dass es beinahe zusammenbrach. »Sagen Sie es ihr, Dennis.«

			»Ich bin Parapsychologe.« Dennis zog die Augenbrauen zusammen, während Bill mit vier Pizzas den Gehweg heraufkam. »Es tut mir wirklich leid, Mrs Archer, ich dachte, wir würden hier erwartet.«

			»Einen Augenblick. Sie kennen sich tatsächlich sozusagen akademisch mit Geistern aus?«, forschte Andie, und dann fiel bei ihr endlich der Groschen. »Sie sind Dennis Graff? Aus Cleveland? Professor Dennis Graff?« Der knochentrockene Wissenschaftler in der Diskussionsrunde, der nicht an Geister glaubt?

			Er nickte benommen.

			Wieder rollte Donner über den Himmel, und Andie öffnete die Eingangstür weit.

			»Treten Sie ein, Dennis«, forderte sie ihn auf. »Wir müssen uns unterhalten.«

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Im Gänsemarsch betraten sie die Eingangshalle und von dort die Große Halle. »Das ist ja faszinierend«, hatte Kelly ausgerufen und Andie angestrahlt, während sie noch den Regen von ihrem Mantel schüttelte; »Schreckliches Licht«, murmelte Bill und schüttelte den Kopf über die mit Säulen unterteilten Fenster an der Vorderseite; »Frühes siebzehntes Jahrhundert«, bemerkte der Professor und betrachtete die Galerie. Andie führte sie weiter ins Speisezimmer, wies ihnen die Sitzplätze zu, verlangte von der feindseligen Mrs Crumb, ihr Gin-Rommé-Spiel im Stich zu lassen und Pappteller und Getränke zu bringen. Sie wies den Professor zu dem einen Ende des langen Esstischs und Kelly zum anderen Ende, während Kelly versuchte, Andie etwa vierzig Gründe zu nennen, warum es ihre Pflicht wäre, die Untoten zum Abendessen oder wenigstens zu einer Séance am nächsten Tag einzuladen.

			»Nicht jetzt«, fertigte Andie sie ab, und als Southie die kleine Blondine wieder zum anderen Ende des Tisches lotste, ließ Andie den Professor zu ihrer Rechten Platz nehmen und Alice zu ihrer Linken. Sie setzte den beiden Pizza vor, wobei sie darauf achtete, dass Alice’ Pizza in kleinere Stücke geschnitten war, dass sie eine Papierserviette umband, die ihren Halsschmuck und das bereits etwas schmuddelige schwarze T-Shirt bedeckte, und dass ihr mit einem Strumpf zusammengebundenes Haar ihr weder ins Gesicht noch in ihr Abendessen hing. Dann sorgte sie dafür, dass Carter auch ein Stück Pizza bekam und nicht zu nahe bei Kelly-der-Spezialistin-für-Kinder saß. Und schließlich setzte sie sich selbst und wandte sich ihrer Hoffnung auf Erleuchtung zu.

			»Nun, Dr. Graff«, begann sie, »Sie sind also Parapsychologe.«

			»Äh, ja. Ja. Das bin ich.« Er hob ein Stück Pizza vor seinen Mund, hielt dann inne und erklärte: »Sie können mich Dennis nennen. Wir sind hier ja, na, äh, Sie wissen schon, nicht in der Schule.« Er lachte kurz – ein knappes kleines He-he, das in seiner Verschrobenheit fast gespenstisch wirkte –, runzelte dann die Stirn und biss in seine Pizza, wobei ihm Tomatensauce auf den hässlichen grünen Pullover tropfte.

			»Aha«, kommentierte Andie und dachte sich: Na ja, normale Leute werden gar nicht erst Parapsychologen. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihm die Sauce vom Pullover zu wischen, als wäre er Alice, und biss in ihre Pizza. Mit Genuss kaute sie die würzige Kruste, verlor aber ihr Ziel nicht aus dem Auge. »Ich habe von Ihnen gelesen. Sie sind ein Experte für Geistererscheinungen.«

			Dennis schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, die Käsefäden zu essen und sich Tomatensauce vom Kinn zu wischen. »Nein«, entgegnete er, nachdem er hinuntergeschluckt hatte. »Ich untersuche ESP und Telepathie und Wahrsagungen und solche Dinge, und auf diese Weise habe ich auch mit Spukerscheinungen zu tun bekommen. Nun ja, nicht wirklich …« Er schüttelte den Kopf, stieß wieder dieses verrückte kleine Lachen aus und biss ein weiteres Stück von seiner Pizza ab.

			»Sie beschäftigen sich also nicht mit Geistern«, resümierte Andie. Verdammt.

			»Ich haben viel Erfahrung mit allgemeinen psychischen Phänomenen.« Dennis griff nach seiner Cola und bemerkte den Saucenfleck auf seinem Pullover. Er betupfte ihn mit seiner Serviette, wodurch der Fleck noch größer und der Pullover noch scheußlicher wurde. »Aber ich persönlich habe jedenfalls noch keine übernatürliche Erscheinung zu sehen bekommen, und auch keine unumstößliche Dokumentation darüber.«

			»Das muss doch enttäuschend sein. Ich …«

			»Eigentlich nicht. Es ist nur logisch. Dr. Gertrude Schmeidler hat nachgewiesen, dass durch Skepsis psychische Fähigkeiten unterdrückt werden.« Dennis gab die Säuberungsversuche an seinem Pullover auf und wandte sich wieder seiner Pizza zu. »Allein die Tatsache, dass ich Wissenschaftler bin, macht es mir unmöglich, das wahrzunehmen, was zu untersuchen ich mir am meisten wünsche.«

			»Sie glauben also nicht, dass es Geister gibt?«, fragte Andie weiter. »Die Sache ist nur die …«

			»Ich würde bezweifeln, dass es sie gibt, wenn nicht eines klar wäre: Jede Kultur hat Geister.« Dennis nahm wieder einen Bissen von der Pizza.

			Andie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

			»In jeder Kultur in jedem Jahrtausend gab es Menschen aus unterschiedlichsten sozialen Schichten, aus allen Altersgruppen, mit unterschiedlichster Ausbildung und Intelligenz, die Geister gesehen haben. Wenn Sie nicht an eine ununterbrochen andauernde, weltweite, über Jahrtausende reichende Halluzination glauben wollen« – wieder stieß er sein verrücktes kleines He-he-Lachen aus, das diesmal in einem asthmatischen Husten endete –, »dann muss es Geister geben.«

			»Ja«, stimmte Andie zu, »ich weiß.«

			Dennis biss von seiner Pizza ab, aber diesmal konzentrierte er sich nicht auf die Pizza, sondern auf Andie. Er schluckte und meinte: »Sie scheinen mir zu den skeptischen Menschen zu gehören. Nicht zu denen, die an das Übernatürliche glauben.«

			»Tja, noch vor einer Woche hätten Sie absolut recht gehabt«, erwiderte Andie.

			»Aber jetzt glauben Sie, dass es hier einen Geist gibt«, stellte Dennis fest.

			Am anderen Ende des langen Tisches fuhr Kelly zu ihnen herum und unterbrach damit abrupt ihre Beratung mit Southie. »Was?«

			»Alles, was es hier zum Frühstück gibt, ist Toast«, entgegnete Andie und bemerkte, dass Alice ihr höchst interessiert zuhörte.

			»Es gibt Müsli«, sagte Alice, »und getoasteten Toast, den ich aber nicht esse.«

			»Und Müsli«, rief Andie ergänzend in Kellys Richtung. Dann blickte sie Alice an. »Bist du fertig mit deiner Pizza?«

			Alice schüttelte den Kopf.

			»Dann iss weiter.« Andie wandte sich wieder Dennis zu. »Sie glauben also nicht, dass es Geister gibt.«

			»Doch, doch, es gibt sie«, widersprach Dennis. »Wir wissen nur nicht, welchen Typs sie alle sind.«

			»Welchen Typs?«

			»Es gibt vier Typen. Wie die Beatles.« Er hehete wieder, aber Andie gewöhnte sich allmählich daran.

			»Ah ja, natürlich«, kommentierte Andie und dachte: Jetzt bin ich auch noch an einen verrückten Wissenschaftler geraten, der sich für einen Komödianten hält.

			»Der am häufigsten auftretende Typus ist die Krisenerscheinung. Sie zeigt sich innerhalb von zwölf Stunden nach einem Todesfall oder einem Koma oder was immer die Krise ist.«

			»Sie zeigt sich? Wie …«

			»Wie ein Geist.« Dennis lächelte ein verkniffenes kleines Professorenlächeln. »Gewöhnlich ist das jemand, der gerade gestorben ist und noch auf Wiedersehen sagen will, eigentlich mehr Telepathie als eine wirkliche Erscheinung. Krisen können diese Art von Fähigkeiten aktivieren.«

			»Telepathie. Echt?«, fragte Andie erstaunt.

			»So echt, wie man sie nur messen kann, aber ja, ganz echt. Krisenerscheinungen sind sehr glaubwürdig dokumentiert und passen mit dem zusammen, was wir über Telepathie wissen. Oft sind es nur Stimmen, keine optische Erscheinung im eigentlichen Sinne.«

			Andie war sich sicher, dass sie innerhalb der letzten zwölf Stunden niemanden verloren hatten, und so stellte sie fest: »So etwas ist das hier nicht.«

			»Dann gibt’s das Spuken«, fuhr Dennis fort. »Die Erscheinungen treten immer am gleichen Ort und zur gleichen Zeit auf, und sie tun immer das Gleiche. So eine Art Playback, he, he.«

			Andie dachte an May, die jede Nacht am Fußende ihres Bettes tanzte. »Ja, so was in der Art. Sind die gefährlich?«

			»Man kann nicht einmal von ›die‹ reden. Die Theorie lautet, dass es sich um Restenergie eines katastrophalen Ereignisses wie zum Beispiel eines Mordes handelt. So wie man in einem Zimmer noch das Parfüm von jemandem riechen kann, wenn der schon fort ist, so kann man die Restenergie in dem Raum sehen, nachdem die Katastrophe geschehen und vorbei ist.« Dennis pflügte weiter durch seine Pizza, während er sprach. Seine Aufmerksamkeit schien vollkommen zwischen Essen und Vortrag aufgeteilt, und Andie hatte das Gefühl, dass sein ganzes Leben nach diesem Muster verlief.

			»Katastrophe«, wiederholte sie. Archer House war ganz eindeutig ein Ort, der für Katastrophen wie geschaffen war. Aber trotzdem … »Ich glaube nicht, dass es hier so etwas ist. Zumindest eine von ihnen ist mehr als nur Parfüm. Wir führen Gespräche.«

			»Dann gibt es Erscheinungen von lebenden Personen«, fuhr Dennis fort, als hätte sie nichts gesagt. »Auch Astralprojektion genannt. Der ›Doppelgänger‹.«

			»Nein«, entgegnete Andie, »diese hier ist tot. Kommen wir noch mal auf die zweite Sorte zurück. Ich glaube, das ist es, was wir hier haben.«

			»Ach wirklich«, murmelte Dennis. »Ich hätte angenommen, Sie hätten vielleicht den vierten Typus, den Poltergeist. Ein Geist, der Krach macht. Wirft mit Dingen um sich, macht alles kaputt …«

			»Nein, hier ist es eigentlich ziemlich ruhig«, erwiderte Andie. Abgesehen von dem Geist.

			»… wenn wir einen wütenden Teenager haben«, fuhr Dennis fort und nahm ein weiteres Stück Pizza in die Hand. »Poltergeister entstehen durch Telekinese, die in der Pubertät auftritt.«

			»Carter?«, wunderte sich Andie und blickte über den Tisch hinweg zu ihm hin.

			Carter fing ihren Blick auf und verdrehte die Augen gen Himmel, entweder weil er sie für uncool hielt, wahrscheinlicher aber deshalb, weil Kelly so eine Nervensäge war, die versuchte, sich über den Tisch hinweg mit ihm zu unterhalten.

			Andie wandte sich wieder Dennis zu. »Carter ist noch kein Teenager, er ist gerade erst zwölf. Und wenn er mit irgendetwas werfen wollte, dann würde er das einfach tun. Carter braucht keinen Stellvertreter.«

			Dennis schüttelte kauend den Kopf. »Die Kinder sind sich ihrer Wirkung nicht einmal bewusst. Sie tun es, ohne es zu wollen.«

			»Carter tut nichts, ohne es zu wollen. Wir haben hier wirklich keinen Poltergeist. Also, dann das Spuken. Tritt das häufig auf?«

			»O ja«, antwortete Dennis. »Sehr häufig. Borley Rectory in England ist wohl der berühmteste Ort dafür, aber es gibt viele andere.« Er nahm sich das letzte Stück Pizza aus der Schachtel.

			»Na gut«, fuhr Andie fort. »Und wie sind die ihren Geist losgeworden?«

			Dennis sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Sie haben entdeckt, dass die Dame des Hauses eine Affäre mit einem Mieter hatte und den Spuk vorgetäuscht hat, um ihren Ehemann auszutricksen.«

			»Ach. Na ja, hier hat niemand eine Affäre.« Andie dachte an May. »Obwohl der Geist, mit dem ich mich unterhalte, das gern hätte.«

			Dennis hörte auf zu kauen. »Sie unterhalten sich mit ihm?«

			»Ja«, erwiderte Andie und tauchte mit einem Kopfsprung in die verrückte Welt ein. »Entweder das oder ich habe es geträumt. Ich glaube, dass Alice’ Tante mit mir spricht. Ich glaube, dass sie nachts manchmal in dem Schaukelstuhl neben Alice’ Bett sitzt. Oder es könnte auch die Frau draußen beim Teich sein, die über Alice wacht, da bin ich nicht sicher. Für mich ist das alles Neuland.«

			»Alice?« Dennis blickte über den Tisch hinweg Alice an, die jetzt mit Tomatensauce beschmiert war und Käsefäden auf ihrer Serviette hatte.

			Alice blickte auf, als sie ihren Namen hörte, und erwiderte seinen Blick so lange, bis Dennis zur Seite blickte.

			Andie nickte und sprach leise weiter. »Die Haushälterin glaubt, dass der Geist, der manchmal neben ihr sitzt, der Geist einer Person ist, die ungefähr vor hundert Jahren gestorben ist. Ich habe diesen Geist nur ein Mal neben dem Teich gesehen, und eigentlich hätte sie auch ein wirklicher Mensch sein können, irgendeine Frau in einem altmodischen Kleid. Allerdings, warum sich jemand so kleiden sollte und dann bei dem Teich herumlungert, das geht über mein Begriffsvermögen.«

			Dennis legte das Stück Pizza ab. »Sie haben das selbst gesehen?«

			»Die hinter dem Teich, ja. Und die andere in meinem Zimmer.«

			Dennis schob seinen Teller zurück. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber hatten Sie vorher etwas getrunken oder Schlaftabletten genommen oder …«

			»Nein«, fiel Andie ihm ins Wort, »manchmal hatte ich vorher als Schlaftrunk eine Tasse Tee mit einem Schuss Brandy, aber als ich die Frau beim Teich sah, trank ich nichts mehr. Hören Sie, Sie haben doch gesagt, dass es Spukerscheinungen gibt …«

			»Ich sagte, das sei eine Klassifizierung«, verbesserte Dennis, jetzt sehr ernst. »Ich sagte, es gäbe Geschichten. Aber ich sagte nicht, dass es tatsächlich Geister gibt.«

			»Aber Sie haben gesagt, dass Poltergeister …«

			»Die anderen drei Typen von Geistern sind im volkstümlichen Sinne des Wortes überhaupt keine Geister. Dabei handelt es sich um Projektionen, Telepathie oder Telekinese, entweder durch lebende Menschen oder durch Menschen, die gerade gestorben sind und von einer Lebensform in die nächste übergehen. Sie sind ephemer, das heißt flüchtig, kurzlebig. Die Art von Spuk, von der Sie sprechen, dauert an. Wenn man Berichten glauben will, kann so etwas jahrhundertelang anhalten, aber es gibt keinerlei Beweise dafür. Die anderen haben sich als real und erklärbar erwiesen, aber der Spuk im volkstümlichen Sinne ist Jux oder Betrug.«

			»Hier aber nicht«, widersprach Andie ärgerlich.

			»Sie haben diese Frau nur ein Mal gesehen«, stellte Dennis fest.

			»Ich glaubte, jenseits des Teichs eine Geisterfrau zu sehen, und ich glaube, auch Alice hat sie gesehen, aber sie wollte es nicht zugeben. Sie weigerte sich sogar, noch einmal dorthin zu blicken, und genau aus diesem Grund dachte ich, dass sie sie auch gesehen hat.« Sie warf einen Blick zu Alice hinüber, die mit vollen Backen Pizza kaute und sich demonstrativ taub stellte. »Ich habe einige Male mit ihrer toten Tante gesprochen. Zuerst dachte ich, dass ich das alles geträumt hätte, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Das ist mir neu, und ich versuche noch immer, es zu verstehen.«

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, der Geist wäre bei Alice’ Bett gewesen.«

			»Da steht ein Schaukelstuhl, mit dem Alice spricht. Und der von selbst schaukelt. Mrs Crumb glaubt, es sei die alte Geisterfrau, die ich neben dem Teich gesehen habe, aber ich glaube, es ist der Geist von Alice’ Tante, die im Juni dieses Jahres gestorben ist. Ein junger Geist.« Da war dieser Geruch von jungen Geistern …

			»Aha. Nun ja, Miss, äh …«

			»Mrs Archer«, antwortete Andie, während sie sich nach Mrs Crumb umsah. »Aber Sie können mich Andie nennen.«

			»Andie«, wiederholte Dennis unbeholfen. »Es könnte eine Projektion von, äh, unterdrückten Bedürfnissen sein. Sagen wir, Sie hätten Probleme mit einer lieblosen Mutter gehabt und wünschten sich, dass jemand über Alice wacht …«

			»Nein«, widersprach Andie, »meine Mutter ist nicht lieblos.« Mein Vater war so, aber meine Mutter ist nur leicht verschroben.

			»… oder auch nicht«, fuhr Dennis fort. »Aber manchmal bewirken unsere eigenen Bedürfnisse …«

			»Hören Sie, ich gehöre nicht zu den Frauen, die sofort an Geister glauben.«

			Dennis betrachtete sie abschätzend, und seine blassblauen Augen blicken erstaunlich pfiffig drein. »Nein, das glaube ich auch nicht.«

			»Also lassen wir meine Mutter besser da raus.«

			Dennis nickte, und Andie wandte sich kurz Alice zu. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Freude, endlich einen Geisterexperten hierzuhaben, und dem Gefühl, verrückt geworden zu sein, weil sie sich freute, einen Geisterexperten hierzuhaben. Wenigstens war er nett, ein wenig pompös, aber sympathisch, und er nahm sie ernst, was eine Erleichterung war.

			»Ich bin jetzt fertig«, verkündete Alice, als Andie Tomatensauce von ihrer Fledermaushalskette abwischte. Dann rutschte sie vom Stuhl und ging hinauf, um sich zum Schlafen fertig zu machen, dicht gefolgt von Carter.

			Vom anderen Ende des langen Tisches winkte Kelly. »Wir müssen über die Séance sprechen«, rief sie.

			»Die Séance?«, wiederholte Andie und sah Dennis an.

			Er verdrehte die Augen.

			»Sie glauben also nicht an Séancen.«

			»Ich bin hier als Skeptiker dabei«, erklärte er.

			»Ach, also deswegen sind Sie der Gegenpart. Und Kelly ist die Gläubige?«

			»Nein, ich glaube, das ist Mrs Hammersmith, das Medium. Sie wird für morgen erwartet. Anscheinend hat sie heute Abend schon eine Verabredung mit der anderen Seite.«

			»Würde eine Séance irgendwie helfen?«

			Dennis blickte sie geduldig an. »Da Geister nur im Volksmund und in der Fiktion und als Betrug existieren – nein.«

			»Sie sind keine große Hilfe«, meinte Andie ärgerlich. »Sie und Boston Ulrich …«

			»Nennen Sie mich nicht in einem Atemzug mit diesem Mann«, erwiderte Dennis scharf, und es war die erste menschliche Reaktion, die er bisher gezeigt hatte.

			»Ach«, machte Andie beeindruckt, »ich habe gelesen, dass Sie zusammen in einer Diskussionsrunde aufgetreten sind …«

			»Ein Scharlatan. Rühmt sich, ein Akademiker zu sein, und ein … Gespensterjäger.« Dennis sprach das letzte Wort mit so viel Abscheu aus, dass Andie zurückzuckte. »Sein Name ist in der akademischen paranormalen Welt ein absolutes Reizwort. Er ist auf Popularität aus.« Sein Blick schweifte gedankenverloren ab, und er knirschte mit den Zähnen. »Und er hat gerade wieder einen Vertrag für ein Buch abgeschlossen.«

			Okay, erwähne nie mehr Boston Ulrich. »Dennis, ich brauche einen Gespensterjäger.«

			Dennis widersprach: »Nein, Sie brauchen keinen, denn es gibt keine Gespenster.« Er biss endlich in das letzte Stück Pizza. »Ich könnte auch ein Buch über Geister schreiben, wissen Sie. Aber dann müsste ich darauf hinweisen, dass sie nicht existieren. Und das will keiner hören.«

			»Na gut, also dann«, meinte Andie und erhob sich. Sie ignorierte sowohl Kellys gestikulierte Aufforderung zu einem Gespräch wie auch die offensichtliche Missbilligung in Dennis’ Gesicht. »Vielen Dank, dass Sie mir das alles erklärt haben. Lassen Sie es sich noch gut schmecken.«

			So viel zu Expertenmeinungen, dachte sie und ging, um Mrs Crumb bei der Unterbringung von vier Übernachtungsgästen zu helfen.

			Eine Stunde später, nachdem eine knurrende Mrs Crumb Southie, Kelly, Dennis und Bill zu vier Schlafzimmern im ersten Stock geführt und dann die mageren Alkoholvorräte des Hauses in Dekantierflaschen für nach dem Abendessen bereitgestellt hatte; nachdem Andie die Pizzareste fortgeräumt und Alice zu Bett gebracht und Carter ermahnt hatte, seinen Computer auszuschalten und ebenfalls zu Bett zu gehen; nachdem Southie hinaufgekommen war und Carter ein Buch über die Geschichte des Comiczeichnens und Alice ein Buch über Schmetterlinge geschenkt und dann Andie beteuert hatte, wie schön es war, sie wiederzusehen, und ihr das Gefühl gab, dass er es ernst meinte – nach all diesen normalen, alltäglichen Dingen war Andie fast wieder zu der Ansicht zurückgekehrt, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Hinunterzugehen und Kelly O’Keefe im Salon ertragen zu müssen steigerte ihre Laune nicht gerade, aber zumindest war das etwas, was normale Menschen, bei denen es nicht spukte, gewöhnlich taten.

			Kelly war gnadenlos aufgekratzt und eindeutig auf irgendetwas aus.

			»Da sind Sie ja«, stieß sie strahlend hervor, als Andie den Raum betrat, und ihr scharf geschnittenes kleines Gesicht unter dem fedrigen blonden Haar erinnerte an einen Raubvogel. »Wo waren Sie denn bloß?«

			»Hab die Kinder zu Bett gebracht«, erwiderte Andie, während Southie hinter ihr den Raum betrat. »Also, was wollen Sie eigentlich hier?«

			»Lass mich dir erst einen Drink holen«, meinte Southie besänftigend zu Andie. »Du kannst sicher einen vertragen.« Er ging zu dem Tisch hinter dem Sofa hinüber, wo Mrs Crumb die Dekantierflaschen bereitgestellt hatte, und Andie wandte sich von Kelly ab und beobachtete ihn, um sein Gesicht zu sehen, wenn ihm klar wurde, dass es da nichts gab außer Pfefferminzschnaps, Amaretto und diesen grausamen Brandy, für den Mrs Crumb so schwärmte. Er kam zu ihr zurück und ächzte nur: »O mein Gott.«

			»Ich weiß«, meinte Andie mitfühlend. »Aber immerhin ist es Alkohol.«

			»Und außerdem auch noch dekantiert«, stöhnte Southie düster. »Gott weiß, woher das Zeug überhaupt stammt.«

			»Ist da ein edler Pfefferminzschnaps aus den oberen Regalfächern dabei?«, erkundigte sich Andie, und er grinste sie an wie in alten Zeiten.

			»Positiv zu vermerken ist«, stellte er fest, »dass ich in meinem Zimmer ›Bert und Ernie‹-Bettzeug habe. Lass mich raten: Alice ist deine Innenausstatterin.«

			»Das hat ihr viel Freude gemacht«, erklärte Andie und musste bei dem Gedanken an Southie, der mit Bert und Ernie zusammen in einem Bett lag, lachen.

			»Mir macht es auch viel Freude«, meinte Southie.

			»Bring mir doch bitte irgendwas zu trinken«, meldete sich Kelly.

			»Morgen fahre ich zum nächsten Laden«, versprach Southie ihr. »Wenn das Unwetter die Straße nicht bis dahin fortgeschwemmt hat.« Er sah die Dekantierflaschen wieder an. »Nein, auch wenn die Straße fortgeschwemmt ist. Ich gehe meilenweit für anständigen Alkohol. Heute Abend mixe ich euch ein … äh … Irgendwas.«

			»Fahrt ihr morgen nicht wieder zurück?«, fragte Andie, aber er hatte sich schon von ihr ab- und den Flaschen zugewandt, und Kelly fixierte Andie mit einem Dauerlächeln. Das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen.

			»Sie haben gefragt, was ich hier will«, begann Kelly. »Nun, ich recherchiere über Geister. Haben Sie hier welche?«

			»Nein«, antwortete Andie, die nicht beabsichtigte, Kelly in irgendetwas einzuweihen. »Außerdem, lassen Sie die Finger von den Kindern.«

			»Ich habe Ihre Mrs Crumb interviewt«, fuhr Kelly fort, und Andie dachte: Ach, zum Teufel. »Sie sagt, in diesem Haus spuke es seit Jahrhunderten.«

			»Sie sagt oft Dinge, die nicht stimmen.«

			»Sie sagt, dass das Haus aus England hierhergebracht wurde und die Geister mit dem Haus gekommen sind.«

			»Na klar, und wie soll das gehen?«, meinte Andie ironisch. »Ich bin ja keine Expertin, was die Gewohnheiten von Geistern betrifft, aber würden die nicht eher in ihrer alten Heimat weiterspuken?«

			Kelly beugte sich vor. »Offensichtlich«, sagte sie mit Erregung in der Stimme, »sind sie an das Haus gebunden.«

			»Kelly, es gibt keine Geister«, erklärte Andie und dachte daran, May auf Kelly zu hetzen. Sollte May doch zur Abwechslung einmal mit Kelly ein Quiz über ihre Lover veranstalten. Das würde dann ein längeres Gespräch werden als mit Andie.

			»Wissen Sie, wie wir dessen sicher sein können?«, stieß Kelly mit glänzenden Augen hervor. »Wenn wir eine Séance abhalten. Isolde war für heute anderweitig gebucht, aber morgen kommt sie hierher …«

			»Nein.«

			»Na, bleiben wir doch für alles aufgeschlossen.« Kelly blickte quer durch den Raum zu Southie, der sich mit Dennis unterhielt, während er aus einer der geschliffenen Dekantierflaschen Brandy ausschenkte. »Also dann sind Sie und North Archer wieder zusammen!«

			»Wie bitte?«

			»Sie und North«, wiederholte Kelly, unempfindlich gegen frostige Ablehnung. »Soweit ich höre, sind Sie wieder zusammen? Und deswegen sind Sie hier und kümmern sich um seine Kinder?«

			»Das ist ja wohl Privatsache«, wehrte Andie ab. Warum nur willst du das wissen?

			»Nun ja, natürlich, aber da Sullivan und ich, nun ja, Sie wissen schon, da sollten Sie und ich doch …«

			»Nein«, schnitt Andie ihr das Wort ab. Southie und Kelly? Dann musste Lydia einem Herzanfall nahe sein. »Wir sollten nicht.«

			»Schließlich sind Sie doch hier, um sich um seine Kinder zu kümmern«, brachte Kelly erneut vor und beobachtete Andie mit scharfem Blick.

			»Mündel. Er ist ihr Vormund, nicht ihr Vater.«

			»Dann geht er also auf Distanz«, vermutete Kelly in mitfühlendem Ton.

			»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Andie und dachte: Verflucht, ja, er geht auf Distanz. Warst du mit dem Mann verheiratet? »Na, schließlich hat er mich hierhergeschickt.«

			»Nach drei Kindermädchen.« Kelly lächelte, als wollte sie das Gesagte abmildern. »Das nenne ich auf große Distanz gehen.«

			Woher weißt du über die drei Kindermädchen Bescheid? »Nun ja, ich kam, sobald ich es ermöglichen konnte«, erklärte Andie.

			»Und was haben Sie davor getan?«, erkundigte sich Kelly mit vor Neugier riesengroßen Augen.

			»Das geht Sie gar nichts an«, knurrte Andie. »Ich dachte, Sie interessierten sich für Geister.«

			»O ja, das tue ich. Und deswegen ist die Séance morgen auch so wichtig …«

			»Es gibt keine Séance.«

			»… und Sie werden sich freuen, wenn ich Ihnen sage, dass Isolde Hammersmith das absolut beste Medium weit und breit ist …«

			»Wie aufregend, aber trotzdem gibt es keine Séance.«

			»… und wir werden fantastische Ergebnisse bekommen, garantiert.«

			»Sie garantiert Ergebnisse?«, fragte Andie.

			»Nein, ich garantiere Ergebnisse«, korrigierte Kelly, und die grimmige Entschlossenheit in ihrer Stimme machte es fast glaubhaft. »Mrs Crumb hat mir die Große Halle gezeigt, und ich glaube, dort wäre der perfekte Ort für …«

			»Hier, bitte sehr.« Southie unterbrach sie, zwei gefüllte Gläser in der Hand, von denen er eines Andie reichte und das andere Kelly praktisch zwischen die Zähne schob. »Hier, bitte sehr, Schatz. Ich verspreche dir für morgen eine bessere Auswahl.« Dabei ergriff er Kellys Ellbogen. »Komm hier rüber und sprich mit Dennis. Er scheint ein bisschen verwirrt darüber, welche Aufgabe er hier erfüllen soll.« Er drehte sie zur Couch und artikulierte über Kellys Kopf hinweg ein stummes »Entschuldige« zu Andie.

			Kelly wandte den Kopf. »Aber Andie und ich waren gerade …«

			»Ach, gehen Sie nur«, meinte Andie. »Ich bleibe hier und … betrinke mich.«

			Southie steuerte die kleine Blondine quer durch den Raum zu Dennis, aber sie blieb nicht lange dort. Sie tätschelte Dennis’ Schulter, ließ ihn und Southie dann stehen und ging zu Bill hinüber, der den Inhalt seiner Kameratasche überprüfte. Bill blickte säuerlich drein, und es sah aus, als versuchte sie, ihn zu beruhigen. Also gesellte Andie sich zu Dennis und Southie auf dem grün gestreiften Sofa, den Blick weiter auf Kelly gerichtet.

			»Bill sieht nicht gerade glücklich aus«, bemerkte Andie zu Southie.

			Dennis begutachtete seinen Drink. »Dieser Brandy schmeckt interessant. Haben Sie gesagt, dass sie ihn hier im Keller selbst brennen?«

			»Das war ein Witz«, antwortete Southie und nippte an seinem Brandy. »Ich glaube, es war ein Witz.«

			Andie beugte sich näher zu Dennis. »Und worauf ist Kelly jetzt eigentlich aus?«

			»Ich weiß es nicht.« Dennis nippte an seinem Brandy, verzog das Gesicht und nippte wieder. »Sie interessierte sich sehr für Spukerscheinungen, aber jetzt …«

			»Allmählich wundere ich mich auch«, meinte Southie. »Sie hat nie nach Geistern gefragt, sondern immer nach den Kindern.«

			Andy trank von ihrem Brandy und schmeckte eine seltsame, aber nicht unangenehme Holzfassnote heraus, die in dem Gutenachttee wohl untergegangen war. Dabei beobachtete sie Kelly, die sich dicht zu Bill hinunterbeugte und ihm etwas zuflüsterte. Dazwischen kippte sie ihren Brandy, auf die Holzfassnote pfeifend. »Nun ja, Kinder waren eigentlich immer ihr Fachgebiet.«

			»Kindergeister?«, fragte Dennis. »Das ist ein sehr eng gefasstes Fachgebiet.«

			»Nein, lebende Kinder. Gefährdete Kinder. Und wie es der Zufall will, habe ich hier zwei davon. Und deswegen traue ich ihr nicht.« Sie warf Southie einen Blick zu. »Und du hast sie hierhergebracht.«

			»Sie hat Dennis organisiert«, verteidigte Southie sich. »Das ist ein ausgehandelter Kompromiss. Die Sache mit den gefährdeten Kindern, das ist allerdings übel.«

			»Nun ja, die Gefährdung ist« – Dennis hehete wieder – »nicht wirklich vorhanden. Da sind keine Geister. Geister gibt es nicht. Manche Leute sind sehr geschickt darin, sie vorzuspiegeln, aber das ist auch alles: Sie sind Humbug, Betrug.«

			Andie kippte den Rest ihres Drinks und stellte ihr Glas auf dem Tisch neben Dennis’ Glas ab. »Wenn ich Sie hinaufführe, Ihnen zeige, wo ich Alice’ Schaukelstuhl leer schaukeln sah, können Sie mir dann sagen, wie so etwas bewerkstelligt werden kann?«

			»Natürlich.«

			»Dann kommen Sie bitte mit.« Andie erhob sich, und der Alkohol stieg ihr in den Kopf, sodass sie blinzelte.

			»Und wo gehen Sie jetzt hin?«, erkundigte sich Kelly betont heiter quer durch den Raum, und Andie entgegnete: »Fort«, und wartete, bis Dennis sein Glas aufgefüllt hatte. Dann führte sie ihn durch die Große Halle, während Southie Kelly davon abhielt, ihnen zu folgen, indem er ihr ein neues Glas Brandy reichte und sie nach der Séance fragte.

			Es gibt keine Séance, dachte Andie und führte Dennis die Treppe hinauf.

			»Hier war es«, erklärte sie Dennis, als sie in Alice’ Zimmer standen und Alice sich in ihrem Bett auf die Ellbogen aufrichtete. Dennis nippte an seinem Drink und betrachtete die Zeichnungen an den Wänden mit einer Mischung aus akademischem Interesse und väterlicher Missbilligung. »Der Schaukelstuhl dort.«

			Dennis starrte skeptisch den Schaukelstuhl neben dem Fußende von Alice’ Bett an. »Dieser Schaukelstuhl?«

			»Ja.«

			»Nun ja, ist ja nicht überraschend, dass er schaukelt. Schließlich ist es ein Schaukelstuhl.«

			»Ich weiß.«

			»Ist sie jetzt anwesend? Ihr, äh, Geist?«

			»Ich kann sie nicht sehen.« Andie blickte Alice fragend an. »Alice, ist die Frau in diesem altmodischen Kleid jetzt hier? Oder deine Tante May?«

			»Welche Frau?«, fragte Alice zurück und täuschte ein Gähnen vor.

			»Die Frau in dem altmodischen langen Kleid mit den Volants, die wir draußen beim Teich gesehen haben. Ist sie diejenige, die den Schaukelstuhl zum Schaukeln bringt?«

			Alice rutschte unter ihre Bettdecke und antwortete nicht.

			»Sie sagten, sie trug ein mit Volants besetztes Kleid«, mischte Dennis sich ein. »War ihr Haar zu einem Knoten geschlungen?«

			»Ja«, antwortete Andie. »Woher wissen Sie das?«

			Dennis wies auf die Jessica-Puppe mit dem mottenzerfressenen, mit Volants besetzten Kleid und dem Haarknoten, die auf Alice’ Nachttischchen lag.

			»Tja«, sagte Andie, »das habe ich auch bemerkt, aber ich kann nicht verstehen, was das zu bedeuten hat.«

			Dennis nickte, und Andie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt. Dann sagte er: »Könnten wir draußen weiter darüber reden, Andie?«

			Andie hob die Jessica-Puppe auf und steckte sie neben Alice ins Bett. Dann beugte sie sich hinunter und drückte dem kleinen Mädchen einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht, Schätzchen.«

			»Gute Nacht, Andie«, antwortete Alice undeutlich unter der Bettdecke.

			Andie folgte Dennis in den Korridor hinaus und schloss die Zimmertür hinter sich.

			»Ich glaube, Alice ist telepathisch veranlagt«, erklärte Dennis.

			»Was?«

			»Nun ja, es ist ihr selbst nicht bewusst. Sie hatte eine höchst ungewöhnliche Kindheit, und sie ist sehr emotional, und diese Kombination hat womöglich eine schlummernde Begabung geweckt. Sie ist wahrscheinlich ein Naturtalent. Dazu kommt noch, dass sie viel allein war und dass sie sich wahrscheinlich jemanden wünscht, der dort am Fußende ihres Bettes sitzt und auf sie achtgibt. Es ist also nicht überraschend, dass sie sich vorstellt, dass da jemand wäre. Das gibt es häufig, die Fantasiefreundin.« Er lächelte Andie ermutigend an. »Das ist nicht gefährlich. Das gibt sich wieder.«

			»Fantasiefreundin?«, wiederholte Andie. »Aber ich habe die Frau neben dem Teich gesehen.«

			»Sie haben das telepathische Abbild gesehen, das Alice dorthin projiziert hat, und zwar auf Basis der Puppe.« Er sprach freundlich, nicht im Geringsten herablassend, aber er war ein sehr entschiedener Verfechter der »Geister gibt es nicht«-Theorie.

			»Na gut, dann ist Alice eben telepathisch veranlagt«, meinte Andie. »Aber dieser Schaukelstuhl hat geschaukelt.«

			»Telekinese. Einen Schaukelstuhl zum Schaukeln zu bringen wäre kein Problem für jemanden, der so viel psychische Energie aufgestaut hat wie Alice.«

			Psychische Energie. »Also ist da gar kein Geist.«

			»Ziemlich sicher nicht, würde ich sagen.«

			»Ziemlich?«

			»Es ist kein Geist da.«

			Andie versuchte, diesen Gedanken in ihren Verstand einsickern zu lassen. Sie wartete darauf, dass sie sich erleichtert fühlte, aber … »Was ist mit May, der Tante der Kinder? Ich dachte zuerst, ich hätte geträumt, aber jetzt glaube ich das nicht mehr. Ich glaube, dass sie wirklich da war. Das Zimmer war sehr kalt.«

			»Aber Sie hatten einen Drink zu sich genommen«, gab Dennis zu bedenken und ließ das Restchen Brandy in seinem Glas herumwirbeln.

			»Tee mit Amaretto«, erwiderte Andie. »Einen Becher Earl Grey mit Schuss. Ich glaube nicht …«

			»Aber es war nachts, und Sie waren schon halb eingeschlafen, und dieses Haus hat eine ganz besondere Atmosphäre.«

			»Gruselig.«

			»Genau. Es wäre nicht überraschend, wenn Sie spät am Abend im Halbschlaf glaubten, jemanden zu sehen.«

			»Ich habe sie nicht nur gesehen, wir haben auch miteinander gesprochen.«

			Dennis schüttelte den Kopf. »Hat sie über etwas gesprochen, das Ihnen nahegeht?«

			North. »Ja.«

			»Das Unterbewusstsein findet immer einen Weg, um seine Probleme auf den Tisch zu bringen. Da ist ein traumartiger Zustand genauso geeignet wie sonst einer.«

			Es klang so plausibel, dass es sie deprimierte. »Ich komme mir vor wie eine Idiotin«, meinte Andie. »Ich habe tatsächlich angefangen zu glauben, dass es Geister gäbe.«

			»Ich bin noch schlimmer«, knurrte Dennis über sein Glas hinweg. »Ich hatte gehofft, dass es einen Geist gäbe. Ich würde so gern wenigstens ein Mal einen sehen. Das ist, als erforschte man eine ausgestorbene Lebensform. So viel man auch durch Rückschlüsse herausfindet, man bekommt nie einen Beweis aus erster Hand.« Er seufzte. »Wenn es wirklich Geister gäbe, könnte ich eine Abhandlung darüber schreiben, die die Grundfesten der modernen Wissenschaft erschüttert, die das gesamte Fachgebiet revolutioniert. Ich könnte …« Er begegnete ihrem Blick und errötete plötzlich. »Denn anders als Boston Ulrich bin ich auf meinem Fachgebiet eine anerkannte Größe.«

			»Natürlich sind Sie das«, stimmte Andie erschrocken zu. Als er einen weiteren Schluck von seinem Drink nahm, erkannte sie, dass der Brandy bereits seine Wirkung auf ihn ausübte. Doch auch leicht angesäuselt machten seine Erklärungen Sinn. Da gab es keine Geister. Natürlich gab es keine Geister. »Wissen Sie, ich bin Ihnen sehr dankbar. Und ich werde Ihnen morgen als kleines Dankeschön ein herrliches Frühstück zubereiten, bevor Sie wieder fahren. Und wenn Sie mir Ihren Pullover geben wollen, wasche ich Ihnen auch die Pizzasauce heraus.«

			Er lächelte sie, wieder entspannt, an. »Das ist sehr nett von Ihnen.« Er gab ihr sein Glas zum Halten, zog sich dann den hässlichen grünen Pullover über den Kopf und reichte ihn ihr. Dann tätschelte er ihr väterlich den Arm, während er sein Glas wieder an sich nahm, und meinte: »Und Sie gehen jetzt besser auch schlafen.«

			»Ja, gut, danke«, erwiderte Andie und sah ihm nach, wie er die große Steintreppe hinabschwankte. Der Mann vertrug anscheinend sogar nach dem Essen keinen Alkohol. Aber er war geduldig mit ihr gewesen. Und er kannte sich mit Geistererscheinungen aus. Guter Kerl, dachte sie und nahm dann den Pullover mit in ihr Badezimmer, wo sie den Saucenfleck auswusch und den Pullover zum Trocknen aufhängte. Sie tätschelte ihn ein wenig, aus Sympathie für seinen Besitzer, der so freundlich gewesen war, ihr nicht das Gefühl zu geben, verrückt zu sein. All die Angst, wegen nichts und wieder nichts.

			Ich habe tatsächlich eine Zeit lang an Geister geglaubt, dachte sie. Dann ging sie nochmals zu Alice’ Zimmer, um nachzusehen, ob das Mädchen sich auch nicht wegen all dem Gerede über Geister aufgeregt hatte. Sie öffnete die Tür nur einen kleinen Spalt, um zu sehen, ob Alice schlief.

			Die Frau in dem dreifach abgesetzten Kleid stand am Fußende von Alice’ Bett, bleich und schrecklich, und beobachtete Alice. Andie klammerte sich an den Türknauf und öffnete die Tür etwas weiter, und die Kälte in dem Zimmer traf sie, als die Frau aufblickte. Andie sah zwei schwarze, ausdruckslose Augen, die sie leer und unerbittlich anstarrten, und Kälte kroch ihr in die Knochen.

			Keine Frau. Keine Telepathie. Ein Geist.

			»Ach du lieber Gott«, hauchte Andie und starrte das Ding an, und Alice seufzte im Schlaf und spürte nicht, dass die Temperatur im Zimmer um etwa fünfzehn Grad gesunken war.

			Alice. Ich muss Alice hier rausholen.

			Andie trat ins Zimmer, und der Geist waberte auf sie zu, lilaschwarz und zugleich durchscheinend wie abgestandener Tee. »Ich muss Alice mitnehmen«, flüsterte sie dem Ding entgegen und bemühte sich, nicht zu schreien. »Hier drin ist es zu kalt für sie. Sie wird krank davon.«

			Das Ding wurde noch dunkler, die Umrisse stärker, und dann vernahm Andie ein Flüstern hinter sich.

			Das würde ich nicht tun.

			Sie drehte sich um und erblickte draußen im Korridor Tante May, die ihren langen Rock schwenkte, sodass er in der Bewegung durchscheinend wurde.

			Sie wird dich mit einem einzigen Blick töten, warnte May. Sie hat mich getötet.

		

	


	
		
			Kapitel 8

			Andie sah, wie der Steinboden durch Mays Rock hindurch sichtbar war, und das alte Schwindelgefühl kehrte zurück, verstärkt durch die erschreckende Erkenntnis, dass dies die Wirklichkeit war, keine Halluzination, dass es doch Geister gab, dass einer von ihnen jetzt gerade mit ihr sprach und der andere am Fußende von Alice’ Bett stand, und das Entsetzen, dass Alice dort lag. Sie musste Alice hier herausholen …

			An deiner Stelle, meinte May, würde ich North anrufen. Er sollte herkommen und helfen.

			»May«, sagte Andie in einem letzten verzweifelten Versuch, die Vernunft zu bemühen. »Du bist nur ein Traum.«

			Nein, widersprach May und schwenkte wieder ihren Rock wie ein Teenager, der sich bemüht, cool zu wirken. Ich war es wirklich, die mit dir gesprochen hat. Ich wollte sehen, ob du Rückgrat hast.

			»Rückgrat«, wiederholte Andie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zu diesem Ding am Fußende des Bettes blickte, das in seiner Unbeweglichkeit so schrecklich wirkte, und noch schrecklicher, wenn es sich bewegte. Ich muss Alice hier rausbringen, muss herausfinden, ob ich den Verstand verliere, muss mit Dennis sprechen, muss Alice hier rausbringen …

			Die anderen Kindermädchen waren langweilig, fuhr May fort. Du bist ganz anders. Und du bist mit North Archer verheiratet.

			Andie ließ ihren Blick nicht von dem Ding. »Hör mal, wenn du einverstanden bist, bringe ich Alice in mein Schlafzimmer …«

			Mein Schlafzimmer. Das ist mein Schlafzimmer. Du schläfst dort nur.

			»Ins Kinderzimmer«, disponierte Andie um. Das Ding am Fußende des Bettes wehte ein wenig hin und her, während Andie es beobachtete, wie eine Gardine in einem Luftzug, aber im Prinzip verharrte es dort und starrte Alice an. »Wir schlafen beide im Kinderzimmer, und du kannst dein Schlafzimmer zurückhaben …«

			Sie wird nicht zulassen, dass du Alice wegbringst. May kam näher, und Andie wich einen Schritt zurück, als die Kälte sich verstärkte. Dieses Schreckgespenst macht dich kalt, wenn du versuchst, Alice hier rauszutragen. Ich habe ja auch versucht, die Kinder von hier fortzubringen, weil ich wusste, dass es ihnen in Columbus viel besser gehen würde, wenn wir bei North Archer leben könnten, aber dieses Miststück hat mich über das Galeriegeländer geworfen. Alice hat es gesehen. Man sollte doch meinen, dass sie an Alice denkt, oder? Was für ein Horror ist das, wenn ein Kind zusehen muss, wie seine Tante ermordet wird? Aber nein, vor Alice’ Augen hat sie mich da runtergeworfen. May schwenkte wieder ihren Rock. Sie hat natürlich kein Gehirn mehr, also wäre Denken wahrscheinlich zu viel verlangt.

			»Herrgott noch mal«, entfuhr es Andie, und sie blickte noch entsetzter als vorher zu dem Ding am Fußende des Bettes. »Weiß Alice, dass sie da ist? Kann Alice sie sehen?«

			Natürlich. Sie war schon immer für Alice da.

			Andie dachte daran, was es für ein kleines Mädchen bedeuten musste, sein ganzes Leben lang mit einer solchen Horrorgestalt zu leben. »O Gott.«

			Das ist noch gar nichts. Weißt du, warum Carter in dem Zimmer an der Frontseite des Hauses schläft? Die Crumb glaubt, er hätte mich umgebracht und sie wäre vielleicht die Nächste, deswegen hält sie ihn so weit wie möglich von sich entfernt, sie verschließt nachts ihre Zimmertür und betrinkt sich bis zum Umfallen. Sie hat meine Leiche hinaus in den Sumpf geschleppt, damit kein Verdacht auf Carter fällt, weil sie nicht will, dass man das Haus schließt. Aber sie spricht nicht mit ihm, denn sie glaubt, er hätte mich erledigt. Und er glaubt, Alice hätte es getan, weil ich mit ihr vorher Streit hatte. Du kennst ja Alice und ihr Temperament.

			Andie zwang sich, den Blick von dem Ding abzuwenden, und wandte sich May zu. »Hast du denn der Crumb nicht die Wahrheit gesagt? Und auch Carter nicht?«

			Sie traut mir nicht, antwortete May, und ihre schönen Lippen verzogen sich zu einem wunderschönen, toten Lächeln. Sie mag mich nicht.

			Andies schluckte und bemühte sich, das alles zu begreifen. Da sprach sie schon wieder mit einem Geist. Mit May, die ihr in diesem Augenblick schon fast wie eine Freundin vorkam, vor allem im Vergleich zu der Horrorgestalt am Fußende von Alice’ Bett. »Dieses … Ding da beim Bett. Das immer nur Alice anstarrt. Was … wer ist das?«

			Eine alte Gouvernante, erwiderte May und schwebte heran, bis sie neben Andie stand. Alice nennt sie Miss J. Viel ist ja nicht mehr von ihr übrig. Die ist schon mehr als zweihundert Jahre alt. Das Menschliche verflüchtigt sich nach einer Weile, und alles, was noch bleibt, ist ein ständiges Verlangen nach dem, was sie im Leben nicht bekommen haben. Für sie ist das Alice. Alles, was sie will, ist Alice. Versuchst du, ihr Alice zu nehmen, oder tust du Alice weh, dann macht sie dich fertig. Aber sie spricht nie. Sie hat nichts zu sagen. Sie ist nur noch … Verlangen. Ein Ding. Ein Ding, das an Alice hängt.

			»Sie wird also Alice nicht wehtun«, stellte Andie fest, in dem Bemühen, das Wesentliche zu erfassen.

			Ihre ganze Existenz besteht aus Alice. Sie ist noch hier, weil Alice hier ist. Sie liebt sie, soweit man bei diesem Ding von Liebe sprechen kann.

			»Na gut«, meinte Andie, nicht wirklich beruhigt, aber das Ganze unter »besser als nichts« einordnend. Ihre linke Körperseite wurde allmählich eiskalt, denn May stand dort, aber es schien ihr unhöflich, von ihr abzurücken – und solange sie die Chance hatte zu erfahren, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich ging, würde sie nichts Unhöfliches tun. Sie blickte wieder zu dem Ding hinüber, das nach wie vor am Fußende des Bettes schwebte, die Hände vor der Hüfte gefaltet, und sie beobachtete. »Also, hör zu, ich muss gehen und mit einem Freund sprechen.«

			Du musst North anrufen. Es wird bald alles viel schlimmer werden, jetzt, mit all den Leuten hier.

			»Leuten?«

			Es ist jetzt plötzlich so viel Energie hier, erklärte May und streckte sich wie eine Katze. So viele Emotionen. Weißt du, die kleine Blonde, die mit deinem Freund gekommen ist? Die schläft mit dem anderen Kerl, mit dem mit der Kamera. Und der ist eifersüchtig auf deinen Freund. Darüber hatten sie heute etwas früher am Abend schon einen Streit. Das war herrlich, all die Emotionen. Hat uns alle richtig aufgebaut.

			»Ach, verdammt noch mal«, stöhnte Andie und glaubte jedes Wort.

			Nein, nein, das ist gut. Das macht uns stärker. Bestimmt schläft sie heute Nacht mit deinem Freund, und das lädt unsere Batterien weiter auf, weil der andere Kerl wirklich eifersüchtig ist. Und wenn dein Freund dann herausfindet, dass er betrogen wird, wird uns das richtig zum Sieden bringen. May lächelte Andie an. Mit dir allein war es viel schwieriger. Du hast mit den Kindern viel zu sehr die Ruhe bewahrt. Die anderen Kindermädchen sind ausgeflippt, aber du warst immer cool. Wir konnten höchstens etwas Kraft schöpfen, wenn du mit North telefoniert hast. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso du ihn verlassen hast. Du solltest ihn jetzt anrufen und ihn herkommen lassen.

			»Ich werde einen anderen Mann heiraten«, log Andie.

			May stieß ein Lachen aus. Das glaubt niemand. Selbst die da glaubt das nicht – sie wies auf die Gestalt am Fußende des Bettes –, und die hat kein Gehirn mehr. North ist es, der dein Blut in Wallung bringt. Ruf ihn hierher, und wir werden alle glücklich und zufrieden sein.

			»Ich kann das alles nicht so einfach glauben«, erwiderte Andie und versuchte, das letzte Restchen Verstand nicht zu verlieren. Sie starrte das Ding an, es war ein Geist. Es war ganz eindeutig ein Geist. Und sie sprach mit einem Geist. Die beiden waren Geister. Also gab es doch Geister. Wir haben hier Geister.

			May nickte. Hey, ich verstehe dich. Ich wusste nicht einmal, dass es hier Geister gibt, als ich noch lebte. Du hast mir etwas voraus.

			»Na, hurra«, sagte Andie.

			Geh und rufe North an. Alice ist hier in Sicherheit. Geh doch.

			»Na gut.« Andie warf noch einen Blick auf Alice, die in ihre Bettdecke gewickelt ruhig schlief, und auf das hohläugige Wesen am Fußende des Bettes.

			Alice ist hier in Sicherheit, wiederholte May. Dieses Ding ist schon seit ihrer Geburt bei ihr. Geh und ruf North an.

			»Okay«, meinte Andie. »Ich bin bald zurück. Bis dahin … tu bitte nichts.«

			Dann zog sie sich in den warmen Korridor zurück und rannte davon, um Dennis zu suchen.

			Eine halbe Stunde später hatte Dennis bei einem erneuten Besuch in Alice’ Zimmer nichts außer die normalen Sachen gesehen oder gefühlt, obwohl das Ding weiterhin genau am Fußende des Bettes schwebte. Andie stand mit ihm in dem Korridor direkt vor Alice’ Zimmertür und hörte sich seine Erklärungen für das an, was sie dort gesehen hatte, während ihr Blick weiterhin auf dem Ding ruhte. Doch er konnte reden, solange er wollte, sie war von ihrer ursprünglich unsicheren Haltung gegenüber der Geisterfrage zu dem festen Glauben an die Existenz von Geistern gelangt. »Es sind Geister hier«, erklärte sie Dennis. »Und ich kann Alice nicht allein da drin mit diesem Ding lassen.« Sie warf einen Blick durch die geöffnete Tür auf Alice, die unter dem toten Blick der toten Gouvernante friedlich schlief. »Wenigstens sollte ich da drin bei ihr bleiben. Schließlich ist die da bei ihr.«

			»Na schön.« Dennis lächelte sie an wie eine dickköpfige Studentin. »Nehmen wir einmal an, es gäbe Geister.«

			»Ja, nehmen wir mal an.«

			Er sah sie streng an. »Hysterie hilft gar nichts. Sie hören sich schon fast wie Kelly an. Hat dieser Geist Alice schon einmal etwas zuleide getan?«

			»Der am Fußende des Bettes? Nein. Der andere Geist, May, behauptet, dass Alice in Sicherheit sei.«

			»Dann ist sie das auch«, antwortete Dennis.

			»Dennis, das können Sie doch gar nicht wissen, Sie glauben ja nicht einmal an sie. Ich kann mein Baby einfach nicht mit ihr allein lassen.«

			»Alice ist kein Baby. Alice ist ein äußerst intelligentes, äußerst selbstständiges kleines Mädchen. Lassen Sie sie und gehen Sie zu Bett. Sie sind einfach erschöpft und haben Halluzinationen.«

			»Zu Bett gehen? Wenn hier Geister im Haus sind? Ich muss doch etwas dagegen unternehmen. Die Séance. Meine Mutter behauptet, man kann Geister in einer Séance bitten zu verschwinden. Stimmt das?«

			»Nun ja, bitten können Sie natürlich, aber Séancen sind Humbug«, entgegnete Dennis, und seine Bassethund-Augen rollten vor Empörung. »Damit fördern Sie lediglich das Ego und die Reputation eines Scharlatans.«

			»Na gut, dann tun wir das eben«, erwiderte Andie, wandte sich der Großen Halle zu und eilte die Treppe hinunter in den ersten Stock, um Kellys Zimmer aufzusuchen.

			Doch Kelly war nicht in ihrem Zimmer, und erst als Andie über das Galeriegeländer blickte, erspähte sie sie unten in der abgedunkelten Großen Halle, wo sie leise mit Bill, dem Kameramann, sprach.

			»Für die Séance morgen«, rief Andie ihr über das wackelige Geländer hinweg zu, »bringen Sie Ihr Medium hierher, ich habe nichts dagegen.«

			»Wunderbar!«, rief Kelly zurück. »Ach, Andie … Schätzchen … Das ist einfach wundervoll. Bill und ich haben gerade darüber gesprochen, dass Sie hoffentlich Ihre Meinung noch ändern, und jetzt sind wir so glücklich.« Sie bedachte Andie mit einem Zähneblitzen aus dem Dämmerlicht und fuhr dann mit leicht schwankender Stimme, wie leicht angeheitert, fort: »Ich werde Isolde anrufen, um alles zu bestätigen, jetzt, wo Sie mit von der Partie sind.« Ihr Lächeln verwandelte sich in kunstvolles Mitgefühl. »Sie sehen richtig fix und fertig aus … Kein Wunder bei all den unerwarteten Gästen. Gehen Sie nur wieder zu Bett und schlafen Sie sich aus.«

			»Na klar«, erwiderte Andie und marschierte wieder hinauf zu Alice’ Zimmer. Der Gedanke, Southie zu warnen, dass Kelly ihn betrog, schoss ihr dabei durch den Kopf. Aber wenn er fragte, konnte sie ihm nur sagen, dass ein Geist ihr das erzählt hätte. Lieber nur eine Krise auf einmal.

			Als Andie ins Zimmer trat, war der alte Geist noch immer da, die Hände auf dem Volant des Rockes gefaltet, die Augen noch immer leere Höhlen, und Alice schlief noch immer friedlich. May, die sich auf dem Korridor vor dem Badezimmer im Walzerschritt gedreht hatte, kam hinter Andie ebenfalls wieder ins Zimmer.

			Hast du North angerufen?

			»Nein«, antwortete Andie, während sie Alice’ Stirn nach Fieber oder einem sonstigen Unwohlsein befühlte.

			Alice lächelte im Schlaf und drehte sich dann um.

			Alice geht’s gut. Ich hab’s dir doch gesagt, dieser Alptraum da bewacht sie schon seit ihrer Geburt.

			Andie wandte sich zu May um. »Ein Alptraum ist sie, ja? Und was bist du dann?«

			Hey, hey, stieß May hervor. Ich habe nichts anderes getan, als dir ein paar Fragen zu stellen. Sie ließ ihren Rock wirbeln. Schließlich schläfst du in meinem Zimmer. So viel warst du mir einfach schuldig. Wann rufst du denn endlich North an?

			»Morgen«, log Andie und ließ sich neben Alice’ Bett auf dem Fußboden nieder. »Jetzt ist es zu spät. Er ist sicher schon zu Bett gegangen.«

			Das ist ihm doch egal, wenn du es bist.

			»Nein.« Andie lehnte den Kopf an Alice’ Matratze. Sie würde North nicht anrufen. Das war das Letzte, was sie jetzt noch brauchte – North hier, um Mays Fantasien anzuheizen, ganz zu schweigen von ihren eigenen. Nein, sie würde eine Séance abhalten lassen, den Geistern sagen, dass sie verschwinden sollten, und dann die Kinder aus diesem verdammten Loch fort- und nach Columbus bringen. Vielleicht gab es ja auch in Columbus Geister, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht in Norths Haus wohnten. Wenn Geister sich von Emotionen nährten, würden sie dort den Hungertod sterben.

			Dann ruf ihn eben morgen an, schloss May und verschwand, und Andie schlang die Arme gegen die Kälte um sich, die von dem Horrording ausging, und richtete sich darauf ein, die Nacht über bei Alice zu wachen.

			Als Alice am nächsten Morgen aufwachte, fiel ihr Blick auf Andie, die halb schlafend mit dem Kopf auf dem Bett dalag. »Was machst du hier?«

			Andie bewegte ihr steifes Genick und warf dann einen raschen Blick zum Fußende des Bettes. Dort war nichts. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			Alice sah sie verwundert an. »Warum denn?«

			»Weil da am Ende deines Bettes ein Geist war.«

			»Geister gibt es doch gar nicht.«

			»Ich habe sie gesehen, Alice«, erklärte Andie und war sich ziemlich sicher, dass sie das Richtige sagte. »Deine Tante May hat mir alles über sie erzählt. Ich sehe sie genauso, wie du sie siehst.«

			Alice starrte sie lange an, und Andie dachte schon: Sie sieht die Geister nicht, sie glaubt, ich sei verrückt geworden, sie hat Angst, mit einer Irren allein zu sein, aber dann erwiderte Alice: »Ach, das ist nur Miss J. Die tut mir nichts.«

			»Miss J.« Andie war hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass Alice die Geister auch sah, und dem Entsetzen, dass Alice die Geister auch sah. »Gut zu wissen. Na, wir ziehen jedenfalls ins Kinderzimmer um.« Andie erhob sich langsam und steif mit protestierenden Muskeln. »Du und ich. Da stehen zwei Betten. Und wir werden Zimmergenossinnen.«

			Alice zuckte die Schultern. »Miss J. kann da auch reingehen.«

			»Ja, aber wenigstens habe ich da drinnen ein Bett«, erwiderte Andie. Dann ging sie duschen, um dem Tag ins Auge zu blicken.

			Er begann damit, dass sie Carter in der Bibliothek stellte, wo er auf dem Fenstersitz in einem Buch las und den Sturm ignorierte, der draußen noch immer wütete.

			»Gestern Abend habe ich mich mit deiner Tante May unterhalten«, begann sie und bemerkte, wie sein Blick starr wurde. »Sie erzählte mir, dass Mrs Crumb glaubt, du hättest deine Tante umgebracht, dass es aber in Wirklichkeit der Geist neben Alice’ Bett war, der sie über das Geländer gestoßen hat, weil May ihr Alice wegnehmen wollte. Ich weiß zwar nicht, wie Geister Menschen stoßen können, aber May sagt, dass es so war.«

			Er hielt den Blick auf sein Buch gesenkt.

			»Und sie behauptet, du glaubst, dass Alice es getan hat.«

			Er schwieg so lange, dass sie sich schon abwenden wollte, da sagte er: »Alice würde niemandem etwas tun.«

			»Na, dann ist’s ja gut«, meinte Alice und ordnete die Sache unter »May weiß nicht so viel, wie sie zu wissen glaubt« ein. »Übrigens möchte ich, dass du weißt, dass ich euch hier herausholen werde.«

			Er antwortete nicht, behielt den Blick auf das Buch gerichtet, aber er blätterte nicht um. Er hörte ihr zu.

			»Es wird alles wieder gut. Aber jetzt mache ich erst mal Frühstück für euch.«

			»Gerösteten Toast?«, erkundigte er sich und blickte auf.

			»Wenn du gerösteten Toast möchtest, dann kriegst du ihn.«

			Er nickte und wandte sich wieder seinem Buch zu.

			Du lieber Gott, dachte sie, während sie daranging, das Frühstück zuzubereiten, ich erzähle ihm von den Geistern, und trotzdem hat er den Nerv, um gerösteten Toast zu bitten.

			Als alle außer Alice aßen, ging sie in die Küche, um Alice’ Müsli zu holen, und zog dabei Mrs Crumb mit sich.

			»Carter hat seine Tante nicht umgebracht«, begann sie und holte die Müslischachtel aus dem Regal.

			Mrs Crumb runzelte die Stirn. »Was?«

			»Und außerdem sind Sie gefeuert.«

			Mrs Crumb wich schockiert zurück. »«Sie können mich nicht feuern. Sie haben mich nicht eingestellt. Ich bin seit sechzig Jahren in diesem Haus und …«

			»Und Sie haben eine Leiche nach einem gewaltsamen Tod verschwinden lassen und zwei kleine Kinder nach diesem Trauma sich selbst überlassen. Ich rufe Mr Archer an, und dann sind Sie hier fort.«

			»Ich habe es getan, um den Jungen zu retten«, wandte Mrs Crumb ein. Ihre Stimme schraubte sich vor Panik in die Höhe, und ihre wässrig blauen Augen traten noch stärker hervor. »Ich habe ihn gerettet.«

			»Er hat May nicht umgebracht. Das war dieses Ding am Fußende von Alice’ Bett.« Sie ging zum Kühlschrank und holte die Milch heraus.

			Mrs Crumb schnaubte. »Hat er Ihnen das gesagt? Und wie, bitte schön? Das möchte ich mal wissen. Glauben Sie vielleicht, Geister haben Hände? Er war es.«

			»Er hat mir gar nichts gesagt. May hat es mir erzählt. Sie sagte, Sie hätten ihre Leiche in dem Sumpf versenkt, und dann haben Sie Carter in eine Ecke des Hauses gesteckt, anstatt dafür zu sorgen, dass er Beistand bekommt.« Bei diesem Gedanken umklammerte Andie den Milchbehälter fester, dann holte sie einen Becher aus dem Regal. »Sie haben ihn vollkommen im Stich gelassen.«

			»Nun ja, ich wollte ihn nicht der Polizei ausliefern«, entgegnete Mrs Crumb.

			»Er hat sie nicht umgebracht.« Andie goss Alice’ Milch in den Becher. »Sie haben einen kleinen Jungen ohne jeden Grund einfach am ausgestreckten Arm verhungern lassen.«

			Das Telefon klingelte, und Andie ging hin, wobei sie über die Schulter zurückblaffte: »Packen Sie Ihre Sachen zusammen. Sie haben hier nichts mehr verloren.«

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Mrs Crumb, und Andie entgegnete: »Das ist mir egal, Sie haben hier nichts mehr verloren.«

			Sie hob ab und meldete sich. »Ich bin’s«, erklang Wills Stimme aus dem Hörer. »Ich habe über uns nachgedacht.«

			»Nicht jetzt, Will, ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt.« Sie klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter und öffnete die Müslischachtel.

			»Wir können das doch hinkriegen«, fuhr Will fort. »Die Kinder können bei uns leben.«

			»Ich werde selbst Mr Archer anrufen«, verkündete Mrs Crumb, und ihr gepudertes, weißes Gesicht war noch bleicher als sonst. »Genau das werde ich tun.«

			»Vergessen Sie nicht, ihm auch mitzuteilen, was Sie Carter angetan haben«, empfahl Andie, während sie Trockenmüsli in das Schüsselchen schüttete. Dann sprach sie wieder in den Hörer. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Will, aber nein danke.« Sie stellte den Milchbehälter in den Kühlschrank zurück. »Weißt du, ich hab im Augenblick ein bisschen viel um die Ohren.« Ich habe hier eine Fernsehreporterin, einen Geisterspezialisten, eine renitente Haushälterin, zwei gestörte Kinder, feindselige Geister, und heute Nachmittag eine Séance. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

			»Ich glaube, ich sollte zu dir kommen.«

			Andie umklammerte die Müslischachtel. »Herrje, nein, das hat mir gerade noch gefehlt, noch mehr Spannung. Ich muss mich um die Kinder kümmern, ich kann nicht mit noch jemandem fertig werden.«

			»Das stimmt«, mischte Mrs Crumb sich ein. »Sie brauchen mich.«

			»Vielleicht müsstest du mit mir nicht fertig werden«, entgegnete Will ärgerlich. »Vielleicht würde ich dir ja helfen.«

			Na klar, gleich nachdem du mich wegen Geisterglaubens für unzurechnungsfähig erklärt hast. »Nein«, wehrte sie ab und schob die Müslischachtel ins Regal zurück. »Noch eine Person mehr kann ich hier wirklich nicht gebrauchen. Ich muss jetzt Schluss machen.«

			Ärgerlich geworden, legte sie den Hörer auf, und Mrs Crumb begann: »Jetzt hören Sie mal her«, und gleichzeitig hörte Andie Alice aufschreien: »Nein, nein, NEIN! NEIN!«

			Sie eilte ins Speisezimmer, sah den Teller mit Toastscheiben, den Southie gerade vor Alice hingestellt hatte, und befahl: »Ruhe. Hier habe ich dein Müsli.« Sie tauschte den Toast gegen die Schüssel mit Müsli und den Becher Milch aus. »Du wirst schon auch noch dahinterkommen«, meinte sie zu Southie und beschloss, ihm die schlechte Nachricht über Kelly und ihren Kameramann später mitzuteilen. Lieber die Geister nicht vor der Séance auch noch mit Emotionen in Höchstform bringen.

			Dann hob sie Alice’ Fledermaushalskette aus der Müslischüssel, ergriff ihr Besteck und begann, die von Alice verschmähten Toasts zu essen.

			Draußen grollte der Donner.

			Es würde ein langer Tag werden.

			Am späten Nachmittag hörte North, der gerade telefonierte, wie seine Bürotür geöffnet wurde. Er blickte auf und sah seine Mutter direkt auf seinen Schreibtisch zukommen, schwarz gekleidet und schwarze Gewitterwolken um die Stirn.

			»Er hat sich diese Frau geschnappt und ist mit ihr zu diesem verdammten Haus gefahren«, stieß sie scharf hervor. »Wusstest du, dass er dorthin wollte?«

			North hob abwehrend eine Hand, während er sein Telefongespräch beendete. »Danke, Gabe. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Er legte auf und erklärte: »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht hinfahren, aber heute war nicht mein Tag, um auf ihn aufzupassen.«

			»Sehr witzig. Wir werden sofort dort hinfahren.« Lydia ging zu den Büroschränken hinüber, die seinem Schreibtisch gegenüberstanden, und öffnete den einen, in dem ein Fernseher untergebracht war.

			»Nein, das werden wir nicht. Das Schlimmste, was Sullivan passieren kann, ist, dass er mit einer Fernsehreporterin im Bett landet.«

			»Er ist nicht der Einzige, auf den sie es abgesehen hat.« Lydia nahm eine Videokassette aus ihrer Handtasche und schob sie in das Gerät. »Das hier kam heute früh in den Nachrichten. Ich habe mir vom Sender eine Kopie schicken lassen.«

			Ein Nachrichtensprecher war gerade mitten in einem Satz. »… Kelly O’Keefe mit einem brandheißen Bericht aus dem Süden unseres Bundesstaates«, verkündete er, und dann erschien Kelly O’Keefe mit blassem Gesicht in irgendeiner düsteren, holzvertäfelten Halle, und ihre Lippen leuchteten rot in ihrem weißen Gesicht.

			»Ich bin hier … in einem Landsitz … im südlichen Ohio«, flüsterte sie und beugte sich näher zur Kamera vor, als fürchtete sie, entdeckt zu werden, »wo einer der … prominentesten Rechtsanwälte … unserer schönen Stadt … seine Geheimnisse verbirgt.« Ihre Nasenflügel bebten. »Zwei kleine Kinder … alleingelassen … in einem … wie man munkelt … Geisterhaus.«

			North runzelte die Stirn. Er hatte Kelly O’Keefes Sendungen nur wenige Male gesehen, aber sie kam ihm noch seltsamer vor als sonst. Fast wie betrunken.

			Es folgte ein Schnitt, und Kelly sprach im Studio mit dem letzten Kindermädchen, das gekündigt hatte.

			»In diesem Haus spukt es«, erzählte das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen.

			Genießt ihren großen Auftritt, dachte North, der langjährige Erfahrung mit Zeugen hatte.

			»Und diese beiden süßen kleinen Kinder«, sagte Kelly, »die da allein, ohne einen Beschützer leben müssen … ihr Vormund hat ihnen wohl keinen Beistand geleistet!«

			»Er hatte mich angewiesen, nur im Notfall Kontakt mit ihm aufzunehmen«, berichtete das Kindermädchen und wirkte empört und zugleich geschmeichelt, im Fernsehen zu erscheinen. »Als ich ihm mitteilte, dass da etwas in diesem Haus vor sich ginge, schickte er die Polizei, um nachzuforschen. Natürlich haben sie gar nichts gefunden. In dem Haus spukt es.«

			Es wurde wieder auf Kelly in dem Haus umgeschnitten, und North erkannte, dass sie in der Großen Halle von Archer House stand.

			»Irgendetwas …«, flüsterte Kelly mit glasigem Blick, »stimmt in diesem alten Haus … ganz und gar nicht … Diese Kinder … sind in Gefahr, und ihr Vormund – ein immens reicher Mann mit tadellosem Ruf – kümmert sich nicht darum!« Ihr Gesicht wurde noch größer, als sie näher an die Kamera herantrat, die Pupillen waren so stark erweitert, dass ihre Augen schwarz wirkten. »Hören Sie mich, North Archer?«

			Sie hob herausfordernd das Kinn, und North sagte: »Sieh dir ihre Augen an. Sie steht unter Drogen.«

			Kelly trat wieder zurück. »Schalten Sie morgen wieder ein, Columbus … Dann habe ich Interviews … mit den Kindern … und Beweise, wie sie vernachlässigt werden … aus dem Munde ihres neuesten Kindermädchens …«

			North erhob sich, ging um seinen Schreibtisch herum, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »… North Archers Exfrau.«

			Du bist erledigt, O’Keefe, dachte North grimmig.

			»… und mehr über … die Waisen von Archer House!«

			Lydia schaltete das Gerät mit der Fernbedienung aus. »Das kostet sie natürlich ihren Kopf, dafür werde ich sorgen.« Sie wandte sich North zu. »Ich weiß, dass du dich selbst deiner Haut wehren kannst, aber solche Geschichten bedeuten für uns nichts Gutes.«

			North hob den Telefonhörer ab und tippte heftig die Nummer von Archer House ein.

			»Was tust du da?«, fragte Lydia scharf.

			Zuerst ertönte das Freizeichen, dann eine automatische Ansage, dass die Verbindung unterbrochen war. War die O’Keefe so verrückt, die Telefonleitung durchzuschneiden?

			»North, hör mir zu. Wenn es dir schon egal ist, was sie dir antut, dann denke wenigstens an deinen Bruder. Sie ist dort allein mit ihm und hat ihn total unter Kontrolle, denn ich bin mir sicher, dass er sie nie freiwillig so etwas über dich sagen lassen würde.«

			North legte den Hörer auf. »Erstens ist Sullivan kein Dummkopf, also hör auf, ihn wie einen Zehnjährigen zu behandeln. Zweitens ist sie dort nicht allein mit ihm. Ich habe Andie hingeschickt, falls du dich erinnerst.«

			Lydia ging zum Büroschrank, drückte auf den Auswurfknopf und nahm das Videoband heraus. »Nimm deinen Mantel. Ich kenne den Weg nach Archer House nicht, also wirst du mit mir kommen müssen.«

			»Nein.« Hier kann ich ihr viel mehr schaden.

			»North, dein Bruder und eine Hyäne von Reporterin sitzen da in einem Haus mitten in der Wildnis, zusammen mit zwei gestörten Kindern und deiner Exfrau, die auch nicht gerade sanftmütig ist.« Lydia steckte die Kassette in ihre Tasche zurück. »Stell dir vor, was da alles passieren kann.«

			North verweilte in Gedanken bei den Möglichkeiten. Die beste wäre, wenn Andie die O’Keefe mit ihrem Filmband erdrosselte. Die Schlimmste wäre, wenn die O’Keefe herausfände, dass Andie ebenfalls an Geister im Haus glaubte und ihn aufgefordert hatte, in England Leichen auszugraben.

			»Was gibt’s da zu grinsen?«, fragte Lydia scharf.

			»Andie und die O’Keefe in einem Ringkampf.«

			»Wahrscheinlich beißt sie sogar«, sagte Lydia.

			»Na sicher.«

			»Ich meinte Kelly O’Keefe«, erwiderte Lydia frostig.

			»Klar«, stimmte North zu. »Überlass es Andie, damit fertig zu werden.«

			»Du bist ein Idiot«, erklärte Lydia und marschierte hinaus.

			In der darauffolgenden Stille hockte North sich auf die Kante seines Schreibtischs und überlegte, was er tun konnte. Es gab faire Möglichkeiten: Den Sender anzurufen und eine Verleumdungsklage anzudrohen, das konnte teuer werden. Und unfaire: die McKennas zu beauftragen herauszufinden, an welchen Schnüren er ziehen konnte, um Kelly O’Keefe hinsichtlich der Archers das Maul zu stopfen. Wenn es da etwas gab, würden die McKennas es finden. Allerdings hatten sie über Will Spenser nicht das Geringste ausgegraben, eine ziemliche Enttäuschung. »Nun ja, er ist Schriftsteller«, hatte Gabe am Telefon gesagt. »Sie kennen doch diese Burschen. Aber da ist leider gar nichts, keine Schulden, kein Polizeibericht, alle haben ihn gern. Er ist einfach sauber.«

			Kelly O’Keefe würde sich nicht als sauber herausstellen. Und sie war da unten gerade dabei, Andie an die Gurgel zu gehen.

			Aber wenn er jetzt vollkommen unerwartet dort auftauchte, würde die O’Keefe glauben, sie wäre tatsächlich auf etwas gestoßen. Er brauchte einen Vorwand. Nach seinen Mündeln sehen? Das hätte er jederzeit tun können, und er hätte es wahrscheinlich schon längst tun sollen. Er brauchte einen stichhaltigen Grund, so etwas wie Andies Alimenteschecks. »Ich musste dir das vorbeibringen …«

			Na klar, weil die Postdienste zusammengebrochen waren. Von wegen, er musste gar nichts irgendwohin bringen. Außer, es war etwas Persönliches, was er ihr selbst übergeben wollte …

			Er erhob sich, ging hinüber und öffnete den letzten Büroschrank in der Ecke. Dann griff er tief hinein und zog die Blechdose hervor, die Andie zurückgelassen hatte, unter ihrem Bett vergessen – eine alte, schäbige Blechdose, die sie in ihrer Studentenzeit oder so ähnlich mit Muscheln beklebt hatte. Ein scheußliches Ding, aber sie hatte sie geliebt. Er hatte all die Kleinigkeiten darin gesammelt, die sie sonst noch liegen gelassen hatte mit dem Gedanken, sie ihr zu geben, wenn er sie einmal wiedersah, denn er konnte sich nicht vorstellen, sie nicht mehr wiederzusehen. Aber dann hatte er sie tatsächlich nicht wiedergesehen.

			Er trug die Dose zu seinem Schreibtisch hinüber, stellte sie in die Mitte und öffnete sie, um nachzusehen, ob etwas dabei war, das ein persönliches Überbringen rechtfertigte.

			Krimskrams. Abgerissene Konzertkarten – Warum habe ich die nicht weggeworfen?, fragte er sich und erinnerte sich dann an jeden einzelnen Konzertabend, Andie dicht neben ihm, und ein einzelner Ohrring, den anderen musste sie wohl mitgenommen haben, und das Paar Diamantohrringe, das er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, nachträglich, wie er sich erinnerte. Aber er konnte sich nicht mehr vorstellen, warum er diese langweiligen Diamanten gekauft hatte, da sie doch gar keine Diamanten wollte, nun, wahrscheinlich hatte seine Sekretärin sie gekauft, weil er zu tief in der Arbeit steckte. Und schließlich ein paar Polaroidfotos, die schon ihre Farben verloren. Er nahm sie heraus und sah sie durch. Da war Andie mit Southie, Andie mit ihrer ersten Englisch-Klasse, Andie, die mit ihm zusammen lachte, und dann die beiden allerersten Fotos von ihr, die er an dem Morgen, nachdem sie geheiratet hatten, aufgenommen hatte. Sie hatte, noch halb schlafend, nackt in die Laken eingewickelt dagelegen, und er hatte seine Beweisfoto-Kamera aus dem Wagen geholt und sie geknipst. Gähnend hatte sie gefragt: »Was machst du da?« Dann hatte sie gelächelt, und er hatte noch einmal geknipst …

			Er brauchte keinen Vorwand. Er konnte nach Archer House fahren, wann immer er wollte, denn es war sein Haus und es waren seine Mündel.

			Und seine Exfrau.

			Er legte alles in die Blechdose zurück und schloss den Deckel. Dann hinterließ er auf Kristins Schreibtisch die Anweisung, alle Termine für die nächsten beiden Tage abzusagen, und ging hinauf in die Dachwohnung, um eine Übernachtungstasche zu packen.

			Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, was er tat.

			Der Sturm setzte die Telefonleitung außer Gefecht. »Die Kabel müssen wohl aus Papier sein«, meinte Andie zu Southie, »die Gespräche werden alle fünf Minuten unterbrochen.« Und er setzte dann auch die Sonne außer Gefecht, sodass unter den schweren Wolken der Tag zur Nacht wurde, während Andie Alice’ Sachen in das Kinderzimmer hinüberbrachte. »Mir gefällt’s hier nicht«, protestierte Alice, als Andie begann, auch ihre eigenen Sachen hereinzubringen. »Ich möchte meine Wandbilder.«

			»Du kannst ja hier auch welche malen«, erwiderte Andie.

			Alice begutachtete die großen Flächen weißer Wand, die ihr zur Verfügung standen, und holte ihre Markerstifte.

			Andie blickte sich um, entdeckte nirgends Geister und ging dann hinunter, um Southie zu helfen, die Séance vorzubereiten. Sie hatte das Gefühl, endlich einen Schritt weiterzukommen. Southie war am frühen Nachmittag losgefahren, um Lebensmittel und Alkohol zu besorgen, aber nun war er zurück und hatte die Vorratskammer und die Bar großzügig aufgefüllt.

			»Ich verstehe nicht, warum wir das nicht im Esszimmer erledigen können«, meinte Andie, als sie gemeinsam einen alten, runden Tisch in die Mitte der Großen Halle schoben.

			»Kelly möchte es hier haben.« Southie blickte sich um. »Ist vielleicht der beste Ort dafür. Schwierig, hier etwas vorzutäuschen. Nicht unmöglich, aber auch nicht so leicht wie in einem kleinen Zimmer mit vielen Möbeln.«

			»Und ich dachte, diese berühmte Isolde wäre das beste Medium in ganz Ohio«, sagte Andie. »Was, wenn man’s genau bedenkt, wahrscheinlich nicht viel besagt. Wie viele Medien gibt’s denn überhaupt in Ohio?«

			»Ich glaube, Kelly will es wegen der Filmerei hier haben«, erwiderte Southie. »Sie hat ein Interesse an Einschaltquoten.« Er lächelte Andie an. »Ich dagegen habe ein Interesse an Geistern.«

			Andie hob die Augenbrauen. »Lass mich raten. Dein neuestes Hobby sind Séancen?«

			»Nein, Spukerscheinungen«, antwortete Southie. »Ich weiß nicht, ob da irgendetwas dran ist, aber schon das Recherchieren ist richtig interessant.«

			»Es ist etwas dran«, erwiderte Andie und erwartete, dass er lachte.

			»Wirklich?« Er hockte sich auf die Tischkante. »Hast du sie gesehen?«

			»Ja. Also, wenn du hier irgendetwas Sonderbares siehst, dann bist du nicht verrückt. Dann ist es wahr.«

			»Ich hatte vergangene Nacht sonderbaren Sex.«

			»Du hast mit Kelly geschlafen?«

			»Sie kam in mein Zimmer und war so seltsam. Aber nicht wegen des Bert-und-Ernie-Bettzeugs. Die Lampen waren ausgeschaltet.«

			»Also hast du mit ihr geschlafen.« Und jetzt ist der Kameramann vor Eifersucht wütend. Andie schüttelte den Kopf und stellte sich vor, wie May die Kraft wie einen Milchshake in sich aufsog und dabei zum Schluss gurgelnde Geräusche mit dem Strohhalm machte.

			»Sie war nackt«, erzählte Southie, als erklärte das alles. Dann runzelte er die Stirn. »Du glaubst also wirklich, dass es hier Geister gibt?«

			»Ja, und ich will sie vertreiben, deswegen habe ich dich und Dennis hereingelassen. Eine Schande, dass wir auch Kelly hereinlassen mussten, aber wie du schon sagtest, ein Kompromiss.«

			Sie betrachtete ihn und fragte sich, ob es besser war, ihm nicht zu erzählen, dass Kelly auch mit dem Kameramann schlief, oder ob sie ihn lieber doch einweihen sollte. May war wahrscheinlich sowieso noch von der vergangenen Nacht gesättigt, vielleicht war jetzt der beste Augenblick dafür.

			Er lächelte sie fröhlich an: glücklicher, unkomplizierter Southie.

			»Southie«, begann sie, doch in diesem Augenblick kam Kelly herein, noch immer übernächtigt wirkend. »Also, sind wir bereit?«

			»Wofür?«, fragte Andie und blickte sie voller Abscheu an.

			Kelly betrachtete stirnrunzelnd den Tisch. »Wir brauchen Kerzen«, sagte sie zu Southie. »Geh und treib so viele Kerzen auf wie möglich.«

			Er nickte und trollte sich, und Kelly bedachte Andie mit einem strahlenden Lächeln. »Tja, also, wir werden das Ganze filmen, und ich glaube, es wäre wirklich interessant, die Kinder dabeizuhaben.«

			»Nur über meine Leiche«, entgegnete Andie.

			»Also gut«, meinte Kelly aufgeräumt, »dann werde ich sie nur interviewen, bevor …«

			»Sie bleiben von meinen Kindern weg.«

			»Ihre Kinder?« Kelly bog die Augenbrauen in die Höhe. »Also werden Sie und North sie adoptieren?«

			»Halten Sie sich von den Kindern fern«, befahl Andie, und der Ton tödlicher Entschlossenheit in ihrer Stimme musste wohl in Kellys harten Schädel eingedrungen sein, denn sie hörte auf zu lächeln.

			»Also wirklich, Andie, ich versuche doch nur, meinen Bericht über die Geister so objektiv wie möglich zu gestalten. Die Kinder haben länger als jeder andere in diesem Haus gelebt, mit Ausnahme von Mrs Crumb. Sie haben sicher viel gesehen.« Wieder blendete sie Andie mit ihrem Raubtierlächeln. »Also werden Sie doch verstehen …«

			»Nehmen wir mal an, ich würde Sie vor die Wahl stellen«, unterbrach Andie sie und beobachtete sie scharf. »Sie können die Séance filmen, oder Sie können die Kinder interviewen.«

			»Oh.« Kelly strahlte. »Nun ja, ich würde natürlich am liebsten beides haben, aber wenn ich zu wählen hätte, dann sind Interviews immer besser, menschliche Schicksale hautnah und so weiter, und die Kleinen sind so aufgeweckt, dass ich sicher bin, meine Zuschauer würden lieber das Interview sehen.« Sie tätschelte Andies Arm. »Ich nehme die Kinder.«

			Andie kämpfte ihren Drang, die Zähne zu fletschen, nieder. »Das habe ich mir gedacht. Sie geben einen Scheiß auf die Geister, Sie sind nur hier, um sich die Kinder zu krallen. Ich weiß nicht, wozu das alles, aber glauben Sie mir, wenn ich Sie jemals in der Nähe der beiden ertappe, dann schmeiße ich Sie höchstpersönlich hochkant hinaus, schneller, als Southie Sie gestern Abend ins Bett gekriegt hat.«

			Kelly wich empört zurück, und Andie setzte sofort nach.

			»Ich untersage Ihnen, mit ihnen zu sprechen, ich untersage Ihnen, sich ihnen zu nähern, verdammt, ich will nicht mal, dass Sie ihnen über die Große Halle hinweg zuwinken. Die beiden sind absolut tabu für Sie.«

			Kelly starrte sie eine Ewigkeit lang an, dann sagte sie: »Und ich hätte gedacht, eine Frau hätte mehr Mitgefühl für mich.«

			»Was?«

			»Ich versuche gerade, meine Karriere wieder aufzubauen«, fuhr Kelly fort und trat einen Schritt näher. »Da macht man nur einen Fehler, und alles ist zerstört …«

			»Sie haben einer Frau im Fernsehen so zugesetzt, dass sie sich übergeben musste.«

			»… dabei brauche ich nur eine tolle Story, und ich könnte wieder obenauf sein. Ich möchte doch nur eine kleine Geschichte über Geister, Andie, ist das so viel verlangt?« Sie legte eine Hand auf Andies Arm. »Von Frau zu Frau?«

			»Kommen Sie meinen Kindern zu nahe, dann verspreche ich Ihnen, dass Sie sich übergeben werden.«

			Kelly zog ihre Hand zurück. »Also war das Angebot mit Séance oder Kinder gar kein echtes Angebot. Ich habe aber Ihr Angebot als eine mündliche vertragliche Vereinbarung verstanden, und mündliche Verträge sind bindend, wie Sie wissen.«

			»Genau wie der Tritt in den Arsch, den Sie gleich von mir kriegen«, warnte Andie, und im gleichen Augenblick kam Southie mit einer Kiste voller Kerzen zurück in die Große Halle.

			»Die hat mir Mrs Crumb gegeben«, berichtete er. »Jetzt haben wir alles so weit zusammen.«

			»Würden Sie gern über rechtlich bindende mündliche Verträge mit meinem Anwalt diskutieren?«, wandte sich Andie an Kelly und machte dabei eine Geste zu Southie hin. »Oder würden Sie jetzt vielleicht doch lieber die Klappe halten?«

			Kelly glotzte sie beide an, dann verließ sie den Raum.

			»Weihst du mich ein?«, fragte Southie neugierig.

			»Ich lasse sie nicht an die Kinder heran«, erklärte Andie.

			»Natürlich nicht. Sie würde ihnen wahrscheinlich die Seelen heraussaugen.« Southie begann, Kerzen mit Kerzenhaltern aus der Kiste zu nehmen.

			»Ist das nicht die Frau, mit der du ins Bett gehst?«

			»Ja. Sie hat mir gestern Nacht die Seele herausgesaugt.«

			»Das wollte ich gar nicht wissen«, entgegnete Andie mit einem Gefühl der Übelkeit.

			»Nein, nein, ich meinte nur diesen sonderbaren, kalten Sex, nicht dass sie … obwohl sie das auch getan hat.«

			»Southie, der Tag ist sowieso schon schlimm genug …«

			»Mutter hat dauernd über ihre Zähne geredet, aber ich habe mir darüber eigentlich nie Gedanken gemacht, bis sie …«

			»Southie!«

			»Und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.«

			»Southie, bitte hör jetzt auf.«

			»Ich will nur sagen, diese Frau kann einem Angst einjagen.« Er holte eine Kerze mit Rosenblattmotiven daran hervor und betrachtete sie stirnrunzelnd, dann stellte er sie auf den Tisch.

			»Also wirst du nicht mehr mit ihr ins Bett gehen«, sagte Andie und dachte: Gut, dann muss ich ihm nicht erzählen, dass sie’s auch mit dem Kameramann treibt. Vielleicht wird May dann wieder etwas schlapper.

			»Doch, natürlich gehe ich wieder mit ihr ins Bett«, widersprach Southie. »Ich lasse einfach das Licht aus. Dann seh ich ihre Zähne nicht.«

			Kopfschüttelnd begann Andie, ihm beim Auspacken und Arrangieren der Kerzen zu helfen, und als alle auf dem Tisch standen, zögerte Southie ein wenig und wagte dann einen Vorstoß: »Du weißt, dass North dich immer noch liebt, oder?«

			Andie trat einen Schritt zurück. »Was?«

			»Ich werde dir nicht erzählen, dass es keine anderen Frauen gegeben hätte, denn es gab welche. Einige, um dir die Wahrheit zu sagen.«

			»Gut für ihn«, meinte Andie, die Southie mit gerunzelten Brauen anblickte und den kleinen Luftsprung ignorierte, den ihr Herz bei den Worten »dich immer noch liebt« getan hatte. »Obwohl das eigentlich auch nichts ist, was ich wissen wollte. Ich habe im Augenblick andere Probleme …«

			»Aber eigentlich wird es für ihn immer nur dich geben«, fuhr Southie fort, und es klang, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Dieses Eine-Frau-fürs-ganze-Leben ist ja nicht mein Ding, aber wir sind eben grundverschieden, North und ich.«

			»Ach? Ist mir nie aufgefallen.« Andie tat, als interessierte sie das nicht, und machte eine Geste zum Esszimmer hin. »Ich muss noch Stühle hierherholen. Willst du mir helfen?«

			»Ich versuche zu helfen«, erwiderte Southie leicht gereizt. »Wenn du und North mit diesem verdammten höflichen Getue aufhören und euch endlich mal ordentlich in die Haare kriegen würdet, anstatt euch zehn Jahre lang aus dem Weg zu gehen …«

			»Wir hatten unsere Streite.«

			»Ihr habt nur aufeinander eingehackt. Ihr müsst endlich mal alles rauslassen. Dann wird alles wieder gut.«

			»Du bist ein Fantast«, erwiderte Andie und ging, um die Stühle zu holen.

			»Der Versöhnungssex wäre phänomenal«, rief Southie ihr hinterher.

			Der Sex war immer phänomenal, dachte Andie. Aber jetzt haben wir Geister hier, also nein danke.

			Sie hob den ersten Esszimmerstuhl in die Höhe und trug ihn in die Große Halle, während Southie an ihr vorbeiging, um den nächsten zu holen, und sie bemühte sich sehr, sich nicht gut bei dem Gedanken zu fühlen, dass North sie noch immer liebte. Southie war ein Romantiker, und es war vermutlich einfach nur ein Wunschbild in seinem Kopf. Und dort hätte es auch bleiben sollen.

			Als er ihr wieder entgegenkam, sagte sie: »Du gehst mir auf die Nerven.«

			»Gut. Ich höre sofort damit auf, sobald du und North wieder zusammen seid.«

			»Das wird nie passieren«, entgegnete Andie.

			»Warum trägst du dann seinen Ring?«

			Andie senkte den Blick auf den Ring, den sie schon wieder vergessen hatte. »Weil ich hier so tue, als wäre ich noch mit ihm verheiratet.«

			»Und warum tust du das?«

			»Weil …« Sie starrte Southie an. »Hey, das geht dich gar nichts an.« Sie musste Southie nicht das Geringste erklären, vor allem jetzt nicht, da sie damit beschäftigt war, Geister auszutreiben.

			Sie ging wieder ins Esszimmer, um noch mehr Stühle zu holen.

			»Na gut, okay, also dann erzähle mir was über die Geister«, meinte Southie, der ihr folgte. Dankbar für den Themenwechsel erzählte sie ihm alles, während sie die Örtlichkeit für die Séance vorbereiteten.

			Das Medium erschien um sechs Uhr, kurz nachdem Andie die Kinder in der Bibliothek mit Cola, Käse-Sandwiches, Karotten und Ranch-Sauce, Kartoffelchips und der strikten Anweisung, sich auf gar keinen Fall in der Großen Halle blicken zu lassen, versorgt hatte. Sie hörte den Türklopfer und ging, um zu öffnen, aber Kelly kam ihr zuvor und ließ ihre angeheuerte Geisterbeschwörerin zusammen mit einer mächtigen Windböe herein.

			»Dies ist Isolde Hammersmith«, stellte Kelly sie vor, als hätte sie sie gerade selbst erfunden und erwartete Applaus dafür.

			Andie wusste nicht recht, welches Erscheinungsbild sie von einem Medium eigentlich erwartet hatte – wahrscheinlich eine Mischung aus Mata Hari und Miss Marple. Kellys Medium war irgendwo zwischen vierzig und dem Tod, und ihr Gesicht erinnerte an einen Adler: hohe Stirn, hohe Wangenknochen, lange Nase, langes Kinn, und all die senkrechten Linien wurden nur durch die Cleopatra-Augen, eine schmale, grün gefleckte Brille und riesige rote Lippen unterbrochen, die fast von einem Ohr zum anderen reichten, obwohl Isolde nicht lächelte. »Beschissenes Motel Six«, knurrte sie Kelly zu, riss sich ein bunt gemustertes Schaltuch von ihrem schier explodierenden, nach allen Seiten gesträubten schwarzen Haar und schüttelte das Regenwasser ab. »Beschissener Sturm.«

			»Sie könnten hier übernachten«, bot Andie an, während sie Isoldes Mantel an einen Haken hängte. Beim Stand der Dinge war die Unterbringung einer zusätzlichen Person im ersten Stock das geringste aller Probleme.

			»Na klar, ich werde hierbleiben.« Isolde stieß ein Schnauben aus und wandte sich um, um die Örtlichkeit zu betrachten, wobei ihre Bluse glitzerte. Sie trug ein Seidenhemd mit orange-rot-gelbem Picasso-Aufdruck und aufgenähten Pailletten und winzigen, schimmernden Perlen über einer hautengen schwarzen Hose und schwarzen Stiefeln mit Pfennigabsätzen.

			Alice würde beim Anblick der Bluse vor Neid kreischen.

			Isolde wies abrupt zur Vorderseite des Hauses und brachte damit ihre großen, dünnen goldenen Ohrringe zum Schwingen. »Beschissene Zufahrt. Hat mir fast die Stoßstange abgerissen. Und Ihr Telefon ist tot. Harold gefällt das gar nicht.«

			Andie sah sich nach Harold um, aber Kelly klärte sie auf: »Harold ist ihr Kontaktgeist.«

			»Aber natürlich.« Andie versuchte, das Medium anzulächeln, das inzwischen den steinernen Durchgang misstrauisch musterte. »Kelly meinte, dass Sie die Séance gern in der Großen Halle abhalten würden. Aber wir haben natürlich auch kleinere Räume, wenn Ihnen das lieber ist.«

			Kelly strahlte Isolde an. »Ach, ich bin sicher, dass die Große Halle einfach perfekt ist.«

			»Wir werden sehen«, meinte Isolde ausdruckslos. »Wer ist das?«

			Andie wandte sich um und sah Dennis auf sie zukommen, wieder in einem scheußlichen, karierten Pullover. Er bemühte sich um einen höflich neutralen Gesichtsausdruck, doch er wirkte hinter seiner Brille nur akademisch herablassend. Wenigstens war sein Pullover nicht mit Tomatensauce verunstaltet.

			»Darf ich Ihnen Professor Dennis Graff vorstellen«, sagte Andie zu Isolde. »Er ist Parapsychologe.«

			Isolde schnaubte.

			»Sehr angenehm«, sagte Dennis, doch innerlich, da war Andie sich sicher, erwiderte er das Schnauben.

			»Und dies ist Sullivan Archer«, fuhr Andie fort, als Southie aus der Großen Halle herbeikam.

			Southie streckte seine Hand aus und ließ sein charmantes Lächeln aufblitzen.

			»Ich freue mich sehr, Sie hier begrüßen zu dürfen, Miss Hammersmith.«

			»Mrs.« Isolde ignorierte das Lächeln und die ausgestreckte Hand. »Sind das dann alle?« Sie fasste sie alle scharf ins Auge. »Ich weiß nicht recht.« Sie blickte Dennis an. »Harold sagt, dass Sie nicht daran glauben. Sie sollten gehen.«

			»Nein«, entgegnete Dennis, und es gelang ihm, höflich und stur wie ein Esel zugleich zu klingen. Andie musterte ihn und erkannte, dass er verärgert war.

			Mag keine Scharlatane, fiel ihr ein. Boston Ulrich und Mrs Hammersmith, beides Todfeinde. Allerdings war der Tod auch nicht mehr das, was er einmal für sie gewesen war …

			Isolde blickte Southie an. »Sie wissen nicht, was Sie glauben sollen.«

			»Offen für alles«, erwiderte er herzlich.

			Isolde nickte und blickte Kelly an. »Sie glauben auch nicht. Herrgott und Vater, was für ein Schlamassel.«

			»Nein, nein, offen für alles«, korrigierte Kelly und zeigte die Zähne, aber Isolde blickte bereits Andie an.

			»Und endlich mal haben wir einen Gewinner.«

			»Jagen Sie sie einfach zum Teufel«, erwiderte Andie.

			»Wir werden sehen, was Harold tun kann«, antwortete Isolde. »Wie viele sind es?«

			Andie wollte antworten, aber Dennis kam ihr zuvor: »Sagen Sie uns das.«

			»Ach ja, na klar«, meinte Isolde und schien von Dennis weder überrascht noch beeindruckt zu sein. »Kein Problem.« Sie lauschte. »Harold sagt, Sie seien ein Weichei.«

			»Na hören Sie mal«, protestierte Kelly. »Dr. Graff ist unser Spezialist …«

			»Und Harold sagt, Sie hätten nichts Gutes im Sinn«, fiel Isolde ihr ins Wort und blickte sie drohend an. »Er sagt, wenn Sie irgendwas Schräges versuchen, kriegen Sie Ihren Kopf auf dem Tablett serviert. Die Geisterwelt ist nichts, womit man seine Scherze treibt.«

			Andie begann, sich selbst einen Harold zu wünschen.

			»Zeigen Sie mir die Toilette?«, wandte Isolde sich an Andie, wobei sie ihre große schwarze, lederne Umhängetasche über die Schulter warf.

			»Hier entlang bitte.« Andie führte sie durch die Eingangshalle in den kleinen Vorraum neben der Bibliothek, doch kaum waren sie außer Hörweite, hielt Isolde sie zurück.

			»Kelly O’Keefe«, stieß sie hervor.

			»Katastrophe auf zwei Beinen«, kommentierte Andie.

			»Sie glaubt ungefähr ebenso sehr an Séancen, wie ich an Fernsehpsychiater glaube.«

			»Das habe ich schon mitgekriegt.«

			Isolde blickte sie empört an. »Warum lassen Sie sie dann das Ganze hier veranstalten?«

			»Weil wir hier wirklich Geister haben«, antwortete Andie.

			Isolde starrte sie einen Augenblick lang an, dann nickte sie. »Okay, also gut. Dann scheiß auf Kelly O’Keefe. Sehen wir mal, was es mit Ihren Geistern auf sich hat.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Andie und empfand zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung. »Die Große Halle ist dort …«

			»Erst muss ich auf die Toilette«, unterbrach Isolde sie.

			»Wann immer Sie so weit sind«, meinte Andie, zeigte die Richtung und ging dann, um nach den Kindern zu sehen. Die Frau ist großartig, dachte sie.

			Vor allem, wenn es ihr gelingen sollte, diese verdammten Geister loszuwerden.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Isoldes Augenbrauen kletterten in die Höhe, als sie in der Großen Halle die zwei Stockwerke Wandvertäfelung aus dem fünfzehnten Jahrhundert zu Gesicht bekam. »Jesus, Maria und Joseph.«

			»Ja, allerdings«, stimmte Andie ihr zu, aber Isolde ging bereits auf den Tisch in der Mitte des Raumes zu.

			Sie legte ihre Tasche ab und sah sich erneut in der Halle um. »Einen größeren Raum konnten Sie wohl nicht finden, was?«

			»Wir haben hier auch kleinere Zimmer …«, begann Andie.

			»Da wette ich drauf. Aber Harold gefällt’s hier. Ist schon in Ordnung.« Sie setzte sich an den Tisch. »Also, wer ist dabei?«

			»Ich«, antwortete Andie und setzte sich Isolde gegenüber, woraufhin Dennis und Southie die Stühle links und rechts von ihr wählten und Kelly den zwischen Southie und Isolde in Beschlag nahm und dabei ausrief: »Das ist ja so aufregend!«

			»Und wer sitzt da?«, fragte Isolde und nickte zu dem leeren Stuhl zwischen Dennis und ihr selbst hin.

			»Der ist frei«, antwortete Andie.

			»Stellen Sie ihn weg«, befahl Isolde. »Das Letzte, was wir nötig haben, ist, dass das Uneingeladene sich hier einmischt.«

			Southie erhob sich und zog den Stuhl bis zur nächsten Wand hinüber. Ein beeindruckend langes Scharren.

			»Und jetzt zünden Sie die Kerzen an«, befahl Isolde, und Andie nahm das Feuerzeug und begann bei der ihr am nächsten stehenden Kerze.

			»Was genau bewirken die Kerzen?«, erkundigte sich Dennis, um einen neutralen Ton bemüht, was ihm misslang.

			»Sie machen die Leute glücklich, die sie auf den Tisch gestellt haben«, antwortete Isolde. »Mir persönlich sind sie völlig egal.«

			Andie zündete die letzte an und nahm wieder Platz. Der Abend brach herein, und das dem Unwetter geschuldete Zwielicht wurde noch düsterer. Die Kerzen warfen flackernde Schatten auf die alten Steinwände und ließen die Gesichter aller wie körperlos erscheinen.

			»Wer ist der da?«, fragte Isolde und blickte dabei an Andie vorbei, und Andie fuhr herum und erwartete, etwas Grauenvolles zu erblicken. Stattdessen sah sie Bill und seine Kamera.

			»Ich wollte einfach alles festhalten«, erklärte Kelly strahlend.

			Isolde bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie etwas, das gerade unter einem Stein hervorgekrochen kam. »Mein Honorar hat sich gerade verdoppelt.«

			»Oh.« Kelly lächelte wieder, nicht erfreut, aber fest entschlossen. »Nun ja, na gut.«

			Geschieht dir recht, du falsche, betrügerische Kinderschänderin, dachte Andie.

			Isolde schüttelte den Kopf. »Halten Sie sich an den Händen.«

			»Warum?«, fragte Dennis, während Andie seine Hand ergriff.

			»Weil die Leute das mögen«, antwortete Isolde. »Haben Sie vor, den ganzen Abend über Quizfragen zu stellen?«

			»Ich versuche nur, Ihre Methoden zu begreifen«, erwiderte Dennis, woraufhin Isolde ein Schnauben ausstieß.

			»Okay«, sagte sie dann, als Southie Andies andere Hand nahm. »Das Ganze funktioniert folgendermaßen. Sie alle bleiben ruhig. Wenn Sie nicht daran glauben, bemühen Sie sich wenigstens, neutral zu sein, damit Harold durchkommt. Es ist sowieso schon schwierig genug mit einem Haufen hochnäsiger Ungläubiger, die an seiner Art herummeckern. Er ist nicht im Geringsten glücklich damit.«

			»Wer war denn Harold überhaupt?«, fragte Dennis, und Andie dachte: Halte doch mal die Luft an, Dennis, ich muss das hier durchziehen.

			»Er war Broker an der Börse«, erwiderte Isolde. »Das hier ist seine zweite Karriere. Sind Sie jetzt fertig mit Ihren Fragen?«

			Dennis zuckte resigniert die Schultern, und Isolde atmete tief durch. »Sie müssen sich alle entspannen. Also tief atmen, Leute. Ein …« Sie holte wieder tief Luft, und ihre dünnen Nasenflügel blähten sich. »… und aus. Ein …«

			»Hypnose«, wisperte Dennis Andie ins Ohr. »Unter dieser Bluse verstecken sich wahrscheinlich jede Menge Tricks.«

			Andie warf einen Blick auf Isolde. Das Einzige, was sie unter dieser Bluse erahnte, waren ein beeindruckend großer Busen und mächtige Schulterpolster. »Glaube ich nicht.«

			»Sie Sie beide jetzt fertig?«, erkundigte sich Isolde und starrte sie an. »Ich versuche hier nämlich, meine Arbeit zu tun. Harold hat auch bald die Nase voll, und wenn er verschwindet, dann ist Schluss mit dem Ganzen.«

			»Entschuldigung«, murmelte Andie. »Tut mir wirklich leid.« Sie holte tief Luft, um zu demonstrieren, dass sie ganz bei der Sache war, und Isolde fuhr fort, die Tischrunde zu anästhesieren.

			Nach einer halben Ewigkeit sprach Isolde: »Harold, ich werde hier allmählich alt und grau. Was haben wir?«

			Ein lautes Klopfen ertönte, und alle außer Isolde fuhren zusammen.

			»O mein Gott! Das sind die Geister!«, rief Kelly.

			»Das ist jemand an der Haustür«, sagte Isolde mit ausdrucksloser Stimme. »Wenn das so weitergeht, geht Harold eine rauchen und kommt nicht mehr wieder.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Andie und erhob sich.

			Als sie die Haustür öffnete, sah sie in der Dunkelheit einen großen blonden Mann stehen, der die Arme nach ihr ausstreckte. Ihr Herz tat einen kleinen Sprung, dann erkannte sie Will.

			»Was willst du denn hier?«, fragte sie ärgerlich.

			»Andie, das ist keine Art, etwas zu beenden«, meinte Will, trat näher und wollte sie in die Arme nehmen. »Ich habe versucht, dich zurückzurufen, aber dein Telefon ist aus …«

			»Hör mal, ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht kommen«, entgegnete Andie, duckte sich unter seiner Umarmung hindurch und schloss die Tür hinter ihm. »Ich bin absolut beschäftigt.«

			»North ist hier, nicht wahr?«

			»Nein. Wir halten eine Séance ab. Du kannst mit reinkommen, aber du musst ruhig sein.«

			»Eine Séance? Was, zum …«

			»Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären. Komm herein und sei still oder fahr nach Hause.« Sie ging durch die Halle und hörte, wie er ihr folgte.

			»Und wer ist das?«, fragte Isolde, als sie eintraten und Andie den leeren Stuhl von der Wand wieder zum Tisch zog.

			»Das ist Will Spenser«, stellte Andie vor. »Er ist nicht eingeladen, aber er wird still sein.«

			Will warf ihr einen scharfen Blick zu, aber er zog sich den Stuhl heran und setzte sich.

			»Will Spenser?«, wiederholte Kelly und zeigte ihm ihre blitzenden Zähne. »Der Schriftsteller? Wir müssen uns unterhalten.«

			Will blickte sie höflich an, bis Andie erklärte: »Das ist Kelly O’Keefe von Kanal Zwölf«, da erwiderte er das Lächeln. Gute Reklame, dachte Andie und vergaß dann beide.

			»Ein weiterer ungläubiger Thomas«, beschwerte sich Isolde, die Will anblickte. »Ihr macht mich fertig.« Sie neigte ihm den Kopf zu. »Okay, hören Sie, Sie Charmeur, Sie müssen Ihren Ärger loswerden, oder Sie fliegen hier raus. Geister stürzen sich auf diese Emotionen wie auf ein T-Bone-Steak mit überbackenen Bratkartoffeln. Wir wollen schließlich mit ihnen reden, nicht sie füttern.«

			»Ich bin nicht ärgerlich«, entgegnete Will.

			»Ach so.« Isolde wandte sich wieder der Tischrunde zu. »Okay. An den Händen halten.«

			Will blickte leicht glasig drein, als Dennis und Isolde seine beiden Hände ergriffen, aber das war sein Problem. Andie konzentrierte sich auf Isolde und auf das Atmen. Nach einer kurzen Weile nickte Isolde.

			»Gut. Sie sind hier. Es sind zwei.«

			»Ich dachte, dass es vielleicht drei wären«, meinte Andie. »Zwei Frauen und ein Mann?«

			»Harold sagt: zwei«, erwiderte Isolde. »Möchten Sie sich darüber streiten?«

			»Nein.« Andie blickte sich um, aber sie sah nichts. »Kann er sie auffordern zu verschwinden?«

			»Wir haben sie doch gerade erst hergerufen«, entgegnete Isolde.

			»Nein, ich meine, ich will, dass sie aus dem Haus verschwinden«, erklärte Andie, und Will fuhr sie an: »Was, zum Teufel, soll das, glaubst du diesen Quatsch?«

			»Gut gemacht, Arschloch«, wandte sich Isolde an ihn. »Jetzt hat Harold einen von ihnen verloren.« Sie schloss die Augen. »Harold, was ist los?«

			Ein lautes Klopfen ertönte, und Kelly fragte: »Was hat denn das zu bedeuten?«

			»Es bedeutet, dass wieder jemand vor Ihrer beschissenen Haustür steht«, antwortete Isolde.

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Andie und schob ihren Stuhl zurück.

			Sie wanderte durch die Halle, öffnete die Tür und erblickte ihre Mutter, zerzaust und tropfnass.

			»Baby!«, rief Flo und trat ein. »Was ist bloß los? Die Karten spielen verrückt, und per Telefon komme ich nicht zu dir durch!« Sie schlüpfte aus ihrer Bomberjacke, schüttelte das Regenwasser ab und reichte sie Andie. »Und diese Zufahrt ist lebensgefährlich. Außerdem dieser schreckliche Sturm. Fürchterlich, das Ganze.«

			»Wir halten gerade eine Séance ab«, erklärte Andie, die es aufgab.

			»Eine Séance!« Flo marschierte schnell durch die Eingangshalle und, dem Kerzenlicht folgend, durch den steinernen Durchgang. »Ach, wunderbar.«

			»Dies ist meine Mutter, Flo Miller«, stellte Andie vor, als sie den Tisch erreicht hatten. »Flo, dies ist Isolde Hammersmith.«

			»Ach, ist mir ein Vergnügen«, sagte Flo und streckte die Hand aus. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

			»Hallo, Flo«, sagte Will und stand auf, aber Flo musterte ihn nur mit gerunzelter Stirn und fragte: »Was tun Sie denn hier?«, und wandte sich dann sofort wieder lächelnd an Isolde.

			Isolde behielt Flos Hand eine Weile in der ihren. »Sie können bleiben.« Dann wies sie mit dem Kinn auf Will. »Er muss hier weg.«

			»Augenblick mal«, protestierte Will, aber Andie sagte: »Komm schon, Will, du kannst Carter und Alice kennenlernen.« Er folgte ihr aus der Großen Halle und den Korridor hinunter bis zur Bibliothek.

			»Hast du den Verstand verloren?«, fragte er. »Du kannst doch nicht an so was glauben, das ist doch verrückt.«

			Andie biss die Zähne zusammen und ging weiter. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen. Trotzdem brichst du hier über uns herein, und jetzt nennst du mich verrückt, ohne auch nur meine Version der Geschichte zu kennen?«

			Will sah sie an, wie vor den Kopf geschlagen. »Ich sage doch nur … Geister? Die Frau ist ein Scharlatan.«

			»Kelly? Ja, ich weiß.«

			»Nein, das Medium. Kelly O’Keefe ist ein Profi.«

			»Ach ja, gut«, sagte Andie, als sie die Bibliothek erreichten. »Du kannst dich ja später mit ihr verbünden. Jetzt lern erst mal die Kinder kennen. Aber reg sie nicht auf.« Sie öffnete die Bibliothekstür und schob ihn hinein.

			Dann kehrte sie in die Große Halle zurück. Sollte er doch mit Alice und Carter schwimmen oder untergehen. Das geschah ihm nur recht, weil er nicht auf sie gehört hatte.

			»Die hier ist gut«, meinte Isolde zu Andie, während sie sich setzte, und wies mit dem Kopf auf Flo. »Jetzt können wir arbeiten.«

			»Ausgezeichnet«, erwiderte Andie und nahm Dennis’ Hand, während Southie ihre andere Hand ergriff.

			»Also atmen wir«, befahl Isolde, und wieder verbrachten sie ein paar Minuten mit Hyperventilieren, bis Isolde sagte: »Harold sagt, dass sie hier sind. Drei. Er sagt, die eine ist ziemlich scharf.«

			»Also sind sie wirklich da?« Flo freute sich. »Wie aufregend!«

			»Es sind Geister hier?«, erkundigte sich Kelly, und ihre Stimme klang allzu betont freudig, um echt zu sein. »Sie glauben wirklich, dass Geister hier sind?«

			»Geister gibt es nicht«, widersprach Dennis, und es klang, als sei er am Ende seiner Geduld angekommen.

			»Sagen Sie ihnen, sie sollen abhauen«, bat Andie Isolde.

			»Ein bisschen mehr Rücksicht, sie sind gerade erst gekommen«, entgegnete Isolde.

			»Sie sind widerrechtliche Hausbesetzer. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich, verdammt noch mal, verpissen.«

			Isolde schüttelte den Kopf. »Sie sind schon länger hier als Sie.«

			»Und wie lange ist das ungefähr?«, fragte Kelly, an Andie gewandt. »Ganz allgemein gesprochen?«

			»Ist mir egal, wie lange sie schon hier sind«, entgegnete Andie. »Jetzt ist es jedenfalls an der Zeit weiterzuziehen. Sagen Sie ihnen, sie sollen zum Licht aufsteigen.«

			»Sie sind an das hier gebunden«, erklärte Isolde mit ernster Stimme. »Harold sagt, der Mann empfindet es als … Unrecht.« Sie lauschte eine Minute lang. »Dies ist sein Haus. Für ihn sind Sie die Hausbesetzer.«

			»Ich hole den Vertrag und beweise es ihm«, knurrte Andie und blickte sich nach einem übernatürlichen Hausbesetzer um. Nichts. Verdammt.

			Isolde lauschte wieder. »Nein. Das Haus gehört Ihnen nicht.«

			»Nein, nicht mir«, gab Andie zu. »Aber …«

			»Dann sind Sie ihm egal«, übermittelte Isolde, woraufhin Andie etwas entgegnen wollte, sich aber zurückhielt, da Isolde wieder lauschte. »Ach. Ach herrje.«

			»Was ist denn?«, fragte Andie.

			»Da ist eine Frau. Sie sucht nach ihrem Baby.«

			»Baby?«, wiederholte Kelly und beugte sich vor. »Es ist ein Baby hier?«

			»Hier ist kein Baby«, entgegnete Andie scharf.

			»Sie hat es vor langer Zeit verloren.« Isoldes Stimme klang jetzt todernst, und der Sarkasmus war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Es ist ein Kind hier.«

			»Alice und Carter.«

			»Sie will Alice«, berichtete Isolde mit grimmigem Gesicht. »Sie glaubt, Alice sei ihr verlorenes Baby. Sie wird nie auf Alice verzichten.«

			»O Gott, nein«, stieß Flo entsetzt hervor.

			»Faszinierend«, meinte Kelly sensationslüstern.

			»Schon gut, schon gut«, mischte Dennis sich gelangweilt ein. »Nichts davon ist Wirklichkeit.«

			»Den Teufel wird sie, von wegen nie auf Alice verzichten.« Andie blickte sich in dem Raum um. »Wo immer du bist, du kriegst Alice nicht. Alice gehört zu mir.«

			Hinter Isolde bewegte sich etwas in der Dunkelheit.

			»Sagen Sie das nicht«, mahnte Isolde scharf, und dann ertönte wieder das Klopfen. »Verflucht noch mal.«

			»Sie kann Alice nicht behalten«, sagte Andie zu Isolde. »Sagen Sie ihr, sie soll sich, verdammt noch mal, von meinen Kindern fernhalten.«

			»Machen Sie die Haustür auf«, ermahnte Isolde sie ruhig. »Und nehmen Sie sich zusammen. Das ist sehr, sehr ungut.«

			Kelly beugte sich wieder vor. »Also wollen die Geister die Kinder haben?«

			Andie erhob sich. »Sagen sie mir einfach nur, wie man diese Brut loswerden kann«, forderte sie Isolde auf, dann blickte sie Kelly an. »Und Ihnen sage ich nur eines: Falls irgendetwas von dem hier im Fernsehen kommt, dann haue ich Sie ungespitzt in den Boden. Ich weiß, dass Sie zäh sind und wahrscheinlich mit schmutzigen Tricks kämpfen, aber ich bin größer, und ich habe eine beachtliche Wut auf Sie, also kommen Sie mir ja nicht in die Quere.«

			»Also nein, wirklich«, säuselte Kelly und zeigte ihr Raubtierlächeln, »ich versuche doch nur zu helfen.«

			»Ja, wie der Teufel«, versetzte Andie. »Außerdem, Southie … sie betrügt dich mit dem Kameramann.«

			»Was?«, rief Southie und drehte sich zu Bill um, der hervorstieß: »Hey, hey, ich war zuerst da«, und Isolde mahnte: »Das ist nicht gerade hilfreich«, während gleichzeitig der Türklopfer erneut zu hören war, sodass Andie sich auf den Weg zur Haustür machte, bereit, jeden Idioten, der neue Verwirrung verursachte, fertigzumachen.

			Sie riss die Tür auf und erblickte Lydia, die unter einem Regenschirm vor der Tür stand und wie ein Racheengel wirkte.

			»Ist mein Sohn hier?«, fragte Lydia scharf.

			»Southie? Ja«, antwortete Andie.

			Lydia ging mit der Bemerkung »Deine Zähne gefallen mir« an ihr vorbei ins Haus hinein. Sie schüttelte ihren Schirm aus, ließ ihn auf den Steinboden fallen und durchquerte auf der Suche nach Southie die Eingangshalle, dann folgte sie dem Lichtschein durch den steinernen Durchgang.

			»Meine Zähne?«, fragte Andie und schloss die Tür. Sie beeilte sich, Lydia einzuholen, und erreichte sie in dem Augenblick, in dem Lydia Kelly erblickte.

			»Sie!«, stieß Lydia wutschnaubend hervor, und im nächsten Augenblick erhellte das tobende Unwetter mit einem Blitz die gesamte Große Halle, und Andie sah drei Gestalten, die vorher nicht da gewesen waren: das Horrording in dem altmodischen Kleid, einen Mann, der wie der Kerl auf dem Turm aussah und einen altmodischen Mantel trug, und May, die mit fliegenden dunklen Locken graziöse Pirouetten drehte.

			Hallo, begrüßte sie Andie. Du wolltest uns sprechen?

			»Ach du liebe Zeit!« Andie stöhnte und unterbrach damit Lydias drohende Tirade.

			»Was?«, fragte Lydia und blickte in die Richtung der Geister. »Was?«

			»Können Sie sie sehen?«, erkundigte sich Isolde.

			»Ja. Sagen Sie ihnen, sie sollen hier verschwinden.«

			May lachte. Es wird mehr als das nötig sein, um die loszuwerden, stellte sie fest. Und mich wirst du brauchen.

			»Nein«, entgegnete Andie und bemerkte dann, dass sie von der gesamten Tischrunde beobachtet wurde. »Ich sehe sie«, erklärte sie. »Ich sehe alle drei, aber zwei von ihnen sind …«

			Dennis blickte mit zusammengezogenen Brauen in die Richtung, in die sie starrte, und bemühte sich zu sehen, was sie sah.

			»Nur noch Energie«, fiel Isolde ihr ins Wort. »Harold sagt, dass von zweien nicht mehr viel übrig ist, nur noch Verlangen. Die Dritte hat noch immer einen Rest Leben in sich. Sozusagen.«

			Haargenau, sagte May und wirbelte wieder im Kreis, und Dennis beugte sich mit schmalen Augen vor.

			»Was, in drei Teufels Namen, geht hier eigentlich vor?«, fragte Lydia scharf, und alle drei Geister schienen dabei ein wenig an Kontur zu gewinnen.

			»Ärger«, stellte Isolde fest. »Bringt die Frau hier raus, oder wir kriegen Probleme.«

			Andie erhob sich. »Komm schon, Lydia.«

			»Nicht, bis ich hier …«

			Wieder ertönte ein Klopfen, und Andie sagte: »Ich kümmere mich darum«, und schob Lydia aus dem Raum. »Warte hier«, befahl sie, als sie in der Eingangshalle waren. »Geh auf gar keinen Fall wieder da rein.«

			Dann marschierte sie zur Eingangstür, um den Idioten, der ihre Séance unterbrach, zu ermorden, aber als sie die Tür aufriss, stand da North, groß und stark und ruhig. Sie stieß nur »Ach, Gott sei Dank« hervor, und als er eintrat, legte sie beide Arme um ihn, vergrub ihr Gesicht in seinem nassen Regenmantel und murmelte dumpf: »Hilf mir.«

			Sie hörte, wie seine Tasche auf den Steinboden plumpste, als er seine Arme um sie schlang, und er fühlte sich so gut an, dass sie länger in dieser Umarmung blieb als erlaubt. »So schlimm?«, fragte er, und als sie zu ihm aufblickte, lächelte er sie an, ganz wie in alten Tagen, und ihr blieb die Luft weg, weil er es war, der sie in den Armen hielt.

			Dann ertönte Lydias Stimme: »Na, wird auch Zeit, dass du kommst«, und North trat einen Schritt zurück und ließ sie los.

			»Hallo, Mutter«, erwiderte er ärgerlich.

			»Wirklich höchste Zeit, dass du zur Besinnung kommst«, meinte Lydia. »Diese Leute hier haben alle den Verstand verloren. Sie halten mit dieser O’Keefe-Harpyie zusammen eine Séance ab.«

			»Eine Séance?«, wiederholte North und blickte Andie fragend an, während er sich aus seinem Mantel schälte.

			Andie nahm ihn und hängte ihn auf, darum bemüht, ihre Fassung wiederzugewinnen, und überlegte, wie sie ihm vor den Ohren seiner Mutter erklären konnte, dass sie an Geister glaubte.

			»Das ist jetzt zu Ende«, berichtete Lydia. »Ich bin noch mal reingegangen, und die Frau, die das Ganze leitet, hat gesagt, ich würde zu viel Ärger in den Raum bringen und das würde die Geister zu sehr stärken.«

			»Die mögen’s, wenn man sich beschimpft, was?«, erkundigte sich North, und dann sah Andie Mrs Crumb aus dem Salon in die Eingangshalle treten, ihre grellorangefarben geblümte Schürze umgebunden und mit einem wutentbrannten Gesichtsausdruck.

			Andie hob sich auf die Zehenspitzen und flüsterte North ins Ohr: »Ich habe die Crumb heute Morgen gefeuert. Außerdem, denk dran, dass wir noch verheiratet sind.«

			»Damit ist der allnächtliche Blowjob wohl dahin«, hauchte North und schenkte ihr ein Krokodilslächeln. »Mrs Crumb. Wirklich schade, dass Sie uns verlassen.«

			»Nein, ist es nicht«, widersprach Andie.

			»Ich habe es klopfen hören«, stellte Mrs Crumb fest. »Wir hatten mit keinem von Ihnen gerechnet. Vier Personen gestern Abend, und jetzt das. Sie brauchen mich, um dieses Durcheinander zu bewältigen.«

			»Das besprechen Sie lieber mit …« North blickte zu Andie hinunter. »Mrs Archer.« Er machte eine Geste zu Lydia hin. »Dies ist meine Mutter, Mrs Archer. Die andere Mrs Archer.«

			»Welche andere Mrs Archer?«, fragte Lydia.

			»Wie viele sind’s denn noch?« Mrs Crumb wandte sich an Andie und strafte die anderen mit Nichtachtung.

			»Wie viele Mrs … Ach, wie viele neue Gäste?« Andie zählte in Gedanken rasch nach. »Noch vier.«

			»Wir haben aber nur noch zwei freie Schlafzimmer. Na ja, Mr Archer braucht keines, der kommt natürlich mit zu Ihnen.«

			»Was?«, fuhr Lydia auf, doch North blickte sie nur an, und sie klappte den Mund wieder zu. »Na schön.« Sie blickte Andie an, dann North, dann wandte sie sich um und marschierte wieder in die Große Halle.

			Okay, North schläft in meinem Zimmer, dachte Andie, nein, in Mays Zimmer. Das wird ihr gefallen. Macht nichts, denn ich schlafe im Kinderzimmer bei Alice. »Natürlich schläft er in meinem Zimmer«, antwortete sie, an Mrs Crumb gewandt, und North blickte interessiert drein, ohne etwas zu äußern.

			Mrs Crumb verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, was das soll. Mir wurde ja gekündigt.«

			»Da haben Sie recht«, erwiderte Andie. »Auf Wiedersehen.«

			»Also, äh …«, begann Mrs Crumb, und im nächsten Augenblick erschien Southie in der Eingangshalle, erblickte Mrs Crumb und rief: »Um Gottes willen, Frau, besorgen Sie uns Drinks.«

			Mrs Crumb sah Andie an, und Andie meinte: »Na gut, wir besprechen das später.«

			Die Haushälterin lächelte triumphierend, verkündete: »Mr Sullivan, Sie werden Ihr Zimmer mit jemandem teilen müssen«, und ging, um die Schlafzimmer umzudisponieren.

			Da erblickte Southie North, und sein Gesichtsausdruck wurde fast zu einem zornigen Starren, was Andie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Wie nett, Mutter hier zu begegnen«, sagte er zu North.

			»Gib nicht mir die Schuld daran.« North sah ihn ohne Mitleid an. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht hierherfahren.«

			»Das Biest vom Sensationskanal hatte ihn in den Klauen.« Andie wandte sich erklärend an North und versuchte, ihren Verstand wiederzufinden. Da gab es tatsächlich Geister, aber andererseits war North jetzt hier. Das konnte sich eventuell ausgleichen, vor allem, wenn sie sich wieder in seine Arme stürzte. Und das war höchstwahrscheinlich, wenn man bedachte, in welche Richtung sich ihre Gedanken allein durch seine Nähe bewegten. »Southie war ihr ziemlich hilflos ausgeliefert. Sie ist wahrhaftig eine Menschheitsplage.«

			»Na fantastisch«, meinte North, diesen wunderschönen, ernsten Ausdruck im Gesicht. »Mutter scharrt schon mit den Hufen, so wild ist sie auf einen Kampf. Überlasst die Plage ruhig ihr. Und du bringst mich jetzt an einen ruhigen Ort, machst mir einen Drink und erzählst mir, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich geht.«

			Ja, dachte Andie, entgegnete aber dann: »Ich finde, wir sollten ihr lieber gegen die Plage beistehen. Ich bin mir nicht sicher, ob deine Mutter allein mit ihr fertig wird.«

			»Unsinn. Einen kräftigen Pfahl durchs Herz, und sie ist erledigt.« North sah Southie an. »Entschuldige, Southie, ich hätte dich zuerst fragen müssen: Liebst du diese Frau?«

			»O Gott, nein«, antwortete Southie.

			»Dann überlasse sie Mutter.« Er lächelte Andie wieder an. »Und inzwischen kannst du mir erzählen, was hier geschieht. So schlimm, wie du dich angehört hast, kann es doch gar nicht sein.«

			»Es ist noch schlimmer«, mischte Southie sich ein. »Wir …«

			»Southie« – North wandte sich an seinen Bruder –, »hau ab.«

			»Was?« Southie sah ihn verwirrt blinzelnd an. »Ach so. Klar. Na klar.«

			Er verschwand in Richtung Große Halle, und North sah auf Andie hinunter und fragte: »Wo waren wir stehengeblieben?«

			»Tja, also …« Sie brach ab und wusste, wenn sie ihm die Wahrheit sagte und von den Geistern im Haus erzählte, würde er ruhig und vernünftig reagieren und sie wahrscheinlich einliefern lassen.

			»Wenn es gar so schlimm ist«, meinte er, als sich das Schweigen dehnte, »dann berichte mir die Kurzfassung.«

			Sie holte tief Luft und begann. »Es gibt Geister hier. Wir haben eine Séance abgehalten, um sie loszuwerden, aber es funktioniert nicht. Kelly O’Keefe ist hier und schläft sowohl mit dem Kameramann als auch mit Southie, und all die Gefühle machen die Geister stärker. Die Kinder wollen hier nicht weg, weil die Geister jeden killen, der versucht, sie fortzubringen. Deine Mutter hat eine Mordswut auf Kelly O’Keefe, und das macht die Geister noch stärker. Und meine Mutter ist auch hier, und du weißt ja, wie sie und Lydia sind, wenn sie sich begegnen. Also werden die Horrordinger von uns allen dauernd gefüttert, und ich kriege die Kinder hier nicht weg, und ich bin so fertig …«

			Sie brach ab, überwältigt von dem Gedanken, wie furchtbar alles war, und jetzt würde er sie auch noch von den Männern in den weißen Turnschuhen …

			»Worum soll ich mich zuerst kümmern?«, fragte er, und sie fühlte, wie die Spannung von ihr abfiel.

			»Die Kinder retten«, erwiderte sie. »Alle anderen sind mir vollkommen egal, aber hole die Kinder hier heraus.«

			»Das schaffen wir schon«, meinte er, und im nächsten Augenblick schrie Alice in der Bibliothek Zeter und Mordio, und Andie schoss wie ein Pfeil davon.

			Andie stieß die Bibliothekstür auf und sah Alice kreischend mitten im Raum stehen und vor Sauerstoffmangel bereits blau anlaufen. Ihr Geschrei war nicht das übliche »NEIN, NEIN, NEIN«, sondern gutturaler, tiefer und von so viel Angst erfüllt, dass Andie beide Arme um sie schlang, sie hochhob und an sich presste und dabei beruhigend murmelte: »Ist ja gut, Alice, ist ja alles gut«, während Alice weiter schrie und schrie.

			»Was ist passiert?«, fragte sie Carter, während sie Alice streichelte und wiegte, und er wies nur mit dem Kinn auf Will. Andie wandte sich Will zu. »Was hast du getan?«

			Will starrte Alice entsetzt an, die in Andies Armen krampfhaft zuckte. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nach Columbus ziehen und bei uns wohnen würde.«

			»Herrgott, Will! Wieso …«

			»Er sagte, wir hätten keine Wahl«, erklärte Carter mit ausdrucksloser Stimme, und Andie dachte: So ein hirnverbrannter Trottel, aber dann vergaß sie Will, denn Alice’ Schreie klangen plötzlich wie erstickt, und sie verdrehte die Augen. Andie wandte sich um und trug sie aus dem Raum, vorbei an North, der ruhig beobachtend in der offenen Tür stand, durchquerte die Halle, vorbei an Southie, der alarmiert dreinblickte, vorbei an Lydia, die verwirrt dreinblickte, vorbei an einer bekümmerten Flo und einem mitfühlend blickenden Dennis und einer sensationslüstern dreinblickenden Kelly und dann die zwei dunklen steinernen Treppenfluchten hinauf. Unaufhörlich flüsterte sie Alice zu, dass alles in Ordnung sei, dass sie nirgendwohin gehen würden, dass Andie bei ihr bliebe, aber Alice war in einem Zustand, in dem sie nichts mehr wahrnahm, in einem Zustand, in dem das nackte Entsetzen sie schüttelte. Andie hörte, wie Carter ihr die Treppe hinauf folgte, aber er würde sich gedulden müssen. Sie trug Alice ins Kinderzimmer und ließ sich mit ihr auf dem Schaukelstuhl nieder – Auf dem hier sitzen keine Geister, dachte Andie – und begann, leicht zu schaukeln und die Melodie von Baby Mine zu summen, da das kleine Mädchen die Worte gar nicht hören würde.

			Alice’ Schreie waren jetzt fast tonlos, ihre Kehle rau und wund, und Andie summte immer weiter, das Gesicht in Alice’ Haar gedrückt, den Rücken des kleinen Mädchens streichelnd und tätschelnd und es wiegend. Die Schreie gingen in raue, keuchende Atemzüge über, und während Andie immer weiter ihre Melodie summte und sie streichelte, beruhigte sich Alice und stieß nur noch zittrige kleine Seufzer aus. Andie begann das Lied zu singen, und Alice lauschte, bis Andie sang: »… dich niemals verlassen, Baby, mein Baby …«

			Da straffte Alice sich und wandte Andie ihr tränenüberströmtes, schmutziges Gesicht zu. »Du hast’s versprochen.«

			»Es stimmt nicht, was er gesagt hat. Ich verspreche dir, dass ich dich hier nicht wegbringe, solange du nicht willst, und wir werden nie mit ihm zusammenleben«, erklärte Andie, und Alice schmiegte sich wieder in ihre Arme und bat: »Sing weiter.« Andie tat es, und Alice entspannte sich und seufzte jedes Mal, wenn Andie »Baby, mein Baby …« sang. Als das Lied zu Ende war, schnüffelte Alice und bat mit leiser Stimme: »Sing es noch mal«, und Andie tat es. Alice rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und steckte den Daumen in den Mund, während sie weiter schaukelten.

			»Noch mal«, bat Alice, als Andie fertig war, entspannt diesmal, und Andie sang das Lied noch einmal und strich dabei Alice’ Haar von ihrer fieberheißen Schläfe zurück. Sie fragte sich, wie es sein konnte, dass sie, die jede Art von Verpflichtung hasste, doch ganz sicher wusste, dass sie immer für Alice da sein würde. Denn das würde sie. Niemand anderer als sie würde Alice aufziehen. Sie würde auch noch zu Carter durchdringen, und wenn es Jahre dauern sollte, denn auch er sollte sich wieder in Sicherheit und von Liebe umgeben fühlen. Die beiden brauchten sie. Und sie brauchte die beiden. Es war eine Art Liebe, die so tief ging, dass sie niemals mehr frei davon sein würde.

			»… dich niemals verlassen«, sang sie und war sich dessen sicherer denn je, und Alice drehte den Kopf nach oben und sah sie an. »Dich niemals verlassen«, sagte Andie zu ihr und sah ihr in die Augen. »Ich werde immer bei dir bleiben. Ich werde dich nie allein lassen. Niemals.«

			Alice holte tief und zitterig Luft und nickte. Dann bat sie: »Sing das andere Baby-Lied«, und nach einem Augenblick des Überlegens wusste Andie, welches sie meinte, und sie begann, sanft und leise Somebody’s Baby zu singen, und Alice legte ihren Kopf an Andies Arm und schlief ein, den Daumen im Mund.

			Andie strich wieder die weißblonden Haarsträhnen von Alice’ feuchter Stirn zurück und küsste sie. Mein Baby, dachte sie. Dann blickte sie auf und sah Carter in der Tür zum Korridor stehen.

			»Sie ist wieder in Ordnung«, flüsterte Andie dem Jungen zu, und Carter nickte und wandte sich zum Gehen. »Carter!« Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, und sie sagte: »Das gilt auch für dich. Alles. Ich bleibe für immer bei euch.«

			Sein Gesicht lag im Schatten, und einen Augenblick stand er reglos da, dann ging er den Korridor entlang zu seinem Zimmer.

			»Das hättest du vielleicht erst mit mir besprechen sollen«, ertönte Wills ärgerliche Stimme, und Andie wandte sich um und sah ihn in der offenen Tür zur Galerie stehen, Southie und Kelly hinter ihm, und hinter allen North. Will blickte verärgert drein, Kelly sensationslüstern, Southie einfach freundlich, und North strahlte Ruhe aus. Wunderbare, zuverlässige, unzerstörbare Ruhe.

			»Was brauchst du?«, fragte er sie über alle hinweg, und sie antwortete: »Wir brauchen einfach nur Ruhe.« Er streckte an allen vorbei die Hand aus, packte den Türgriff, zog die Tür zu und schloss alle aus.

			Andie erhob sich und trug Alice hinüber zu dem Bett, das sie für sie neben dem offenen Kamin bereitet hatte. Sie schlug die Decke zurück und ließ Alice auf das Bett sinken. Sie zog ihr die alten, ausgetretenen Tennisschuhe aus und betrachtete ihre schmalen, schmutzigen Füße. Morgen ist ein Vollbad fällig, dachte sie und fühlte sich durch diesen alltäglichen, banalen Gedanken getröstet. Dann deckte sie das kleine Mädchen zu.

			Sie erhob sich und betrachtete die schlafende Alice. Ihr Atem wurde allmählich gleichmäßiger, und ihre weißblonden Wimpern waren auf den tränenverschmierten Wangen kaum zu erkennen.

			Wie hatte sie nur die vergangenen beiden Jahre überlebt? Und Carter? So viele Tote, so viele Verluste, so viele Fremde, und dann die Geister?

			Sie beugte sich zu Alice’ Ohr hinab und flüsterte: »Ich bleibe für immer bei dir«, und Alice lächelte im Schlaf.

			»Ach«, machte Andie, und sie ließ sich neben Alice’ Bett auf dem Boden nieder und weinte.

			North stand im Korridor, mit einer Einschätzung der Situation beschäftigt, und schenkte Kelly, die ihn anblaffte, keinerlei Beachtung. Es war eine Sache, einen Bericht zu erhalten, dass ein kleines Mädchen verrücktspielte, wenn man versuchte, es aus dem Haus fortzuschaffen. Eine andere Sache war es, dieses blasse Gesichtchen zu sehen, wie es blau anlief, wie es die Augen in namenlosem Schrecken verdrehte. Andie hatte recht, die Kinder aus diesem Haus fort und an einen sicheren und normalen Ort zu schaffen hatte höchste Priorität.

			»Ich will doch nur hinein und helfen«, keifte Kelly und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.

			»Schaff sie hier weg«, befahl er Southie, und Southie ergriff Kelly am Arm.

			»Also wirklich, Sullivan«, protestierte Kelly und versuchte, sich loszureißen.

			»Wir haben heute Ihre Reportage gesehen«, sagte North, musterte dabei ihr vor Aufregung verzerrtes Gesicht und sah, wie ihr Blick wachsam wurde.

			»Reportage?«, fragte Southie und sah sie aus schmalen Augen an.

			»Ich habe es nur für die Kinder getan«, verteidigte Kelly sich, und Southie befahl: »Komm mit nach unten und erzähle mir alles«, und in seiner Stimme lag eine grimmige Schärfe, die selbst Kelly nicht ignorieren konnte, und so ließ sie sich von ihm fortzerren.

			»Die Reportage ist mir egal«, erklärte Will und stellte sich vor North. »Ich gehe jetzt da hinein.«

			»Nein«, entgegnete North, »das tun Sie nicht. Da drinnen ist mein Mündel, und Sie haben keine Erlaubnis von mir, sich in ihre Erziehung einzumischen.«

			»Andie möchte die Kinder großziehen.« Will blickte North in die Augen. »Und das bedeutet, dass ich das auch will. Wir sollten das näher besprechen, da wir sie wahrscheinlich adoptieren werden …«

			North ließ ihn reden, denn Will tat ihm fast ein wenig leid. Er ging mit dieser Situation so falsch um, dass Andie möglicherweise noch vor dem Morgen mit ihm brechen würde. Außerdem trug Andie ihren Ehering wieder; er hatte ihn an ihrer Hand gesehen, als sie Alice auf dem Schaukelstuhl liebkoste. Vielleicht war es nur Teil ihrer Scharade, aber sie trug diesen billigen, mit sentimentalen Erinnerungen verknüpften Ring wieder. Seinen Ring.

			»… also werden Sie verstehen, warum ich bei ihr da drinnen sein will.«

			»Die Kinder stehen nicht zur Adoption frei.«

			Will verschränkte die Arme. »Sie glauben sicher, dass Sie Andie auf diese Weise zurückkriegen. Sie wird diese Kinder nie allein lassen. An den Kindern entscheidet sich für sie alles.«

			»Also wollen Sie sie adoptieren, um Andie zu behalten.«

			»Es liegt mir auch etwas an ihnen.«

			»Sie kennen sie ja noch nicht einmal«, widersprach North. »Wenn Andie sich morgen entscheiden würde, dass sie sie doch nicht will, dann würden Sie sich aus dem Staub machen, ohne noch einmal zu winken. Und deswegen werde ich Sie nicht in ihre Nähe lassen. Gehen Sie nach unten.«

			»Ich gehe nur, wenn Sie auch gehen«, erwiderte Will stur.

			»Spenser«, rief Southie, der wieder in dem Bogendurchgang stand, und Will wandte sich zu ihm um. »Kommen Sie runter, ich mache Ihnen einen Drink. Sie müssen unbedingt den Brandy des Hauses probieren. Ich glaube, die Crumb brennt ihn heimlich im Keller.«

			Will schüttelte den Kopf. »Ich …«

			Southie kam näher. »Sie sind in diesem Hause ein nicht eingeladener Gast«, stellte er, noch immer freundlich, fest. »Und mein Bruder hat Sie gebeten, sein Mündel in Ruhe zu lassen. Also kommen Sie jetzt mit hinunter und nehmen Sie einen Drink.«

			Will zeigte den gleichen Gesichtsausdruck wie zuvor Kelly – Überraschung darüber, dass Southie auch einen ernsten Ton anschlagen konnte, gemischt mit Wachsamkeit, was er als Nächstes tun würde. »Ich gehe nicht ohne Andie.«

			»Lassen Sie es mich anders ausdrücken«, meinte Southie und stellte sich neben North. »Wir sind hier zwei gegen einen. Und mit keinem von uns beiden ist im Augenblick zu scherzen. Entweder Sie kommen jetzt auf Ihren eigenen zwei Beinen mit hinunter, oder wir schaffen Sie hinunter.«

			Will blickte North wieder an, der dachte: Versuch’s doch, bitte, und Will musste den Ausdruck in Norths Augen richtig gedeutet haben, denn er gab auf. »Sagen Sie Andie, dass ich sie sprechen muss.«

			»Na klar«, erwiderte North.

			Will stürmte zu der Treppe, und Southie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, als Will an ihm vorbeikam, dann folgte er ihm nach unten.

			Ein solcher Trottel. Die Kinder adoptieren wollen, um Andie zu halten. Andie ließ sich nicht einfach halten. Und die Kinder sollte man um ihrer selbst willen wollen, nicht als Gegenstand eines Handels mit Andie.

			North lehnte sich an die Wand und starrte in den leeren, echohaltigen Raum über der Großen Halle. Und sie sollten auch einen Vormund haben, der ihnen Aufmerksamkeit schenkte. Er hatte einen großen Fehler gemacht, sie hier allein zu lassen, aber das würde nun anders werden.

			Zwei Stimmen drangen an sein Ohr, zwei Frauen, die sich stritten, und er blickte über das wackelige Geländer und erkannte seine Mutter und Flo, die unten in der Großen Halle aneinandergeraten waren. Eine weitere Frau, die, selbst von ganz oben betrachtet, verschroben wirkte, sah ihnen zu. Kein Wunder, dass Andie bei seinem Anblick so froh und erleichtert gewesen war.

			Er ging die Treppe hinunter in die Große Halle, und als Lydia und Flo sich umwandten, um zu sehen, wer kam, sagte er: »Andie hat hier schon genug Probleme, auch ohne dass ihr beide euren alten Streit wieder anfangt. Entweder ihr reißt euch zusammen und helft ihr oder ihr verlasst das Haus.«

			»Ich gehe nicht, solange diese Frau hier ist«, wehrte Lydia sich, aber Flo nickte.

			»Er hat recht«, sagte sie zu Lydia. »Andie kann es nicht gebrauchen, wenn wir uns schlecht benehmen, und der Ärger macht die Geister nur stärker.«

			»Es gibt keine Geister«, entgegnete Lydia scharf.

			»O doch, es gibt hier welche, und diese Frau hier hat recht. Sie müssen sich beruhigen.« Sie sah aus wie eine verrückte Mode-Designerin, aber ihre Stimme klang ernst und von innerer Kraft erfüllt.

			»Und ich sehe auch nicht ein, warum Sie das Haus nicht verlassen wollen, solange Andie hier ist«, fuhr Flo indigniert fort. »Sie ist schließlich schon länger …«

			»Nicht Andie«, fiel Lydia ihr wütend ins Wort. »Diese Kelly O’Keefe.«

			»Ach.« In Flos Gesicht machte sich Verwirrung breit. »Was tut die eigentlich hier? Andie hat sie nicht eingeladen.«

			»Sie ist auf Southie aus«, erwiderte Lydia, und ihre Augen glühten vor Wut. »Und sie versucht, North zu ruinieren, indem sie die Kinder benützt …«

			»Na, dann sollten wir sie so schnell wie möglich loswerden«, meinte Flo, und Lydia klappte den Mund zu.

			»Gute Idee, kümmert euch darum«, sagte North. »Im Augenblick sitzt sie im Salon herum.«

			»Okay.« Flo wandte sich zum Gehen, dann hielt sie inne. »Wie geht’s Alice?«

			»Sie hat sich wieder beruhigt. Andie ist bei ihr. Aber die O’Keefe will mit ihr sprechen …«

			»Nur über meine Leiche«, warf Lydia ein.

			»Also, ich schlage vor, wir werfen sie einfach aus dem Haus«, meinte Flo und machte sich auf den Weg zum Salon.

			»Vielleicht habe ich Flo falsch beurteilt«, murmelte Lydia und blickte hinter ihr her.

			»Na, dann geh und hilf ihr«, ermunterte North sie, und sie warf ihm einen scharfen Blick zu und ging.

			North wandte sich der Frau zu, die am Tisch saß und ihn genau beobachtete. »Tut mir leid, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin …«

			»Sie sind North Archer«, fiel ihm die Frau ins Wort, »das fehlende Puzzlestückchen.«

			»Wie bitte?«

			»Sie sind derjenige, auf den alle ausgerichtet sind«, fuhr sie fort. »Manche sind wütend auf Sie, manche fürchten Sie, und andere sehnen sich nach Ihnen. Und ich muss Sie warnen, dass eine von denen, die sich nach Ihnen sehnen, tot ist.«

			»Sie sind das Medium«, stellte North fest, der zwei und zwei zusammenzählte.

			»Isolde Hammersmith.« Sie erhob sich. »Die Dinge stehen schlecht. Schaffen Sie all die Leute hier fort, bevor es noch schlimmer wird.«

			»Das habe ich vor«, erwiderte North sanft. »Soll ich Sie zurück in die Stadt bringen?«

			»Ich bleibe über Nacht hier.« Isolde hob ihre große Ledertasche vom Steinboden auf. »Andie braucht mich.«

			North wollte schon erwidern, dass sie es sicherlich woanders bequemer hätte – egal wo –, aber dann hörte er, wie der Sturm an den Fensterläden rüttelte.

			»Sie sind alle im Salon«, erwiderte er. »Dort ist es wahrscheinlich wärmer. Southie wollte den Kamin anzünden.«

			»Das ist gut«, meinte sie. »Vertreibt die Geister. Sorgen Sie dafür, dass auch in den Zimmern Kaminfeuer angezündet werden. Das mögen Geister nicht.«

			»Gut zu wissen«, sagte North und ging zum Telefon in der Eingangshalle, um es zu überprüfen. Der Anschluss funktionierte wieder, und so holte er sein Büchlein hervor und wählte Gabe McKennas Privatnummer. Als sich der Anrufbeantworter meldete, hinterließ er: »Ich brauche Sie hier unten, morgen früh«, und beschrieb die Strecke bis zum Haus. Wer auch immer seine Spielchen mit Andie und den Kindern trieb, Gabe würde es herausfinden. Und danach würde er Andie und die Kinder einpacken und mit nach Hause nehmen. Lydia und Southie konnten dann mit Kelly O’Keefe und Isolde Hammersmith fertig werden.

			Dann holte er sich seine Übernachtungstasche vom Eingang, wo er sie hatte fallen lassen, und ging wieder die Treppe hinauf zum Kinderzimmer.

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Als er eintrat, hob Andie, die noch immer am Boden neben Alice’ Bett saß, erschöpft den Kopf. »Sie ist wieder in Ordnung.«

			North setzte sich in den Schaukelstuhl. »Und du?«

			Sie hob herausfordernd das Kinn. »Ich will sie für immer. Alice und Carter. Ich will für immer bei ihnen bleiben.« Sie begegnete seinem Blick, als erwartete sie, dass er anfangen würde zu streiten.

			»Das ist gut.«

			»Wer bist du?«, murmelte Alice, halb aus dem Schlummer erwachend und blinzelnd.

			»Das ist der böse Onkel, weißt du noch?«, erklärte Andie sanft.

			»Oh, vielen Dank«, meinte North.

			Andie beugte sich näher zu Alice. »Aber er wird dich nicht von hier wegholen. Das hat Nanny Joy ganz falsch verstanden. Er holt dich nur, wenn du es selbst willst. Das verspricht er.«

			Alice richtete ihre Archer-blauen Augen fordernd auf ihn, und so sagte er: »Solange du nicht in Gefahr bist, kannst du hierbleiben, bis du selbst sagst: ›Ich möchte weg.‹ Wenn du hier wegmöchtest, werde ich dich nach Hause nach Columbus bringen.«

			Alice richtete sich auf die Ellbogen auf, das Gesicht noch immer tränenverschmiert. Ihre hässliche Puppe fiel zur Seite. »Ich bin nicht in Gefahr.«

			»Das werden wir sehen«, erwiderte North.

			Alice runzelte finster die Stirn und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich gehe nicht weg.«

			»Solange du hier sicher bist, brauchst du das auch nicht«, erwiderte North.

			»Schwörst du’s mit dem kleinen Finger?«

			»Ich schwöre es mit dem kleinen Finger«, antwortete er, ohne eine genauere Vorstellung davon zu haben, was das bedeutete, bis sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, den kleinen Finger gekrümmt. Er hakte seinen kleinen Finger in ihren ein und hoffte, dass nun nicht irgendein Ritual von ihm erwartet wurde, das er nicht kannte, doch sie schüttelte die Hand nur einmal und ließ dann los.

			»Okay«, sagte sie, »wenn du den Schwur nicht hältst, musst du dir den Finger abschneiden.«

			»So etwas solltest du mir vorher sagen, bevor du mir das abverlangst«, beschwerte sich North.

			»Dann hättest du es nicht tun sollen, ohne danach zu fragen«, wandte Alice ein, und da er dieses Argument selbst oft vor Gericht verwendete, nickte er geschlagen.

			»Du hast recht. Also Kleiner-Finger-Schwur.«

			Alice ließ sich wieder in die Kissen sinken und musterte ihn. »Du warst schon mal hier. Als Daddy gestorben war. Als Tante May hier war.«

			North nickte.

			»Und dann bist du nie mehr gekommen.«

			»Ich weiß.« All die Vernunftgründe, die er gehabt hatte – dass sie bei ihrer Tante in guten Händen wären, dass er sich mit Kindern nicht auskannte, dass sich jemand um die Kanzlei kümmern musste –, klangen unter Alice’ klarem, direktem Blick sehr dumm. »Das war falsch von mir. Ich war wirklich ein böser Onkel.«

			»Huii«, machte Andie, und Alice blickte sie an. »Böser Onkel gibt nicht oft zu, dass er etwas falsch gemacht hat. Eigentlich nie.«

			»Doch, das ist schon vorgekommen.«

			»Wann denn?«, fragte Andie provokant.

			Da ihm im Augenblick keine Antwort einfiel, wandte er sich an Alice. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

			»Bücher«, vermutete Alice und gähnte.

			»Nein.« Er öffnete seine Übernachtungstasche und zog ein weiches, pelziges, langohriges Stoffhäschen hervor, das sich in seinen Händen so herrlich flauschig angefühlt hatte, nachdem er es in dem Schaufenster eines Spielzeugladens entdeckt hatte. Er hatte es in Columbus auf Alice’ zukünftiges Bett gesetzt, damit sie dort gleich etwas Freundliches vorfand, wenn sie einzog, und dann hatte er es beim Verlassen des Hauses im Vorbeigehen mitgenommen, in der vagen Vorstellung, dass er den Kindern etwas mitbringen sollte. Kinder liebten Geschenke. »Ich dachte, weil du Alice heißt, solltest du ein weißes Kaninchen haben.«

			»Hm?«, fragte Alice und blickte dann das Kaninchen an, das er ihr entgegenhielt.

			»Alice im Wunderland«, erklärte er und blickte zu Andie hinüber, die den Kopf schüttelte.

			»Das kennt sie nicht«, sagte sie und wandte sich dann Alice zu. »Es gibt ein Buch über eine Alice, die hinter einem weißen Kaninchen herrennt und dann Abenteuer erlebt.«

			Alice blickte das Kaninchen an, und North sah, dass sie es haben wollte, doch irgendetwas hielt sie davor zurück, nach ihm zu greifen.

			Da nahm Andie es ihm aus der Hand. »Du meine Güte, ist das ein schönes Kaninchen.« Sie drückte es leicht und hielt es vor dem kleinen Mädchen in die Höhe. »Alice, es ist so kuschelig. Ein süßes Kaninchen. Und unter all dem Fell lächelt es dir zu.«

			Alice streckte abwehrend das Kinn vor, aber sie ließ das Kaninchen nicht aus den Augen.

			»Und hier auf dem Bändchen steht Jellycat. Meinst du, das ist sein Name?«

			»Nein. Sein Name ist …« Alice runzelte die Stirn und streckte dann die Hand aus. »Lass mich sehen.«

			Andie gab North das Kaninchen zurück. »Es ist von deinem Onkel North.«

			Alice blickte ungeduldig drein, und als North ihr das Kaninchen hinhielt, nahm sie es, wobei sie Jessica beiseitestieß, die auf den Boden rollte. Ihre Augen wurden groß vor Staunen, als sie das Kaninchen in ihren Händen hielt und sein weiches Fell fühlte.

			»Und was sagst du, wenn du ein so nettes Geschenk bekommst?«, mahnte Andie.

			»Vielen Dank, Böser«, sagte Alice automatisch und hatte keinen Blick für etwas anderes als das Kaninchen.

			»Gern geschehen«, erwiderte North, überhörte das »Böser« und beobachtete sie, wie sie das Spielzeugtier ansah. Noch nie hatte er bei jemandem, dem er ein Geschenk überreicht hatte, einen solchen Gesichtsausdruck gesehen, ein solch unverhülltes, grenzenloses Staunen. Dann drückte Alice das Kaninchen zärtlich an sich, und er spürte plötzlich einen Kloß im Hals, so sehr rührte ihn das kleine Mädchen in seiner Verletzlichkeit. Und er, er hatte sie mit einem Haufen dämlicher Kindermädchen und irgendeinem Arschloch, das Gespenst spielte, hier allein gelassen. Böser Onkel, das hatte er wahrlich verdient.

			»Gutes Geschenk«, wisperte Andie neben ihm, und da wurde ihm erst wieder bewusst, dass sie auch noch da war.

			Er wandte sich erneut Alice zu, die das Kaninchen in ihren Armen wiegte, die Wange an seinen Kopf geschmiegt, und er musste sich räuspern. »Wie willst du ihn denn nennen, Alice?«

			»Sie«, betonte Alice.

			»Entschuldige. Wie willst du sie nennen?«

			Alice hielt das Kaninchen vor sich, um es zu betrachten. »Sie hat eine rosa Nase. Deswegen nenne ich sie Rose Bunny.«

			»Nicht Pinky?«, fragte Andie.

			»Pinky ist doch kein richtiger Name«, hielt Alice ihr streng entgegen und legte sich in ihre Kissen zurück, Rose Bunny unter das Kinn geklemmt.

			»Da hast du recht«, meinte North. »Und Rose ist ein schöner Name.«

			»Hast du Carter auch eines mitgebracht?«, erkundigte sich Alice und musste ein Gähnen unterdrücken.

			»Nein, für Carter habe ich etwas anderes.«

			»Was denn?«

			»Buntstifte. In einem Holzkästchen. Meinst du, dass ihm das gefällt?«

			Alice fielen die Augen zu, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihn bis ins Herz traf. »Ja, ganz bestimmt.« Sie kuschelte sich tiefer unter die Decke und sah jetzt wie ein normales Kind aus. Abgesehen von einem Rest verschmierter Tränenspuren, die noch nicht auf ihrem Kissen gelandet waren, war kein Anzeichen ihres überstandenen hysterischen Anfalls mehr zu entdecken.

			»Gute Nacht, Alice«, flüsterte Andie. »Gute Nacht, Rose.«

			»Gute Nacht, Andie«, murmelte Alice. »Gute Nacht, Böser.«

			»Gute Nacht, Alice«, antwortete North, und als Andie ihm einen kleinen Stoß gab, fügte er hinzu: »Gute Nacht, Rose«, und sah, wie Alice, schon halb eingeschlafen, lächelte.

			»Das hast du gut gemacht, Böser«, flüsterte Andie ihm zu.

			Immerhin ein Anfang, dachte North. »Kommst du mit runter?«

			»Ich muss noch bei ihr bleiben«, erwiderte Andie und blickte auf das schlummernde kleine Mädchen. »Sie schläft noch nicht tief. Ich möchte nicht, dass sie aufwacht und allein ist, nach all dem, was passiert ist. Und es gibt hier … so Dinger, die manchmal auftauchen. Ich möchte sie nicht allein lassen.«

			»Geister.«

			Sie streckte das Kinn vor. »Ja.«

			Er erhob sich, ging hinüber und schaltete die Gasfeuerstelle ein. Er prüfte, ob sie brannte, dann wandte er sich wieder zu Andie um. »Dein Medium …«

			»Isolde.«

			»… Isolde sagte, dass Geister kein offenes Feuer mögen. Sie sagte, wenn du das Feuer in Gang hältst, würde der Geist nicht in den Raum kommen.«

			Andie schüttelte den Kopf. »Erzähle mir keine Gespenstergeschichten. Du glaubst doch gar nicht daran.«

			»Nein, aber du, und deine Spezialistin behauptet, dass dieses offene Feuer für Alice Sicherheit bedeutet.«

			»Und du hältst uns für übergeschnappt.«

			»Nein«, erwiderte North und war selbst überrascht, dass er das nicht tat. »Ich glaube, dass hier irgendetwas vor sich geht. Ich habe Gabe angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass er morgen herkommen soll. Wir werden hier alles gründlich untersuchen, bis wir herausgefunden haben, was wirklich los ist.«

			»Es gibt wirklich Geister.«

			»Dann werden wir die finden. Und wenn wir das Problem gelöst haben, was immer es auch ist, werden die Kinder mit uns nach Hause kommen.«

			»Mit uns«, wiederholte Andie, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Zweifel.

			»Ich gehe hier nicht ohne dich weg«, erklärte er zu ihrer und zu seiner eigenen Überraschung.

			Andie blinzelte. »Wow, du meinst es ernst. Ist dir klar, dass das Wochen dauern kann?«

			»Ja«, erwiderte North und dachte: Herrje, hoffentlich nicht. »Ich gehe jetzt runter, um nachzusehen, welche neue Hölle ausgebrochen ist, aber ich komme bald zurück zu dir.«

			Andie blickte mit einem Lächeln zu ihm auf, und er dachte: O verdammt, und kämpfte den Drang nieder, sich zu ihr hinunterzubeugen und sie zu küssen.

			Er wandte sich zum Gehen, dann fiel ihm etwas ein. »Will möchte mit dir sprechen.«

			»Zum Teufel mit ihm«, fauchte Andie. »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht herkommen soll, aber nein, er taucht einfach auf, und dann zieht er diesen Obermist mit Alice ab, und dann will er mit mir sprechen? Nein danke.«

			»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte North, und als er hinunterging, fühlte er sich fröhlicher, als er für möglich gehalten hätte, seit Andie zu ihm gesagt hatte: »Es gibt hier Geister.«

			Im Salon war die Party in vollem Gange, als North eintrat, obwohl »am Brodeln« es vielleicht besser traf. Flo und Lydia hatten in einer Ecke die Köpfe zusammengesteckt, wahrscheinlich planten sie bereits, Kelly O’Keefe zu erstechen und dann im Wassergraben zu versenken. Lydia war normalerweise eine vernünftige Frau, aber hier schwebte eine doppelte Bedrohung über ihren Söhnen, und was Flo betraf, so hatte North in dem einen Ehejahr mit ihrer Tochter alle Hoffnung aufgegeben, dass von ihr je ein vernünftiges Wort zu erwarten war.

			Drüben auf der Couch saß Southie zwischen Isolde und einem verärgert dreinblickenden Mann mittleren Alters mit faltigem Gesicht. »Nun ja, ich finde beide Methoden, die Sache zu sehen, gut«, sagte Southie gerade, und sowohl der faltige Kerl als auch Isolde blickten ihn empört an.

			Währenddessen hatte sich Kelly O’Keefe zu Will vorgebeugt und lauschte hingegeben seinen Worten. Ihr Kameramann lungerte hinter ihr herum und sah aus, als sei er wütend und hätte von allem die Nase voll.

			Es war keine Frage, ob da bald irgendetwas explodieren würde, die Frage war nur, welche der Zeitbomben als erste hochgehen würde.

			»North!«, rief Southie mit unterdrückter Verzweiflung in der Stimme, und North ging zur Couch hinüber. »Darf ich dir Dennis vorstellen, den Geisterspezialisten, von dem ich dir erzählt habe?«

			»Ach ja, richtig«, meinte North und schüttelte Dennis die Hand. »Also gibt es doch Geister.«

			»Natürlich gibt es keine Geister«, erwiderte Dennis, der inzwischen jenseits aller Grenzen der Höflichkeit angelangt war. »Geister, das ist Quatsch, zumindest in der Art, wie sie angeblich hier existieren.«

			Isolde zuckte die Schultern. »Sie können sie nicht sehen, weil Sie nicht daran glauben.«

			»Nur gerecht«, sagte North.

			»Nein, nein, sie hat schon recht«, meinte Dennis mürrisch. »Unglauben schränkt die sinnliche Wahrnehmung ein.«

			»Dann denken Sie also doch, dass es Geister gibt«, schloss North.

			»Nein«, widersprach Dennis, »aber wenn es welche gäbe, dann könnte ich sie nicht wahrnehmen, weil ich nicht an sie glaube.«

			»Ich glaube, ich könnte einen Drink vertragen«, wandte sich North an Southie, und Southie drehte sich um und nahm eine Dekantierflasche von dem Tisch hinter der Couch.

			»Du musst diesen Brandy probieren«, empfahl er und streckte die Hand nach einem Glas aus.

			»Ist der gut?«

			»Nein, aber er hat was.« Southie goss ein wenig Brandy in das Glas und reichte es ihm. »Ich glaube, der ist selbst gebrannt. Aber es gibt auch hochwertigen Stoff. Ich habe heute früh trotz des Sturms Vorräte für die Bar besorgt. Leider hat die Haushälterin, diese Wahnsinnige, alles in neutrale Flaschen umgefüllt« – er wies mit einer Kopfbewegung auf die Ansammlung von Dekantierflaschen auf dem Tisch hinter der Couch – »und jetzt müssen wir raten, was in welcher Flasche ist. Aber ich bin ganz sicher, dies hier ist der Haus-Brandy. Der hat so einen besonderen Kick.«

			»Selbst gebrannt«, murmelte North, während er das Glas nahm. Dann sah er aus den Augenwinkeln, dass seine Mutter den Raum verließ. »Wo geht sie denn jetzt hin?«, fragte er, stellte das Glas ab und folgte ihr, doch an der Tür trat ihm Flo in den Weg.

			»Ich muss mit dir reden«, meinte sie, und er dachte: Dieser Abend geht wohl nie zu Ende, und folgte ihr in die Halle.

			Nachdem North gegangen war, lehnte Andie sich an Alice’ Bett und versuchte, praktisch zu denken, aber es misslang ihr. Sie hatte so ziemlich von der ersten Minute an, als er durch die Tür gekommen war, Verlangen nach ihm empfunden, und um das Maß voll zu machen, hatte er ihr an der Kinderzimmertür die ganze Bande wirkungsvoll vom Hals gehalten, dann hatte er Alice ein Kaninchen geschenkt und Andie gesagt, dass er nur mit ihr nach Hause fahren würde. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, wäre sie hier im Kinderzimmer aufgesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt. Nur dass das nicht infrage kam. Allerdings, wenn sie darüber nachdachte, wäre es vielleicht trotzdem eine gute Idee, sich wenigstens für eine Nacht auf ihn zu stürzen. Nun ja, nein, das war es nicht, aber allein der Gedanke daran, wieder in seinen Armen zu liegen, sich von ihm in schwindelnde Höhen tragen zu lassen und alles für eine Weile zu vergessen, war wunderbar. Was konnte es denn schon schaden? Er schlief direkt nebenan, Isolde hatte versichert, dass Geister von offenem Feuer abgeschreckt wurden, und sie wäre in Reichweite, falls Alice sie brauchte.

			Und weiß Gott, sie brauchte ihn so sehr.

			Keine gute Idee, dachte sie, gar keine gute Idee.

			Aber als nach zehn Minuten heißer Erinnerungen die Tür des Kinderzimmers wieder geöffnet wurde und Andie lächelnd aufblickte und dachte: Vielleicht, da erschien statt North Lydia.

			»Du bist eine Idiotin«, verkündete Lydia und ließ sich in dem Schaukelstuhl nieder.

			Na wunderbar, dachte Andie, und ihre heißen Gedanken verflüchtigten sich. »Ist das nur eine allgemeine Feststellung, oder willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«

			»Weil du meinen Sohn verlassen hast.«

			»Vor zehn Jahren«, erwiderte Andie, die ihren Ohren nicht traute. »Das liegt hinter uns. Und du warst begeistert. Wahrscheinlich hast du einen Freudentanz aufgeführt, als ich weg war.« Sie betrachtete Lydia zweifelnd. »Ein Menuett oder so was.«

			»Er war so glücklich mit dir«, stieß Lydia hervor und sah sie anklagend an. »In diesem einen Jahr mit dir, da hat er gelacht.«

			»Na ja, ich bin eben ein munteres Mädchen«, erwiderte Andie und wünschte sich, dass Lydia endlich ginge.

			»Du hast recht, ich wollte nicht jemanden wie dich für ihn.« Lydia sah sie trotzig an. »Aber das war falsch von mir, und ich entschuldige mich.«

			Andie blinzelte verwirrt. »Wofür denn? Du hast unsere Ehe nicht kaputt gemacht. Ich meine, ich wusste ja, dass du mich nicht mochtest, aber du hast North schließlich nicht dazu geraten, sich von mir scheiden zu lassen. Oder?«

			»Natürlich nicht. Das wäre ganz ungehörig gewesen.«

			»Nein, das würdest du natürlich nicht tun.« Lydia mochte ein Hausdrache sein, aber sie spielte fair.

			»Er hätte sowieso nicht auf mich gehört«, setzte Lydia hinzu.

			Andie machte einen erneuten Versuch mit der Theorie, dass Lydia, wenn sie ihr ihre nicht vorhandenen Sünden vergab, gehen würde. Dann könnte sie sich endlich wieder ihren sündigen Gedanken über den Mann widmen, zu dem sie nicht zurückkehren würde. »Sieh mal, North und ich, wir hatten Probleme, die wir nicht lösen konnten. Also musst du dich für gar nichts entschuldigen.«

			»Ich hätte dich unterstützen sollen. Ich hätte dich in unsere Welt einführen sollen, dir zeigen, wie …«

			»Lydia, ich wollte nicht in eure Welt. Ich wollte einfach nur North lieben. Aber dann ist Onkel Merrill gestorben, und North hat sich nur noch um die Kanzlei gekümmert, und das konnte ich nicht aushalten, und deswegen bin ich gegangen. Ich hatte die Wahl, bei North zu bleiben und uns beide unglücklich zu machen, oder ihn zu verlassen, damit er eine Frau finden konnte, die Begeisterung für seine Karriere aufbringt. Ich war die falsche Frau für ihn.«

			»Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Lydia. »Aber das stimmt nicht. Ich hätte eine bessere Schwiegermutter sein müssen. Ich habe in meiner Verantwortung dir gegenüber versagt.«

			»Lydia, ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst, aber bitte hör auf damit. Es ist vorbei. Es ist schon seit zehn Jahren vorbei.«

			Lydia presste ärgerlich ihre Lippen zusammen. »Weißt du, Andromeda, für eine so emotionale Frau bist du nicht besonders sensibel. Es liegt doch auf der Hand, dass es nicht vorbei ist. Mein Sohn hat einen großen Fall liegen lassen, um wegen dir in die Wildnis von Ohio zu fahren.«

			»Nicht wegen mir«, widersprach Andie automatisch, und Lydia schloss die Augen und atmete tief durch, um ihren Ärger zu bezähmen. »Nein, es war nicht wegen mir. Du und Southie, ihr seid auch hier, dann haben wir eine wild gewordene Journalistin und zwei Kinder …« Sie unterbrach sich. »Er hat zwei Kinder, für die er verantwortlich ist.«

			»Es ist für ihn noch nicht vorbei, und für dich ist es auch noch nicht vorbei, das höre ich an deiner Stimme, wenn du von ihm sprichst.« Lydia zögerte einen Augenblick. »Ich habe nie bezweifelt, dass du ihn liebst, weißt du. Jeder konnte sehen, dass du ihn geliebt hast.«

			»Natürlich habe ich das«, sagte Andie. »Ich habe ihn sogar geheiratet.«

			»Nachdem ihr euch nicht mal einen Tag kanntet«, schnaubte Lydia. »Ihr wart beide verrückt.«

			»Na ja, wir sind darüber hinweggekommen.«

			»Das ist es, was ich die ganze Zeit versuche, dir zu sagen« – Lydia funkelte sie an –, »das seid ihr nicht, keiner von euch beiden. Jetzt habt ihr eine zweite Chance.«

			»Ich bin verlobt«, log Andie und hoffte, dass sie das endlich verscheuchen würde.

			»Also bitte!« Lydia verdrehte die Augen.

			»Warum nimmt das eigentlich niemand ernst?«

			»Weil wir alle Augen im Kopf haben. Hör mir zu.« Lydia beugte sich in dem Schaukelstuhl vor und blickte Andie ernst ins Gesicht. »Du hast meinem Sohn sehr wehgetan. Und er ist nie darüber hinweggekommen. Dafür könnte ich dich umbringen, aber andererseits bist du auch nie darüber hinweggekommen. Und jetzt seid ihr beide älter, reifer, und ihr könntet es diesmal in den Griff kriegen. Aber wenn du zu ihm zurückkehrst, dann musst du auch bleiben.«

			»Ich komme nicht zurück«, entgegnete Andie und bemühte sich, sich nicht von dem Gedanken, dass sie es diesmal besser machen könnten, erweichen zu lassen. »Und ich habe North nicht wehgetan. Ich glaube nicht, dass er es wirklich bemerkt hat, als ich fortging.«

			»Du bist eine Idiotin«, entfuhr es Lydia. Dann holte sie tief Luft. »Hör mal, du hast einen starken Beschützerinstinkt für dieses kleine Mädchen.« Sie wies mit dem Kinn auf die schlafende Alice. »Dabei sind Mädchen stark. Wir sind dazu gebaut, alles auszuhalten. Jungen sind viel verletzlicher. Alice wird es schaffen, sie hat Archer-Stahl im Rückgrat. Aber Carter verblutet innerlich, genau wie North innerlich verblutet ist, als du ihn verlassen hast, und du merkst es nicht. Du siehst nicht hin.«

			Andie wollte sagen, dass es Carter gut ginge, aber Lydia schnitt ihr das Wort ab.

			»Ich habe zwei Jungen großgezogen. Sie fühlen alles ganz genauso, aber sie haben keine Möglichkeit, es auszudrücken. Sie sterben innerlich, und wenn man eine Mutter ist, dann stirbt man mit ihnen.«

			»Lydia …«

			»Wenn du herausfindest, was mit Carter nicht stimmt, und es in Ordnung bringst, wenn es dir gelingt, diese Kinder nach Columbus zu holen, dann steht die ganze Familie Archer mit all ihrem Einfluss hinter dir.«

			»Aha«, machte Andie verblüfft.

			»Aber wenn du meinem Sohn wieder das Herz brichst, dann reiße ich dir die Leber heraus und brate sie zum Frühstück.« Lydia erhob sich und blickte auf Andie hinunter. »Setz es diesmal nicht in den Sand, Andromeda«, schloss sie und fegte aus dem Zimmer.

			»Hey, ich hab’s auch beim ersten Mal nicht in den Sand gesetzt«, rief Andie ihr hinterher, aber Lydia war schon fort, und Andie blieb in dem vom Feuerschein erleuchteten Zimmer sich selbst überlassen. Alice schlief, drüben in seinem Zimmer schien Carter stumm zu leiden, wenn Lydia recht hatte, und unten lockte North, so begehrenswert wie früher, nur dass seine Mutter ihr die Leber herausreißen würde, wenn sie ihn zu einem One-Night-Stand verführte.

			»Herrje«, murmelte Andie und wandte ihre Gedanken dann wieder den Geistern zu, das war entschieden unkomplizierter.

			»Es ist wegen meiner Tochter«, begann Flo, als North mit ihr in der Großen Halle allein war.

			»Sie macht das mit den Kindern wunderbar«, stellte North höflich fest.

			Flo zog ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte ihn so angespannt, dass praktisch jede graue Locke auf ihrem Kopf wippte. »Ich weiß, was du vorhast, du Bastard. Du versuchst, sie dir zurückzuholen. Oder zumindest ins Bett zu kriegen.«

			Flo war verrückt, daran erinnerte sich North, aber sie war nicht dumm.

			»Versuche es nicht mal«, warnte Flo ihn. »Ich habe in die Karten gesehen. Du bist der Imperator.«

			»Nein, bin ich nicht«, entgegnete North verwirrt. »Ich bin der König der Münzen.«

			Flo fuhr zurück, offensichtlich ebenso verwirrt. »Was?«

			»Als Andie mich damals zu dir nach Hause brachte und dir sagte, dass wir geheiratet hätten, hast du auch in die Karten gesehen«, erinnerte North sie, und es kam ihm vor, als sei es gestern gewesen. Damals hatte er zum ersten Mal geahnt, dass das Leben mit Andie auf alle Fälle ungewöhnlich werden würde.

			»Ach ja, das tat ich. Nun ja, das ist zehn Jahre her.«

			»Du hast damals gesagt, das gelte für immer und dass Andie und ich verdammt wären, weil sie der Mond sei. Oder so was.«

			»Der Stern«, korrigierte Flo. »Und ich hatte recht, oder nicht? Es hat nicht gehalten.«

			»Du hattest nicht recht, wenn ich jetzt der Imperator bin«, widersprach North. »Vielleicht solltest du lieber noch mal einen Blick in die Karten werfen. Komm wieder mit in den Salon, dann mixe ich dir einen Drink …«

			»Na, wenn du nicht der Imperator bist, wer ist es dann?«, fragte Flo.

			North wollte schon etwas Beruhigendes erwidern, dann aber fragte er sich: Warum lasse ich mich eigentlich von dieser Frau einwickeln? »Flo, ich glaube nicht an deine Karten.«

			»Ich weiß, dass du nicht daran glaubst«, murmelte sie und runzelte die Stirn, während sie nachdachte.

			»Warum fragst du mich dann nach einem Imperator?«

			»Du bist doch Rechtsanwalt. Du musst nicht an etwas glauben, um entsprechend zu argumentieren.« Sie blickte, noch immer die Stirn runzelnd, zu ihm auf. »Jemand voller Leidenschaft und Macht. Jemand, der alle Figuren in dem Spiel bewegt. Wer könnte das sonst noch sein, wenn nicht du?«

			»Na, du hast hier ein Haus voller Verrückter zur Auswahl«, meinte North. »Und außerdem noch Geister. Such dir einen aus.«

			Flos Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Die Geister. Isolde sagte, einer von ihnen wäre ein Mann, der glaubt, dass das Haus ihm gehört.«

			»Isolde ist ein Born der Weisheit«, kommentierte North und fühlte sich nicht glücklich damit.

			»Aber natürlich, das ist es.« Flo schlang die Arme um ihren Körper, als wäre ihr kalt. »Das ist noch viel schlimmer. Denn du würdest Andie niemals absichtlich wehtun, aber ein so mächtiger Geist …«

			»Ich werde in Andies Nähe bleiben und auf ihre Sicherheit achten.«

			Flo sah wieder mit zusammengezogenen Brauen zu ihm auf. »Einhorn.«

			»Was?«

			»Sex. Das ist alles, woran du denkst.«

			North blickte ärgerlich auf sie hinunter.

			Flo erwiderte provokant seinen Blick. »Sag mir, dass du nicht daran gedacht hast, seit du Andie wiedergesehen hast.«

			»Ich habe Andie ungefähr fünf Minuten lang gesehen, bevor Alice anfing zu schreien.«

			»Nicht heute Abend. Ich meine, seit sie vor einem Monat zu dir in die Kanzlei kam.«

			Er fühlte sich ertappt. »Heute ist das erste Mal, dass ich sie seitdem wiedergesehen habe.«

			»Aber du hast daran gedacht«, beharrte Flo mit Schärfe in der Stimme. »Du wirst ihr wieder das Herz brechen. Das ist nicht fair, North. Du hast doch alles, kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?«

			»Nein«, antwortete er zu seiner eigenen, nicht aber zu Flos Überraschung, die nur nickte.

			»Es steht in deinen Sternen«, sagte sie.

			»Ich dachte, es stünde in den Karten.«

			»Da auch.«

			In diesem Augenblick kam Lydia die Treppe hinunter in die Große Halle. »Was ist denn hier los?«

			»Ihr Sohn wird versuchen, meine Tochter zu verführen«, erwiderte Flo. »Er ist Steinbock, die tun so was.«

			»Finden Sie nicht, dass ihr Privatleben ihre eigene Angelegenheit ist?«, erkundigte sich Lydia tugendhaft.

			Flo blickte sie einen Augenblick an und lachte dann auf.

			»Ich werde jetzt nach oben gehen«, verkündete North, an beide gewandt. »Nicht, um meine Exfrau zu verführen, sondern um ein wenig zu schlafen. Morgen wird ein Privatdetektiv herkommen, um herauszufinden, was, zum Teufel, hier eigentlich vorgeht, und dann werden wir feststellen, dass es hier keine Geister gibt, wir werden Kelly O’Keefe hochkant hinauswerfen, und dann werden wir alle nach Columbus zurückfahren, wo ihr beide eure Fehde in Ruhe weiterverfolgen könnt.«

			»Wir haben keine Fehde«, widersprach Flo und starrte Lydia an.

			»Das sieht dir gar nicht ähnlich, so dramatisch aufzutreten«, stellte Lydia fest und ignorierte Flo.

			»Gute Nacht«, schloss North und ging dann in den Salon, um sich alles zu holen, was er brauchte, um seine Exfrau zu verführen.

			Andie hockte, halb schlafend, neben Alice’ Bett, als North mit einem Behälter mit Eiswürfeln und zwei Gläsern in den Händen wieder ins Zimmer trat. Er stellte alles neben Andie auf den Boden, zog sein Jackett aus und warf es über den Schaukelstuhl, lockerte seine Krawatte und öffnete dann seine Übernachtungstasche. Er zog eine Flasche Glenlivet hervor und öffnete sie.

			»Oh, sehr gut.« Andie streckte sich und dehnte ihren Rücken. »Mein Geschenk.«

			»Nein, dir habe ich etwas anderes mitgebracht, aber ich gebe dir auch von dem hier was ab.« North schenkte die Gläser großzügig ein und reichte ihr eines. »Auf unsere Heimkehr nach Columbus, möglichst bald.«

			»Darauf trinke ich auch«, erwiderte Andie und tat es, und der gute schottische Whisky lief ihr seidenweich durch die Kehle. »Gott, das habe ich jetzt gebraucht.«

			»Es ist genug da.« North stellte die Flasche neben sie und setzte sich dann ebenfalls, an Alice’ Bett gelehnt. »Sollen wir nicht lieber in ein anderes Zimmer gehen? Womöglich wecken wir sie auf, wenn wir reden.«

			»Nein, wenn sie mal schläft, dann schläft sie wie ein Stein«, erwiderte Andie. »Also, was hast du mir mitgebracht?«

			North zog seine Übernachtungstasche zu sich heran und wühlte darin. Er zog eine CD hervor und reichte sie ihr.

			»Clapton Unplugged«, las sie begeistert. »Danke!«

			»Die gibt’s erst seit August. Deswegen dachte ich, dass du sie vielleicht noch nicht hast.«

			»Nein, ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt eine neue CD gemacht haben. Ich hab den Auftritt im Fernsehen gesehen …« Sie hatte es sich angesehen und dabei die ganze Zeit über an North gedacht. Lächelnd blickte sie zu ihm auf. »Vielen Dank. Deine Geschenke sind alle schön.«

			»Ich tue mein Bestes. Und ich habe auch noch etwas anderes. Kein Geschenk.«

			Er grub wieder in seiner Tasche und zog eine Blechdose heraus, die sie sofort als ihre alte Muscheldose aus Studententagen erkannte. Sie hatte die Dose gefunden, und ihre Mutter hatte gesagt, dass sie von ihrem Vater stammte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das eine Lüge gewesen war, aber trotzdem, es war ihre Muscheldose.

			»Ach du meine Güte«, rief sie und nahm sie. »Danke, dass du sie aufgehoben hast.«

			»Du hast ein paar Sachen liegen lassen.« Er lehnte sich wieder an das Bett. »Ich hab alles da drin gesammelt.«

			»Irgendetwas Wichtiges?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte North. »Ich weiß nicht, was dir heute wichtig ist. Du hast dich verändert.«

			»In zehn Jahren? Himmel, ja, ich habe mich verändert.« Sie öffnete die Dose und erblickte alte Fotos und Eintrittskarten und, in der Mitte, das samtene Juwelier-Schmuckkästchen der Diamantohrringe, die er ihr geschenkt hatte. Sie öffnete es, warf einen Blick auf die klassischen, geschmackvollen Ohrringe, empfand Wut auf sie und ließ es heftig wieder zuschnappen. Natürlich hatte er die verdammten Ohrringe aufbewahrt. »Du hast dich nicht verändert.«

			»Da würdest du dich wundern.«

			Er nahm wieder einen Schluck, und sie fühlte, dass er sie betrachtete. Er saß nahe bei ihr, aber nicht zu nahe, jenseits der Flasche, und er sah aus, wie er immer ausgesehen hatte, wenn er zu Beginn ihrer Ehe nach der Arbeit hinauf in ihre Wohnung unter dem Dach gekommen war, müde, aber lebendig und ganz auf sie konzentriert.

			»Es hat gutgetan, in den vergangenen Wochen mit dir zu sprechen«, begann er. »Nachdem wir aufgehört hatten zu streiten.«

			Sie stellte die Muscheldose auf den Boden, ergriff ihr Glas und versuchte, die Erinnerungen zu ertränken. »Southie sagt, wir hätten nicht gestritten, sondern nur aufeinander eingehackt.«

			»Damit hat er wahrscheinlich recht.«

			»Er findet, wenn wir uns ein Mal so richtig auseinandersetzen und alles rauslassen würden, dann würde das die Luft reinigen.«

			North lachte. »Und dann gäbe es den schönsten Versöhnungssex.«

			Andie grinste. »Woher weißt du, dass er das gesagt hat?«

			»Ich kenne doch Southie. Bei seinen Plänen sind immer nackte Frauen im Spiel.« Er hörte auf zu lächeln. »Möchtest du eine Auseinandersetzung? Die Luft reinigen?«

			»Nein.« Andie klammerte sich an ihr Glas. »Das war vor einer Million Jahren.«

			»Aber du bist noch immer wütend.« North schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck.

			»Ich bin darüber hinweg«, log Andie.

			»Ich auch«, erwiderte North.

			Andie wich zur Seite und beäugte ihn ärgerlich. »Worüber musstest du denn hinwegkommen? Ich habe dir nie etwas angetan.«

			Er sah sie an. »Du hast mich verlassen.«

			»Du hast mich zuerst verlassen.« Andie lehnte sich wieder gegen das Bett und nahm einen Schluck.

			»Ich war immer da«, erwiderte North mit demonstrativer Nachsicht.

			»Nein, warst du nicht, du warst unten in diesem verdammten Büro hinter diesem verdammten Schreibtisch.«

			»Ich möchte nur mal wissen, was dieser Schreibtisch dir eigentlich getan hat? Außer dir beim Sex eine stabile Unterlage zu bieten.«

			»Ich meine auch nicht den Schreibtisch selbst«, erklärte Andie, »sondern das, wofür er stand.«

			»Qualitätsmöbel?«

			»Die Familie«, stieß Andie dramatisch hervor und leerte ihr Glas. »Zu der ich nicht gehörte.«

			»Natürlich hast du dazugehört.«

			»Nein. Du und Southie und Lydia, ihr wart die Familie, die Familien-Anwaltskanzlei. Ich war die Frau, mit der du oben unter dem Dach geschlafen hast.« Andie ergriff die Flasche und füllte ihr Glas bis zum Rand. »Das war ziemlich Rochester von dir.«

			»Wer?«

			»Rochester. In Jane Eyre. Er hielt seine verrückt gewordene Frau unter dem Dach versteckt.«

			»Na ja, der Teil mit dem ›verrückt geworden‹ stimmt zumindest.« North kippte den Rest seines Whiskys hinunter.

			»Weißt du, diese Auseinandersetzung, von der du geredet hast?« Andie starrte ihn wütend an. »Die braut sich gerade zusammen.«

			»Gut. Wir können damit anfangen, dass du mir erklärst, warum, zum Teufel, du mich verlassen hast.«

			Andie ließ ihren Kopf zurück auf Alice’ Bett sinken. »Ich habe es jetzt ungefähr schon tausend Mal gesagt: Du hast mich verlassen. Du hast aufgehört, mir Beachtung zu schenken. Verdammt, du hast mich gar nicht mehr wahrgenommen. Du hast achtzehn Stunden am Tag hinter diesem Schreibtisch gesessen, dann bist du gegen ein Uhr nachts ins Bett gekommen, hast mir auf die Schulter geklopft und wolltest Sex. Das wurde ziemlich schnell öde.«

			»Ich dachte, du wolltest Sex.«

			»Wollte ich auch. Aber ich fand es nicht gerade lustig, wie eine aufblasbare Puppe behandelt zu werden.«

			»Übertreibe doch nicht.«

			»Na gut.« Andie setzte ihr Glas auf den Boden und drehte sich so, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. »Dann sag mir mal, was wir nach dem Tod deines Onkels noch zusammen getan haben, was weder mit dem Familienunternehmen noch mit Sex zu tun hatte.«

			North sagte nichts.

			»Meine Urteilsbegründung lautet: Du kanntest am Ende nur noch zwei Gangarten, nämlich ›Ich arbeite‹ und ›Ich will Sex‹. Und keines davon hatte irgendetwas mit mir zu tun.«

			»Also, der Sex hatte ganz entschieden …«

			»Nein, hatte er nicht«, fiel Andie ihm ins Wort. »Ich hätte genauso gut irgendeine Frau sein können.«

			»Du warst nie irgendeine Frau«, entgegnete North mit Überzeugung. »Ist das der Grund, warum du plötzlich keinen Sex mehr mit mir haben wolltest? Weil du dachtest, dass ich nicht mehr wüsste, dass du da bist? Wenn das nicht verrückt ist.«

			Andie holte tief Luft. »Nachdem dein Onkel gestorben war, musste ich, wenn ich dich sehen wollte, hinunter in dein Büro gehen. Du warst immer beschäftigt, aber wenn es sechs Uhr vorbei war, habe ich deinen Papierkram vom Schreibtisch gefegt und dich gefragt: ›Erinnerst du dich noch an mich?‹, und meistens hat es dann mit Sex auf dem Schreibtisch geendet.«

			»Daran erinnere ich mich«, murmelte North über sein Glas hinweg.

			»Es war die einzige Möglichkeit für mich, dich dazu zu bringen, dass du mich ansiehst«, fuhr Andie fort. »Du hattest deinen Blick immer auf den Schreibtisch gerichtet, also habe ich mich dazwischengeschoben, damit du mich siehst.«

			»Das war fantastisch. Warum hast du damit aufgehört?«

			»Weil du eines Abends, als ich runterkam und die Papiere vom Tisch fegte, gesagt hast: ›Verdammt noch mal, Andie, ich habe zu tun, ich komme später hinauf‹, und du hast die Papiere aufgesammelt, ohne mich auch nur anzusehen, und da dachte ich mir: Lass dir nur Zeit, und ging wieder hinauf, und das war das letzte Mal, dass ich mich freiwillig angeboten habe. Es war schon demütigend genug, dass ich immer hinuntergehen musste, um meinen Mann daran zu erinnern, dass ich auch noch da war, aber dann auch noch weggestoßen zu werden …« Sie sah, dass er die Stirn runzelte, und fragte: »Was ist?«

			»Ich erinnere mich daran.«

			»Na, ich erinnere mich auch daran, du Mistkerl. Ich hätte diesen verfluchten Schreibtisch wegen Zerrüttung des Gefühlslebens verklagen sollen.«

			»Nein, ich meine, ich erinnere mich daran, womit ich da gerade beschäftigt war.«

			»Was?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten Probleme.«

			»Von denen du mir nie etwas erzählt hast.«

			»Familienangelegenheit«, erwiderte er und wollte einen Schluck nehmen, hielt aber inne, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte.

			»Und ich war kein Teil der Familie«, bestätigte Andie.

			»Verdammt«, sagte North zu sich selbst.

			»Schon gut.« Andie lehnte sich wieder gegen das Bett. »Lange vorbei.«

			»Wir hatten große Probleme«, erklärte North.

			»Schon gut. Du musst nicht …«

			»Onkel Merrill hatte die Kanzlei übernommen, als mein Vater starb, und sie achtzehn Jahre lang allein geführt.«

			»Ach«, meinte Andie, »und, war er nicht kompetent genug?«

			»Er war höchst kompetent«, erwiderte North. »Aber er war ein krummer Hund. Drei Generationen der Familie Archer haben den guten Ruf der Kanzlei aufgebaut, und Merrill hat alles aufs Spiel gesetzt. Ist dabei aber nie erwischt worden.« Er nahm wieder einen Schluck.

			»Und du musstest das dann vertuschen?«

			»Die meisten seiner krummen Geschäfte waren schon verjährt, aber das Problem war, wenn irgendetwas davon herauskam, wäre unser guter Ruf zerstört gewesen. Meine Mutter war in Trauer, Southie war noch zu jung …«

			»Und deswegen musstest du dich allein um alles kümmern«, fuhr Andie fort. »North, selbst als Merrill noch die Geschäfte führte, musstest du dich schon darum kümmern.«

			»Es waren keine Schwerverbrechen, die ich vertuscht habe«, erklärte North in bitterem Ton. »Aber ich hatte seine letzte krumme Tour herausgefunden, die kurz davor stand zu platzen, und die war noch lange nicht verjährt. Ich kämpfte darum, einen Ausweg zu finden, und da kamst du …«

			»Wenn du mir das alles nur gesagt hättest«, meinte Andie traurig.

			»Ich habe es niemandem erzählt, außer Southie. Und auch ihm nur, als er fragte.«

			»Du hättest es Lydia sagen sollen. Sie hätte doch erfahren müssen, was Merrill alles angestellt hat.«

			»Sie hätte mir nicht zugehört, und ich wollte sie nicht unglücklich machen.«

			»Er war doch nur ihr Schwager«, sagte Andie. »Was hätte ihr das denn ausgemacht?«

			»Er war ihr Liebhaber«, erwiderte North. »Und es hätte ihr sehr viel ausgemacht.«

			»Was?« Andie setzte sich auf. »Lydia und Merrill?«

			»Ich dachte, das wüsstest du.«

			»Woher denn? Durch Telepathie?«

			»Von Flo.« North blickte sie ehrlich überrascht an. »Hat Flo es dir nie erzählt?«

			»Flo ist keine, die über andere tratscht. Sie lebt nach dem Motto ›Leben und leben lassen‹. Warum hätte sie es mir erzählen sollen?«

			»Na ja, weil damit ihre Fehde begann.« North nahm wieder einen Schluck. »Herrgott, du hast wirklich einiges verpasst.«

			»Tja, ich saß eben in dieser verdammten Dachwohnung oben und habe auf dich gewartet«, erwiderte Andie. »Was meinst du damit, damit begann ihre Fehde? Flo mochte Lydia nicht, weil sie mir gegenüber so hochnäsig war.«

			»Das hat es nicht besser gemacht, aber sie hatten eines Tages eine andere Schlammschlacht. Flo kam von einem Besuch bei dir die Treppe herunter, und ich lud sie zu einer Cocktailparty ein, die wir veranstalten wollten, und Mutter sagte: ›Kommen Sie nur, Flo, und bringen Sie ruhig Ihren Bettgespielen mit, wer immer es gerade ist.«

			»Gemeine Ziege«, kommentierte Andie.

			»Nun ja, Flo ging ziemlich freizügig damit um, mit wem sie gerade schlief«, meinte North.

			»Tut sie immer noch«, erwiderte Andie. »Deswegen muss Lydia noch lange nicht ihre Giftpfeile abschießen.«

			»Na, jedenfalls sagte Flo daraufhin: ›Tja, zumindest können Sie sicher sein, dass es nicht mein Schwager ist.‹ Danach herrschte zwischen den beiden offener Krieg.«

			»Flo, Flo«, stöhnte Andie. »Obwohl Merrill doch gar nicht mehr Lydias Schwager war, denn dein Vater war ja schon tot.«

			North nahm einen weiteren Schluck und schwieg diskret.

			»Äh. Wie lange zurück ging denn diese Affäre?«

			»Ich glaube, sie fing etwa ein Jahr nach meiner Geburt an. Damit hatte Lydia den Archer-Erben geliefert, und mein Vater war kein treuer Ehegatte.«

			Andie bemühte sich, diese neue Seite Lydias zu begreifen. »Na ja, aber ausgerechnet mit seinem Bruder?!«

			»Merrill war der Aufregendere. Das schwarze Schaf der Familie«, erwiderte North grimmig.

			»Also waren sie fast dreißig Jahre lang ein heimliches Liebespaar.« Andie stellte sich vor, wie Lydia sich aus einem Schlafzimmer ins andere stahl oder wie sie durch den Garten huschte, da Merrill ja im Haus nebenan gewohnt hatte. »Wow.«

			»Tja«, sagte North.

			Andie sah ihn aus zusammengezogenen Augen an. »Was sonst noch? Wenn du dermaßen angespannt bist, dann gibt’s da noch was.«

			Er zögerte.

			»Ich weiß, ich weiß, ich gehöre nicht zur Familie.«

			»Schon mal gemerkt, dass Southie und ich uns nicht besonders ähnlich sehen?«

			»Na ja, schon, aber … einen Augenblick. Du nimmst mich wohl auf den Arm.«

			North schüttelte nur stumm den Kopf.

			»Hast du das Southie gesagt?«

			»Southie hat es mir gesagt. Onkel Merrill sagte es ihm, als er einundzwanzig wurde.«

			»Wow.« Andie lehnte sich zurück. »Und du hast mir nie etwas von alldem erzählt.«

			»Familiengeheimnis«, erwiderte North. »Du hattest recht, ich habe dich ausgeschlossen. Es tut mir leid, das war falsch von mir.«

			Andie blickte ihn blinzelnd an. »Du hast dich doch verändert.«

			»Ja.« North lächelte sie an. »Aber jetzt genug über die Vergangenheit, das ist vorbei. Trinken wir auf deine Verlobung?«

			»Nein, damit ist es aus.« Andie lehnte sich gegen das Bett zurück. »Mannomann. Lydia bekam ein Kind von ihrem Liebhaber. Der ihr Schwager war. Faszinierend.«

			»Beruhige dich wieder«, entgegnete North, der plötzlich hellwach war. »Was meinst du damit, es ist aus?«

			»Ich habe vor zwei Tagen die Verlobung mit Will gelöst. Weiß denn Lydia, dass Southie Bescheid weiß?«

			»Weiß ich nicht. Bist du sicher, dass du es ihm klargemacht hast, dass es aus ist? Er scheint mir nämlich ziemlich sicher zu sein, dass es nicht aus ist.«

			»Dann hat er nicht zugehört. Das ist ein ernsthafter Fehler, den anscheinend alle Männer in meinem Leben haben. Was meinst du damit, du weißt nicht, ob Lydia es weiß? Sprecht ihr in dieser Familie denn nie miteinander?«

			»Und wie sollte ich sie fragen? ›Mom, weißt du, dass Southie weiß, dass Dad nicht sein Vater ist?‹ Würdest du mit Lydia gern ein solches Gespräch anfangen?«

			»Oh. Nein.«

			»Also, um zu Will zurückzukehren …«

			»Ich will nicht zu Will zurückkehren. Will gehört der Vergangenheit an.«

			»Bin froh, das zu hören«, stellte North fest.

			»Warum denn?«

			»Weil ich nicht der Vergangenheit angehöre«, sagte North und küsste sie.

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Es geschah so unvermittelt, dass sie nicht einmal Zeit hatte, die Augen zu schließen. Er drehte sich einfach zu ihr und küsste sie, und es berührte sie, wie es sie immer berührt hatte. Hitze flammte in ihr auf, ihr Verstand trübte sich, und als er flüsterte: »Lass es mich noch mal versuchen«, hätte sie fast »O Gott, ja« gesagt. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen.

			»Es hat sich nichts geändert«, entgegnete sie, aber sie fühlte die Wärme seines Körpers durch sein gestärktes weißes Hemd, seinen Atem an ihrer Wange, seine Hand an ihrer Hüfte …

			»Alles hat sich geändert«, hauchte er und küsste sie erneut.

			Sie erwiderte seinen Kuss, weil es sich so gut anfühlte, mehr noch, es fühlte sich einfach richtig an. Aber ihre Libido hatte ihr schon einmal diesen Schlamassel eingebrockt, und daher schob sie dem Ganzen einen Riegel vor, als seine Hand zu ihrer Brust wanderte.

			»Hör auf«, murmelte sie an seinem Mund.

			»Ich schlafe gleich nebenan«, flüsterte er an ihrem Mund.

			»Dann solltest du jetzt rübergehen.« Sie befreite sich von ihm, von all der Wärme und dem Wohlgefühl. »Ich bin betrunken, und ich habe in der letzten Nacht kein Auge zugetan, und ich bin innerlich fix und fertig, weil es hier Geister gibt, an die du aber nicht glaubst, und ich kann das hier jetzt nicht machen.«

			Er saß einen Augenblick reglos da, dann küsste er sie auf die Wange und sagte: »Du hast recht, das war sehr schlechtes Timing. Ich muss mich entschuldigen.«

			»Das musst du nicht«, erwiderte Andie. »Es gefällt mir, wenn du mich küsst. Und es gefällt mir, dich zu fühlen. Aber ich brauche jetzt einfach Schlaf.«

			»Na gut.« North erhob sich und streckte ihr dann seine Hand entgegen. »Morgen ist der große Tag. Ich habe einen Privatdetektiv herbestellt, um das Haus genau unter die Lupe zu nehmen und herauszufinden, was hier vor sich geht. Wir bringen es in Ordnung, was immer es auch ist, und nehmen dann die Kinder mit uns nach Columbus.«

			Andie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Alkohol und Erschöpfung setzten ihr gleichermaßen zu. »Hast du denn überhaupt etwas für die Kinder vorbereitet, damit sie in Columbus wohnen können?«

			»Wir haben zwei der Schlafzimmer im ersten Stock für sie eingerichtet. Mutter zieht ins Nachbarhaus zu Southie …«

			»Ach, armer Southie«, meinte Andie und begriff dann zum ersten Mal, warum Onkel Merrill Southie sein Haus vererbt hatte.

			»Na, jetzt ist er eben mal dran«, meinte North ohne eine Spur Mitleid.

			»Also wohnst dann du mit den Kindern im Haupthaus? Wirst du für Alice das Frühstück machen?«

			»Mutters Schlafzimmer, das sie aufgibt, ist auch im ersten Stock. Wenn du willst, ist es von jetzt an deines.«

			»Ich soll Lydias Schlafzimmer übernehmen? Da würde es mich weniger nervös machen, mit Geistern zusammenzuwohnen.«

			»Aber sie mag dich.«

			»Nein, sie beschimpft mich als Idiotin.«

			»Aber das ist doch zehn Jahre her.«

			»Nein, das ist zehn Minuten her.«

			»Ach. Tut mir leid.«

			Während North die Flasche Scotch verschloss und in seine Tasche steckte, dachte Andie über das Schlafzimmer im ersten Stock nach. North meinte sicher, dass sie nicht lange in diesem Schlafzimmer bleiben würde. Und er hatte recht.

			»Ich kann nicht mit ins Haus ziehen«, entgegnete sie. »Du weißt, was passieren würde, und es würde wieder in dem gleichen verdammten Schlamassel enden. Es ist mir egal, ob du dich geändert hast, auf jeden Fall wirst du nie lange genug deine Arbeit unterbrechen, um eine wirkliche Beziehung zu führen …«

			»Ach, komm schon«, stieß North hervor, »das war vor zehn Jahren.«

			»… und ich brauche jemanden, der an mich glaubt …«

			»Ich glaube an dich.«

			»… und nicht jemanden, der mich für verrückt hält, weil ich meinen Mann bei mir haben will und weil ich Geister sehe.«

			»Ich habe so sehr an dich geglaubt, dass ich dich als Hilfe für die Kinder angeheuert habe.«

			»Das hast du getan, um meine bevorstehende Heirat mit Will hinauszuzögern«, hielt Andie ihm entgegen. Was wahrscheinlich ganz gut so war. »Das ist wie mit den Alimenteschecks. Jeden Monat kam einer, und ich dachte: ›Da bist du wieder‹, und ich habe mich an die guten Zeiten erinnert, und dann habe ich mich an die schlechten Zeiten erinnert, und dann habe ich einen Drink gebraucht. Mit dir in dem gleichen Haus zu wohnen, das wäre so was wie die Alimenteschecks in 3-D.«

			»Ich finde, das hört sich wie Unsinn an«, meinte North.

			»Na ja, ich bin ein bisschen betrunken. Am klügsten wäre es, wenn wir einfach Freunde blieben. Dann würden wir das Leben der Kinder nicht mit unserer schrecklichen Beziehung belasten, sondern ihnen Ruhe und Sicherheit bieten. Und das heißt, dass unsere Beziehung ausschließlich eine geschäftliche Beziehung bleibt.«

			»Das«, entgegnete North, »ist das Blödeste, was ich je gehört habe.«

			»Siehst du?« Andie zog die Brauen hoch. »Kein Respekt.«

			»Ich geb es auf.« Er hob seine Übernachtungstasche hoch und küsste sie auf die Wange. »Ich wünsch dir eine gute Nacht. Wir werden das morgen früh ausfechten.«

			»Da gibt’s nichts zu fechten«, erwiderte Andie und wandte sich dem zweiten Bett zu.

			»Ich bin jedenfalls hier drüben, falls du mich brauchst«, schloss North und öffnete die Tür zu Mays Zimmer.

			»Ja, ja, ja.« Andie warf sich vollbekleidet auf das Bett. Sie musste sich einfach eine Minute lang hinlegen, dann würde sie ins Bad gehen, aber sie war so müde …

			Der Mann kann wirklich küssen, dachte sie und schlief ein, während sie sich an die anderen Dinge erinnerte, die er ebenfalls gut beherrschte.

			Sie träumte, dass Leute im Zimmer waren, keine Geister, sondern Menschen, jemand schwebte, in orangefarbene Blumen gekleidet, vorbei, und sie zitterte vor Kälte. Kälte, das war ein schlechtes Zeichen. Sie zitterte. War das Feuer ausgegangen? Nein, das war ja nur ein Traum, aber trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht wieder tief schlafen, denn da stimmte etwas ganz und gar nicht. Sie drehte sich um, und der Raum wurde noch kälter, und wieder zitterte sie und dachte: Da stimmt etwas nicht.

			Und dann erkannte sie plötzlich, dass die Kälte in ihr war, dass May ihr durch die Venen kroch, in ihre Muskeln eindrang. Sie erstarrte nicht nur von der Kälte, obwohl sich die Kälte nun überall in ihr ausbreitete, wie mit Nadeln durch sie drang, sondern auch, weil May ihre Nerven anzapfte, ihren Verstand einnebelte, und dann übermannte sie eine Welle der Übelkeit.

			Ein Alptraum, dachte sie. May, hör auf.

			May wurde stärker in ihr. Lass dich gehen, lass dich doch gehen, es ist alles gut …

			Nein!, dachte Andie und erwachte, und es war alles Wirklichkeit: May machte sie kälter und kälter, während sie Nein, nein, NEIN schrie, aber trotzdem beherrschte May sie, und sie erhob sich von ihrem Bett und bewegte sich quer durchs Kinderzimmer, und ihre Welt flackerte in Schwarz-Weiß, während sie an einer schlafenden Alice vorbeischwankte wie ein Frankenstein-Monster, Eis in den Venen, und May sie zu North hinzog.

			NEIN!, dachte Andie wieder und warf sich zur Seite, wobei sie einen Augenblick lang Wärme fühlte, da May ihrer Bewegung zu spät folgte, dann fühlte sie, wie ihr Gehirn sich schier nach außen stülpte, als May sie wieder in Besitz nahm, und die Welt flackerte zwischen farbig und schwarz-weiß hin und her, und dann öffnete May die Tür zu ihrem Zimmer.

			North hatte sein Hemd ausgezogen und hielt es noch in der Hand, während er auf die Plakette über dem Bett starrte. »Dieser Spruch hört sich gar nicht nach dir an.«

			»Was tust du da, Schatz?«, fragte May und bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen, obwohl Andie darum kämpfte, die Kontrolle über sich wieder zurückzugewinnen.

			»Diese Plakette über dem Bett«, erwiderte North und sah wieder auf die Wand. »Dieser Spruch ›Gib mir immer einen Gutenachtkuss‹. Das hört sich irgendwie nach unbefriedigten Bedürfnissen und Betteln an, oder nicht?«

			»Ich finde es romantisch«, erwiderte May etwas atemlos, weil sie sich gegen Andie wehren musste und dabei Andies Zähne zusammenbiss.

			»Du findest das romantisch?« Er sah sie mit ungläubig zusammengezogenen Brauen an und stand da, halb nackt und wunderschön, und Andie fühlte, wie May, von ihrem drängenden Verlangen nach ihm abgelenkt, etwas wärmer wurde, also nahm Andie nochmals alle Kräfte zusammen und startete einen Gegenangriff, setzte May mit einer heftigen Bewegung an die Luft und taumelte, als May sie wieder überwältigte.

			North rief: »Was ist denn los?«, und war im nächsten Augenblick bei ihr und schlang die Arme um sie, als sie nach Luft rang und würgte und in Norths Armen zuckte, während sie darum kämpfte, May die Kontrolle zu entreißen.

			Im nächsten Augenblick drehte sich ihr der Magen um, die ganze Welt verzerrte sich vor ihren Augen, und May rief ärgerlich: Ach, um Himmels willen, und ließ von ihr ab, und Andie erbrach sich auf Norths Füße.

			Andie übergab sich im Badezimmer noch zweimal und saß dann zitternd und hysterisch weinend auf dem kalten gefliesten Boden, während North sie hielt. Ein Eindringling in ihrem Innersten, der sie mit Eiseskälte aus ihrem eigenen Körper vertrieben hatte; May hatte sie verraten und verkauft, hatte ihr den Willen geraubt, ihren Körper missbraucht, und allein der Gedanke daran ließ sie würgen. Diese Kälte, die wie Messer durch ihre Venen schnitt, dieses Gefühl, nur noch ein fremdgesteuerter Körper zu sein, in dem sie nicht mehr von Bedeutung war. Wieder durchlief sie ein Zittern, sie konnte gar nicht mehr aufhören zu zittern, und schließlich drehte North die Dusche auf und zog sie unter das heiße Wasser, das sie beide durchnässte, denn er hatte die Arme von hinten um sie geschlungen und hielt sie aufrecht, da ihre Knie wie Gummi waren, und er ließ das Wasser über sie laufen, bis sie wieder warm war.

			Schließlich wandte sie sich in seinen Armen um und klammerte sich an ihn und an die beruhigende Tatsache, dass er wieder bei ihr war, und er küsste sie auf den Kopf und hielt sie eng an sich gepresst, bis sie schließlich aufhörte zu weinen.

			Dann drehte er das Wasser ab und fragte: »Bist du wieder in Ordnung?«, und sie antwortete: »Nein, aber auf dem besten Weg«, und sie hob das Gesicht und lächelte ihn an.

			Er blickte sie mit so viel Besorgnis an, und es war so deutlich, dass er nur sie sah und sonst nichts, dass sie wieder in Tränen ausbrach. Da zog er sie aus der Dusche und wickelte sie in ein Handtuch ein, um sie warm zu halten. »Ich werde einen Arzt holen«, meinte er, aber sie schüttelte den Kopf.

			»Ich bin schon wieder in Ordnung, alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ich muss nur aus den nassen Kleidern heraus …«

			»Hast du deine Sachen im Kinderzimmer oder im Schlafzimmer?«, erkundigte er sich und ignorierte den Umstand, dass seine Hose ebenfalls tropfnass war.

			»Ich habe hier einen Bademantel«, antwortete Andie. »Zieh du dich um, und dann … versuche ich, alles zu erklären.«

			Sie streifte ihre nasse Kleidung ab, schlüpfte in den Bademantel und kämmte ihr nasses Haar. Dabei blickte sie in den Spiegel und versuchte, May in ihren Augen zu entdecken. Sie musste sicher sein, ob das wirklich sie selbst war, nur sie selbst, und niemand sonst.

			Dann ging sie auf die Suche nach North.

			Er wartete draußen im Vorraum, ebenfalls trocken und in einem ausgeblichenen T-Shirt und einer alten Trainingshose, und sie wollte anfangen, sich zu entschuldigen, aber sie kam nur bis: »Es tut …«, als er schon seine Arme um sie gelegt hatte. Da lehnte sie sich an ihn und war unendlich dankbar dafür, dass er sich zwischen sie und den Rest ihres verrückten Lebens stellte.

			»Komm mit hierher.« Er zog sie in ihr Schlafzimmer – Mays Schlafzimmer – und setzte sie auf die Bettkante, legte seinen Arm um sie und blickte ihr in die Augen. »Was, zum Teufel, war das gerade?«

			»Ich war sozusagen besessen.« Allein es auszusprechen verursachte ihr bereits ein Gefühl der Übelkeit.

			Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Besessen.«

			»Hör mir einfach zu«, bat sie und fühlte sich erschöpft und vergewaltigt und hoffnungslos. »Du musst mir nicht glauben, aber hör mir erst einmal zu.« Er nickte, und sie fuhr fort: »Es gibt Geister in diesem Haus. Das Kindermädchen hatte recht. Die anderen, die vorher gekündigt hatten, wurden von ihnen verscheucht, auch wenn es ihnen nicht klar war, dass es Geister waren. Es sind drei. Zwei sind mit dem Haus zusammen gekommen, sie sind sehr alt und existieren nur noch als … Verlangen. Der eine will das Haus, und die andere will Alice.«

			»Hast du diese Geister gesehen?«, erkundigte sich North, sorgfältig um einen neutralen Ton bemüht.

			»Ja. Aber das sind nicht die, von denen ich besessen war. Das war May, die Tante der Kinder, die Schwester ihrer Mutter. Ich glaube, du hast sie kennengelernt, als du nach dem Tod ihres Vaters hier warst.«

			»Ja. Sehr jung«, erwiderte North. »Sehr freundlich. Eine Menge dunkles, lockiges Haar. Sah dir ein bisschen ähnlich.«

			»Viel schöner, als ich je sein werde«, widersprach Andie, und es wurde ihr erneut übel. »Ja, das ist sie. Die Geister haben sie umgebracht.«

			North nickte wieder, sein Gesicht reglos wie eine Maske. »Und jetzt geht sie um?«

			»Tanzt meistens«, erwiderte Andie. »Sie ist jung, und sie ist verbittert, weil sie so jung starb, und sie will ihr Leben zurück, sie will in irgendeiner Form weiterleben.«

			»Verständlich«, kommentierte North.

			»Und sie ist scharf auf dich. Deswegen hat sie mich … gekapert. Ich war so müde und angesäuselt, und ich bin eingeschlafen, und da ist sie einfach … in mich hineingeschlüpft, hat das Kommando übernommen und ist zu dir gegangen. Das war May, mit der du gesprochen hast, nicht ich.«

			»Ich dachte, es wäre der Scotch.«

			»North, es gibt wirklich und wahrhaftig Geister hier, und sie sind gefährlich. Ich weiß, du wirst mir nie glauben, aber es ist wahr. Ich kann es dir nicht beweisen, ich kann dir nichts vorweisen, was vor Gericht Bestand hätte, aber ich sage dir, in diesem Haus spukt es, und wir sind alle in Gefahr. Ich muss etwas dagegen unternehmen, und aus diesem Grunde werden wir morgen noch einmal eine Séance abhalten.«

			Er nickte, ruhig wie immer. »Wie wäre es, wenn wir alle einfach wegfahren würden? Alles einpacken und uns aus dem Staub machen?«

			»Alice würde nicht mitkommen, und wenn Alice nicht mitkommt, kommt Carter auch nicht mit, und wenn Alice und Carter nicht mitkommen, komme ich auch nicht mit. Ich weiß, du hast Alice gesagt, dass sie hier fortmuss, wenn sie in Gefahr ist, aber wir können sie nicht zwingen. Du hast ja gesehen, was passiert ist, als Will es versuchte. Selbst wenn wir sie nach einem solchen Anfall wieder stabilisieren könnten, würde sie danach keinem von uns je wieder vertrauen. Nein, ich bleibe hier, bis Alice bereit ist mitzukommen.« North schüttelte den Kopf, und Andie fuhr fort: »Ich glaube, sie weiß mehr über das, was hier so vor sich geht, als jeder andere. Alice und Carter, die beiden wissen Dinge, die ich nicht weiß. Wir werden nirgendwohin gehen, bis sie mir genug vertrauen, um mir alles zu sagen.«

			»Tja, und das ist meine größte Sorge«, meinte North mit weicher, freundlicher Stimme. »Du glaubst an Geister.«

			Andie schloss die Augen, überwältigt von der hoffnungslosen Situation. Er würde sie nie verstehen, ihr nie glauben. Wenn sie die Geister nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde sie sich selbst nicht glauben. »Ja, ja, ich weiß. Aber sie sind wirklich da, und sie sind gefährlich, und das ist jetzt mein großes Problem. Ich verstehe ja, dass du mir nicht helfen kannst, aber ich muss das in Ordnung bringen.«

			»Ich werde dir helfen. Ich werde dir immer helfen. Ich weiß nur einfach nicht, wie ich das machen soll.« Er zögerte. »Es gibt da einen Psychologen, mit dem ich viel zusammenarbeite …«

			»Nein«, lehnte Andie ab. »Ich bin nicht verrückt, und wir haben im Haus keinen Platz mehr für noch jemanden.«

			»Na ja, Lydia wird Kelly und ihren Kameramann buchstäblich vor die Tür setzen.«

			»Das kann sie nicht. Draußen stürmt es wie verrückt. Die kriegen ihren Sendewagen nie über diese Zufahrt bis auf die Straße hinauf, ohne ihn in Schrott zu verwandeln, und sie können ihn nicht stehen lassen, der ist ein Vermögen wert. Nein, die bleiben hier, bis das Unwetter vorbei und die Zufahrt getrocknet ist.«

			»Na gut.« North rieb sich mit der freien Hand die Stirn, während sich sein anderer Arm noch fester um Andie schloss. »Sind die Kinder von diesen Geistern bedroht worden?«

			»Nein.«

			»Also, wer immer das veranstaltet, er hat es auf dich abgesehen?«

			»Niemand veranstaltet das«, erwiderte Andie müde. »Es sind Geister.«

			Sie stieß sich von der Bettkante ab und kam auf die Füße, denn sie hatte nicht vor, einen sinnlosen Kampf auszufechten. »Ich weiß, dass du nicht daran glaubst. Du weißt, dass ich daran glaube. Dabei müssen wir es wohl belassen.«

			Er sah aus, als wollte er etwas sagen, tat es aber nicht, und da fuhr sie fort: »Es tut mir so leid, dass ich auf deine Füße gekotzt habe. Das waren sehr schlechte Manieren.«

			»Tja, das war es«, meinte er mit unbewegtem Gesicht.

			»Na ja, es wird nicht wieder vorkommen. Danke für die Dusche und … dass du dich so lieb gekümmert hast.«

			»Soll das ein Witz sein?«, erkundigte sich North. »Das ist nämlich gar nicht witzig.«

			»Ich finde, wenn deine Exfrau mitten in der Nacht in dein Zimmer torkelt, dir auf die Füße kotzt und erklärt, dass sie von einem Geist besessen ist, dann sollte sie, wenn sie wieder geht, zumindest sagen: ›Danke, dass du dich so lieb gekümmert hast.‹«

			»Und ich finde, dass das bei zwei Menschen, denen etwas aneinander liegt, selbstverständlich sein sollte.«

			»Also, wenn du auf meine Füße kotzt, dann wirst du dich nicht entschuldigen?«

			»Nein«, antwortete North und lächelte sie an, und wie er da mit kraftvollen, breiten Schultern in diesem schäbigen alten T-Shirt vor ihr saß, hätte sie am liebsten zu ihm gesagt: »Lass mich heute Nacht bei dir schlafen, damit das alles verschwindet«, doch stattdessen meinte sie nur: »Na ja, ich schulde dir jetzt sowieso was, also wäre das nur fair.«

			»Hör auf, immer alles aufzurechnen, Andie.« Er erhob sich, und sie versuchte, ihn nicht anzusehen. »Wir sind nicht mehr verheiratet, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht wir sind.«

			Andie musste schlucken. »Das ist … gut. Ich meine, ja, ich bin deiner Meinung.« Sie begann, sich rückwärts zur Tür hin zu bewegen. »Ich muss jetzt wieder rüber. Ich bin wirklich müde, und … danke.« Sie stieß mit dem Rücken gegen die Tür und flüchtete sich ins Kinderzimmer, wobei sie einen letzten Blick auf ihn erhaschte, wie er hoch aufgerichtet dastand und ihr ausdruckslos nachblickte.

			Sie schloss die Tür hinter sich und blickte sich um, ob May irgendwo in der Nähe lauerte.

			Das Ding stand am Fußende von Alice’ Bett, und Andie hielt die Luft an. Dann bemerkte sie, dass der Raum dunkel war, zu dunkel.

			Das Feuer war aus. Jemand hatte das Gas ausgeschaltet.

			Sie stürzte hinüber, ließ sich auf die Knie fallen und fühlte beißende Eiseskälte an ihrem Rücken, während sie an dem Schalter drehte. Im nächsten Augenblick flammte das Feuer mit einem Fauchen wieder auf, und ihr Rücken wurde wieder warm. Als sie sich umdrehte, war nichts am Fußende von Alice’ Bett und nichts im Raum.

			Aber jemand hatte das Feuer ausgedreht.

			Sie erhob sich und begann, Möbelstücke gegen die Türen zum Vorraum und zur Galerie zu schieben. Vor der Tür zu Mays Schlafzimmer zögerte sie, denn dort war North, und ihm vertraute sie. Aber sie vertraute sonst niemandem, und so schob sie den Arbeitstisch gegen diese Tür.

			Als das Kinderzimmer nun verbarrikadiert und vom Feuer erwärmt war, versuchte sie zu überlegen, was sie tun sollte, aber ihr Verstand war vor Erschöpfung wie gelähmt …

			Sie sah nach Alice, die, an Rose Bunny gekuschelt, alles verschlafen hatte, dann setzte sie sich wieder auf das andere Bett, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und dachte: Ich muss nachdenken, ich muss nachdenken, ich muss …

			… und schlief ein.

			Als Andie aufwachte, saß Alice auf ihrer Bettkante und sah sie an.

			»Guten Morgen, mein Schatz«, murmelte Andie und setzte sich gähnend auf.

			»Ich kann nicht raus«, sagte Alice und drückte Rose Bunny an sich, und Andie erinnerte sich, dass sie alle Türen verbarrikadiert hatte, damit niemand hereinkommen und das Gas ausdrehen konnte.

			Sie stand auf und schob die Kommode von der Tür zum Vorraum weg, damit Alice in ihr Badezimmer gelangen konnte, und gähnte wieder. »Entschuldige«, brachte sie gähnend hervor und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. Es war schon nach zehn Uhr. »Ach du liebe Zeit«, rief sie und war plötzlich hellwach. »Wir haben verschlafen.«

			»Ich nicht«, stelle Alice fest, setzte dann Rose Bunny auf ihr Bett und verschwand ins Badezimmer.

			Andie schaltete das Gas aus und schob dann den Arbeitstisch von der Tür zu Mays Schlafzimmer weg, um hineinzugehen und ihre Kleidung zu holen. North war schon fort, das Bett gemacht, und sie zog saubere Unterwäsche an, griff nach einer Jeans und einem T-Shirt und ging zurück ins Kinderzimmer, um nach Alice zu sehen. Gerade war sie in ihre Jeans geschlüpft, als Alice in Leggins und ihrem mit Volants besetzten Rock wieder hereinkam und ihr das Böse-Hexe-T-Shirt überreichte, in dem sie immer geschlafen hatte.

			»Das kannst du tragen, ich will es nicht mehr«, verkündete sie und machte wieder kehrt.

			Andie folgte ihr, wobei sie sich rasch umblickte, bevor sie in den Vorraum und dann in Alice’ Zimmer trat. Falls May sich entschloss, einen weiteren Überfall zu starten, würde sie es diesmal mit jemandem zu tun bekommen, der sie kampfbereit erwartete. »Alice, Schätzchen, das ist doch dein T-Shirt …«

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete Alice, den Kopf in einer Kommodenschublade, in einem Haufen schwarzer T-Shirts wühlend. »Es hat Tante May gehört. Ich habe es genommen, als sie gestorben war.« Sie richtete sich auf und hielt ein einfaches schwarzes T-Shirt in die Höhe. »Und ich will es jetzt nicht mehr. Du kannst es heute tragen.«

			Andie war sich ziemlich sicher, dass das irgendetwas zu bedeuten hatte, das ihr entging, aber sie war schon spät dran, deswegen erwiderte sie nur: »Danke«, und streifte es sich über den Kopf. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, etwas von May zu tragen, aber sie würde ein Geschenk von Alice nicht ablehnen.

			May war offensichtlich schmaler gewesen als Andie, denn das Hemd saß eng, und die Wörter »Böse Hexe« dehnten und verzerrten sich über ihrer Brust, aber Alice betrachtete sie lächelnd und nickte, und Andie dachte: Was soll’s, die meisten Leute hier halten mich sowieso schon für verrückt. Sie half Alice, ihr Haar zu einem Haarknoten zu schlingen, und Alice fragte: »Können wir heute Nachmittag trotzdem unser Drei-Uhr-Backen machen?«

			»Auf alle Fälle«, antwortete sie und dachte: Solange wir vor der Séance fertig werden, und ging dann mit Alice zu einem späten Frühstück hinunter, wobei sie immer wieder wachsam Ausschau nach May hielt.

			North war schon seit sieben Uhr auf den Beinen, entschlossen, die katastrophalen Zustände, die er in Archer House vorgefunden hatte, zu bereinigen und Andie und die Kinder spätestens bis Sonntag nach Columbus zu bringen. Gabe McKenna musste schon im Morgengrauen aufgestanden sein, denn er betätigte den Türklopfer bereits um acht Uhr. »Hier bin ich«, sagte er, als North ihm die Tür öffnete, und er musterte kommentarlos die Örtlichkeit mit seinen scharfen dunklen Augen. »Wonach suchen wir?«

			»Nach Geistern«, erwiderte North.

			»Na gut, dann los«, meinte Gabe und trat ein.

			Sie begannen im Erdgeschoss, da noch niemand sonst auf den Beinen war. Gabe ging gründlich vor, klopfte die Wände ab, prüfte die Steinböden, rückte Möbelstücke und Bilder zur Seite, und North sammelte alles, was dort, wo es lag, nicht einen eindeutigen praktischen Nutzen hatte, in einer Schachtel zusammen. Die beiden Frontzimmer waren leer, die Wände hinter dem Verputz solider Stein, und so waren sie in wenigen Minuten durchsucht. In den Fluren und Vorräumen standen ebenfalls keine Möbel oder Dekorationsstücke, nur die Gemälde, die dort hingen, erforderten einige Minuten, um sie umzudrehen und zu überprüfen. Die Küche dagegen wies Anzeichen von Leben auf – North entdeckte Bananen, die in einer Schüssel auf der Arbeitsfläche braun wurden; er öffnete einen Schrank und fand Schokoladenraspel und Nüsse, Mehl und Zucker, und dachte: Hier ist Andie zugange – aber die düstere kleine Speisekammer hinter der Küche war fast leer, abgesehen von ein paar alten Gewürzen und getrockneten Kräutern, einem halben Dutzend halb leerer Flaschen teurer Alkoholsorten, die North als Southies Einkäufe erkannte, und einer Kanne Tee, in der Teeblätter einen schleimigen Bodensatz bildeten. Das Esszimmer und der Salon stellten mehr oder weniger Lagerraum für unbenützte Möbel dar. In diesen Räumen lag nicht nur nichts herum, was auf einen Gebrauch schließen ließ, es gab auch keinerlei ordentlich aufgeräumte Gebrauchsgegenstände: keine Teller in dem Regal im Esszimmer, keine Fotos auf den Tischchen im Salon, nichts, außer den Möbeln und den Gemälden an den Wänden.

			»Das ist ein seltsames Haus«, meinte Gabe, als sie sich der Bibliothek zuwandten. »Als ob niemand hier leben würde.«

			»Sie leben hier«, erwiderte North grimmig, »aber das sollten sie eigentlich nicht.«

			Dann öffnete Gabe die Tür zur Bibliothek und rief aus: »Na, das ist doch endlich mal was anderes.«

			North trat hinter ihm ein und betrachtete zum ersten Mal bewusst den Raum. Am Abend zuvor, als er voller Menschen gewesen war und Alice sich die Seele aus dem Leib geschrien hatte, hatte er ihn als Bibliothek registriert, da an allen Wänden Bücher in Regalen standen, doch jetzt, im kalten Morgenlicht, war deutlich zu bemerken, dass dieser Raum benützt wurde. Auf dem Fenstersitz türmten sich Bücher und Papierblätter, der große Tisch in der Mitte des Raumes war mit Arbeitsbüchern und Papier und Aufgabenbüchern beladen, und weitere Bücher lagen vor dem offenen Kamin, wo offensichtlich jemand ausgestreckt gelegen und gelesen hatte.

			»Ich glaube, hier unterrichtet Andie die Kinder«, meinte North, und im nächsten Augenblick hörte er Kelly O’Keefe »Oh, halloo« vom Fuß der Steintreppe her rufen. »Wir sehen uns hier später um. Nehmen Sie sich vor dieser Frau in Acht«, warnte er, und Gabe nickte und winkte Kelly nur kurz zu, woraufhin sie sofort fragte: »Sind Sie nicht Gabe McKenna, der Detektiv?«, und ihnen zur Kellertür hinterherlief.

			»Verlassen Sie dieses Haus«, entgegnete North scharf, »noch heute«, und schloss die Kellertür vor ihrer Nase.

			Als Andie und Alice in die Küche kamen, hatte Flo das Frühstück für alle zubereitet und die Küche wieder aufgeräumt, und so holte Andie für Alice das Müsli und die Milch und trug alles in die Bibliothek, wo Carter in einem Buch las und Kellys Bemühungen, mit ihm ins Gespräch zu kommen, ignorierte.

			»Raus hier«, herrschte Andie Kelly an, als sie sie dort erblickte. »Raus aus diesem Haus, und raus aus unserem Leben!«

			»Also wirklich«, rief Kelly, aber sie verließ den Raum.

			Andie kümmerte sich darum, dass das offene Gaskaminfeuer brannte, dann ging sie auf die Suche nach Isolde.

			»Wir müssen noch eine Séance abhalten«, begann sie, als sie das Medium mit gerunzelter Stirn mitten in der Großen Halle stehend fand.

			»Ganz schlecht«, erwiderte Isolde. »Hier sind viel zu viele Leute, zu viel Spannung.«

			Andie blickte sich um. Noch immer nichts von May zu sehen. »Könnten wir in irgendeinen Raum mit offenem Kamin gehen?«

			Isolde hob die Augenbrauen, folgte ihr aber in den Salon, wo Kelly vor dem Kaminfeuer mit Bill und Southie stritt.

			»Nicht hier«, meinte Andie und führte Isolde ins Esszimmer, wo Dennis Papiere ausgebreitet hatte und sich Notizen machte. Er blickte zu ihnen auf, als wünschte er, dass sie ihn allein ließen, doch sie ignorierten ihn, und so erhob er sich und marschierte in die Küche, demonstrativ empört oder auch einem akuten Hungeranfall nachgebend.

			Andie drehte das Gasfeuer an und wandte sich dann dem Medium zu. »Letzte Nacht war May in mir, in meinem Körper, sie hat mich besessen. Wir müssen sie ausbremsen, alle drei, wir müssen sie uns endlich vom Hals schaffen.«

			»Ach, verflucht«, stieß Isolde hervor. »Sie hat Sie besessen? Und jetzt, geht es Ihnen wieder gut?«

			»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Andie. »Wenn wir sie darum bitten, verschwinden sie dann?«

			»Nein. Die haben hier alles, was sie wollen. Warum sollten sie weggehen?«

			»Können Sie deren Gedanken lesen oder so ähnlich? Herausfinden, wie man sie loswerden kann?«

			»Zwei von ihnen haben keine Gedanken mehr«, erklärte Isolde. »Die Dritte ist noch neu. Aber die ist nicht blöd, und sie will nicht weg, und, nein, ich kann ihre Gedanken nicht lesen.«

			»Isolde, bitte arbeiten Sie mit mir zusammen!«

			Isolde ließ sich am Esszimmertisch nieder. »Lassen Sie mich nachdenken.« Ihr Blick schweifte über die Bücher und Papiere, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, und sie fragte: »Was ist denn das?«

			Andie hob ein Buch hoch und sah sich die markierte Seite an, auf der von vorgetäuschten Spukgeschichten in englischen Landhäusern die Rede war. »Das gehört zu Dennis’ Recherchen.« Sie ließ das Buch wieder auf den Tisch fallen. »Ideen, Isolde. Sie sind hier die Expertin für mich.«

			Isolde antwortete nicht, sah sich stattdessen die Papiere an und öffnete einige Bücher, um die Seiten zu lesen, die Dennis markiert hatte. »Er betreibt Recherchen über dieses Haus.«

			»Nun ja, das ist seine Spezialität, Spukgeschichten untersuchen.«

			Isolde nickte. »Er geht sehr methodisch vor. Das ist gut. Vielleicht findet er etwas heraus.«

			»Ja«, erwiderte Andie geduldig, »aber er glaubt nicht an Geister. Also, was immer er auch sucht, es wird nicht helfen, sie loszuwerden. Er glaubt wie North auch, dass da irgendein Betrug dahintersteckt, und sie suchen nach einem lebenden Menschen, der mir Geister vorgaukelt.«

			»So etwas passiert«, erwiderte Isolde, die Dennis’ Notizen mit gerunzelter Stirn betrachtete. »Nicht hier, ich weiß, Sie haben hier Geister, aber es kommt immer wieder vor, dass jemand Geistererscheinungen vortäuscht.«

			»Wir müssen die Geister so schnell wie möglich loswerden«, beharrte Andie. »Letzte Nacht, das war schlimm. Aber was, wenn sie anfangen, in die Kinder hineinzugehen?«

			Isolde winkte ab. »Ich arbeite daran. Wir setzen für vier Uhr eine Séance an. Dann kann ich mir bis dahin noch das ganze Zeug hier durchsehen und mit Dennis besprechen …«

			»Was tun Sie da?«, fragte Dennis empört von der Küchentür her.

			»Ihre Notizen lesen«, antwortete Isolde, ohne aufzublicken. »Kommen Sie her, wir müssen etwas besprechen.«

			»Ich denke nicht …«

			»Na, dann wird’s Zeit, dass Sie damit anfangen«, erwiderte Isolde scharf. »Setzen Sie sich her, und erklären Sie mir das hier. Wurde alles, was sich in dem Haus befand, aus England herübergebracht?«

			»Die Möbel«, antwortete Dennis, der nun neben ihr stand. »Die Gemälde. Und die Haushaltsgegenstände.«

			»Das könnte erklären, wie die beiden alten Geister hierhergelangt sind«, sagte Isolde, zu Andie gewandt. »Wenn sie etwas zurückgelassen hatten, an das sie gebunden waren, und es wurde in eine Schublade geschoben oder in ein Geheimfach in einem Sekretär oder so ähnlich verstaut.«

			»Geheimfach«, wiederholte Dennis mit kaum verhüllter Verachtung in der Stimme.

			»Setzen Sie sich, und hören Sie auf, die Nase über mich zu rümpfen, Sie Trottel«, fuhr Isolde ihn an. »Andie braucht Hilfe.«

			»Ich brauche wirklich Hilfe, Dennis«, stimmte Andie zu. »Also bitte.«

			Er seufzte schwer und ließ sich neben Isolde nieder. »Was wollen Sie wissen?«

			»Alles«, erwiderte Isolde, und Andie sagte: »Danke« und machte sich zur Bibliothek auf, um nach Alice und Carter zu sehen.

			Wo es ebenfalls einen offenen Kamin gab.

			Auf ihrem Weg durch die Große Halle stieß sie auf North und den Detektiv, dem er seit vielen Jahren freundschaftlich verbunden war, und sie konnte nur mit Mühe dem Impuls widerstehen, sich an North zu schmiegen, einfach weil er hier war. Sie musste wirklich diese jämmerliche Schwächephase überwinden, die sie gerade durchmachte. Sobald sie und die Kinder erst einmal aus diesem Haus fort waren, würde sie sich wieder selbstständiger fühlen.

			»Wie geht’s dir?«, erkundigte North sich. »Du …«

			»Bestens«, antwortete sie hastig. »So gut wie neu. Gabe, schön, Sie mal wieder zu sehen. Was genau treiben Sie hier eigentlich?«

			»Wir versuchen herauszufinden, wer diese Spukgeschichten hier inszeniert«, antwortete Gabe, und Andie blickte North an und dachte: Das ist nicht inszeniert, verdammt, er aber schaute nur auf ihr T-Shirt.

			»Hübsches T-Shirt«, stellte North fest, und sie blickte an sich herab und sah, wie sich die grün leuchtende »Böse Hexe« dehnte und anschmiegte.

			»Alice hat es mir geschenkt«, erwiderte sie. »Und das Spuken ist nicht vorgetäuscht.«

			»Du arbeitest an deiner Theorie, und ich an meiner«, meinte er begütigend. »Ich will dich und die Kinder hier so schnell wie möglich rausholen, so oder so.«

			Andie nickte. »Aber es sind wirklich Geister, also verschwendet nicht zu viel Zeit.« In diesem Augenblick ertönte aus der Richtung der Bibliothek ein »Nein, nein, nein!«, und sie verschluckte, was sie noch hatte sagen wollen, und eilte hinüber, um sich darum zu kümmern, welche neue Ungerechtigkeit Alice widerfahren war.

			Sie verbrachte die nächsten Stunden damit, Leute mit Essen zu versorgen, zu versuchen, Kelly und ihren Kameramann loszuwerden – doch der Sturm hatte noch kein bisschen nachgelassen, und der Sendewagen steckte fest –, Flo und Lydia am offenen Krieg zu hindern – ihre Allianz gegen Kelly war auch kein Allheilmittel – und rings um die Kinder so viel Normalität wie möglich aufrechtzuerhalten. Und das bedeutete, dass sie Will mehrmals auffordern musste, sie in Ruhe zu lassen, während sie mit den Kindern in der Bibliothek lernte, und dass sie North und Gabe abkanzelte, die jeden Zentimeter des Hauses nach etwas absuchten, was nicht da war.

			Denn der Spuk in diesem Haus war echt.

			Die einzigen Gäste, die ihr nicht auf die Nerven gingen, waren Dennis und Isolde, die sich im Esszimmer verschanzt und eine unsichere Allianz gebildet hatten, die in dem Maße allmählich an Anspannung verlor, wie der Tag vorrückte und der Brandy-Pegel in der Dekantierflasche vor ihnen auf dem Tisch sank. Andie bereitete Sandwiches zum Lunch zu und verbot allen, das Esszimmer zu betreten, weil darin gearbeitet wurde.

			»Woran denn?«, erkundigte sich Kelly und lächelte automatisch, obwohl selbst sie allmählich begriffen haben musste, dass alle sie verabscheuten.

			»Das geht Sie gar nichts an«, entgegnete Andie und zog sich wieder in die Bibliothek zurück, um dort mit den Kindern zusammen zu essen.

			Gegen drei Uhr ging sie, um nach dem Rechten zu sehen, wieder zu Dennis und Isolde, die die Köpfe über den Notizen zusammengesteckt hatten.

			»Da ist eine bemerkenswerte Übereinstimmung in den Berichten festzustellen«, meinte Dennis. »Jemand muss die Geschichte niedergeschrieben und herausgefunden haben, dass jede Generation das Gleiche erzählte. Normalerweise findet man viel mehr Abweichungen, viel mehr Ungereimtheiten.«

			»Nun ja, es sind die gleichen Geister«, sagte Isolde. »Natürlich klingen dann auch die Berichte gleich.«

			»So etwas wie Geister gibt es nicht«, entgegnete Dennis automatisch, und diesmal verdrehte Isolde die Augen zum Himmel. Doch immerhin sprachen sie jetzt miteinander und kamen voran, und so ließ Andie sie wieder allein und machte sich daran, die Große Halle vorzubereiten.

			»Ich bin schon sehr gespannt auf unsere nächste Séance«, trillerte Kelly, als sie Andie mit einem Stuhl aus dem Esszimmer kommen sah. »Und ich würde Sie gern interviewen …«

			»Hauen Sie ab«, herrschte Andie sie an, »oder ich schwöre Ihnen, dass ich Sie trotz Sturm persönlich aus dem Haus werfe, dann können Sie mit Ihrem Kameramann draußen im Sendewagen schlafen.«

			»Jetzt ist es drei Uhr«, erklang Alice’ Stimme hinter ihr.

			»Was passiert denn um drei Uhr?«, fragte Kelly und strahlte Alice an.

			»Wir backen«, erwiderte Alice, drehte Kelly den Rücken zu und marschierte zur Küche.

			»Ist es in Ordnung, wenn ich dabei zusehe?«, fragte Kelly.

			»Nein«, antwortete Andie, »hauen Sie ab, und zwar für immer.« Dann wandte sie sich ebenfalls ab und ging, um mit Alice Plätzchen zu backen.

			Der Nachmittag war fast vorüber, und North und Gabe standen vor dem Haus und betrachteten es niedergeschlagen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber auch die Sonne hatte für diesen Tag aufgegeben, und das Haus ragte in der Dämmerung halb verfallen vor ihnen empor. Sie hatten eine Schachtel mit Dingen, die sie gefunden hatten, in der Speisekammer gelassen – ein paar seltsam geformte Metallteile; ein Stück messingfarbene Kette; ein paar alte, bräunliche Fotografien; verrostete Schrauben und einen verbogenen Schraubenzieher; eine zerbrochene Taschenuhr; die Haarspange einer Frau und verschiedene Schlüssel, die in kein Schlüsselloch passten und auch zu nichts nütze waren, da im Haus nichts abgeschlossen war – alles nur altes, unbrauchbares Zeug, und North wusste, dass sie letztendlich nichts hatten. In diesem Hause war nichts, nicht nur nichts Verdächtiges, sondern einfach gar nichts. Mrs Crumb lebte offensichtlich nur in der Küche und in ihrem Zimmer und ignorierte den Rest des Hauses. Die Kinder hatten all ihre Sachen in ihren Zimmern. Niemand hatte sich mehr in diesem großen Haus mit all dem Platz, den es bot, ausgebreitet, seit Jahren hatte niemand es mehr wirklich bewohnt.

			»Dieser Ort hat eine sehr böse Atmosphäre«, meinte Gabe.

			»Ja, aber es spukt nicht«, erwiderte North ärgerlich. »Irgendjemandem ist es gelungen, Andie davon zu überzeugen, dass es hier Geister gibt, und sie will um vier Uhr wieder eine Séance abhalten. Ich weiß nicht, ob es Mrs Crumb ist oder ein Außenstehender, oder ob es die Kinder sind, aber irgendein Betrug findet hier statt.«

			»Aber wozu?«, fragte Gabe. »Wer will denn dieses Haus haben?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es funktioniert.«

			Gabe wandte sich um und ließ den Blick über das Grundstück schweifen. »Ich dachte erst, dass jemand hier vielleicht Marihuana anpflanzt, aber wir sind den gesamten Besitz abgegangen, und es gibt nichts als Unkraut. Kein heimliches Labor im Keller, die Gemälde sind nicht besonders wertvoll, nichts in den Wänden.« Er trat gegen ein Büschel purpurner Astern und sah zu, wie die Blütenblätter zu Boden flatterten. »Irgendetwas stimmt hier nicht, das merkt jeder. Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was …«

			Er verstummte und starrte über die Astern hinweg.

			»Was ist?«, fragte North.

			Gabe bückte sich und hob eine vertrocknete, unansehnliche Unkrautpflanze auf, die jemand an den Rand des Blumengartens geworfen hatte.

			»Was ist das?«, fragte North.

			»Ich muss unbedingt telefonieren«, erwiderte Gabe nur und eilte mit der Pflanze in der Hand zum Haus zurück.

			»Ach, hier seid ihr«, rief Lydia, als sie Andie und Alice in der Küche sah. »Ich wollte über die Rückfahrt nach Columbus reden.«

			Alice erstarrte, und Andie sagte zu ihr: »Nicht, solange du nicht einverstanden bist, Alice«, und mischte die Schokoraspel in den Teig, wobei sie immer wieder nach May Ausschau hielt. Die verdammte Küche hatte keine offene Feuerstelle.

			»Ich hatte schon auf Bananenbrot gehofft«, gestand Lydia und warf einen Blick in die Schüssel. »Seit du fort bist, habe ich kein gutes Bananenbrot mehr gegessen. Ich habe zu Hause Bananen auf den Küchentisch gelegt, damit du backen kannst, wenn wir alle wieder zurück sind.«

			»Für Bananenbrot müssen die aber braun sein«, erklärte Alice streng. »Die gelben sind nicht gut dafür.«

			»Deswegen habe ich sie auch auf dem Küchentisch liegen lassen«, erwiderte Lydia. »Damit sie braun geworden sind, wenn wir zurückkommen.«

			Die werden vergammelt sein, bis wir wieder dort sind, dachte Andie bei sich, wenn das überhaupt je geschieht. Und sie fuhr fort, den Teig zu rühren und nach May Ausschau zu halten.

			Alice streckte sich und schaltete das Radio ein. »Wir tanzen beim Backen«, informierte sie Lydia.

			»Na, da habt ihr ja euern Spaß«, meinte Lydia und sah Alice zu, wie sie den Rhythmus von I’m Too Sexy aufnahm und in der Küche herumhüpfte. »Vielleicht könntest du einen Klassik-Sender einstellen?«, wandte sie sich an Andie.

			»Nein, der hier ist der einzige«, antwortete Andie. »Der Empfang ist nicht gut. Aber das genügt uns schon.« Wo, zum Teufel, ist May?

			»Hallo«, rief Flo und kam zur Tür herein, gerade als das Lied wechselte, und strahlte sie alle an. »Wo seid ihr denn alle?«

			»Hier!«, rief Alice ihr zu. »Wir tanzen. Komm, komm!«

			»Tanzen!«, rief Flo begeistert und begann, mit Alice zu Achy Breaky Heart in der Küche herumzuhopsen.

			Sie wirkten wie verrückt gewordene Affen.

			»Je schneller wir die Kinder hier rausholen können, umso besser«, bemerkte Lydia zu Andie.

			Und auch je schneller wir mich hier rausholen können, umso besser, dachte Andie und rührte schneller.

			Mrs Crumb traf North in dem Korridor zur Dienstbotentreppe, als er gerade mit Gabe hereinkam.

			»Da ist eine Frau für Sie am Telefon«, sagte sie voll Verachtung. »Sagt, es sei wichtig.«

			North ging in die Eingangshalle und hob den Hörer ans Ohr. »Hallo?«

			»Ich bin’s«, erklang Kristins Stimme. »Simon hat aus England angerufen. Er sagte, Sie sollten ihn so bald wie möglich zurückrufen.«

			»Hat er die Gräber gefunden?«

			»Er hat es nicht gesagt, aber er hat etwas gefunden.«

			»Gut, ich rufe ihn sofort an.«

			»Und ich habe etwas über May Younger herausgefunden.«

			»Ist sie hier irgendwo begraben?«

			»Sie ist überhaupt nicht begraben. Sie wurde verbrannt und die Asche in einem Tanzclub in Grandville zerstreut … wie hieß er noch, ach ja, hier steht’s, im ›Grandville Grill‹. Ihre Freunde holten sich ihre Asche, als sonst niemand sie haben wollte, und streuten sie zum Andenken an sie auf den Tanzboden.«

			»Rührend«, meinte North und dachte: Wenigstens muss ich Andie nicht davon abbringen, ihre Leiche zu verbrennen.

			»Anscheinend war sie oft dort. Und ich hatte den Eindruck, dass sie ein Alkoholproblem hatte. An dem Abend, als sie starb, mussten ihre Freunde sie nach Hause fahren, weil sie zu betrunken war, um selbst zu fahren. Das Letzte, was sie von ihr sahen, war, dass sie ihnen vom Turm aus zuwinkte.«

			»Gute Arbeit«, lobte North. »Vielen Dank.«

			»Wann werden Sie wieder zurückkommen?« Kristin klang ein wenig nervös. »Die Leute fangen allmählich an zu … drängen.«

			»Ich hoffe, am Montag. Sollte ich Montag früh nicht zurück sein, wird Sullivan da sein.«

			»Nun gut«, erwiderte Kristin mit einem deutlichen Das-ist-keine-gute-Idee in der Stimme. »Vergessen Sie nicht, Simon anzurufen.«

			North legte den Hörer auf und dachte: May Younger war betrunken und fiel vom Turm. Tragisch, aber nichts Übernatürliches. So weit, so gut.

			Er rief in England an, und Simon meldete sich nach dem ersten Klingeln.

			»Hier ist North Archer«, begann North. »Haben Sie die Gräber gefunden?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Simon, aber North hörte an dem Klang seiner Stimme, dass er es genoss.

			»Dann kürzen Sie sie ab«, verlangte North.

			»Die Personen, nach denen Sie gefragt hatten, waren eine Gouvernante und ein Diener, der 1847 starb. Die Gouvernante, Mary Jessel, hatte eine Totgeburt und ertrank zwei Tage später. Peter Quint, der Diener, starb nach einem Sturz. Er war betrunken nach Hause gegangen und einen eisigen Hügel hinuntergestürzt.«

			»Wo befinden sich die Leichen?«, erkundigte sich North.

			»Jemand hat sie 1898 ausgegraben und verbrannt. Der Vikar fand, als er durch seinen Friedhof ging, die Gräber geöffnet und voller Knochen und Asche. Großer Skandal. Die Gräber wurden wieder geschlossen und die Grabsteine wieder aufgestellt.«

			»Verbrannt«, sagte North. »Weiß irgendjemand, warum?«

			»Es gibt da eine seltsame Sage, dass, wenn man eine Leiche verbrennt, der Geist nicht mehr umgeht.«

			»Sind sie denn herumgegeistert?«

			»Daran erinnert sich niemand. Aber das ist schließlich auch schon vierundneunzig Jahre her.«

			»Gut.« Das löste zumindest einige Probleme. »Vielen Dank …«

			»Nicht so schnell. Vierzig Jahre später, 1938, geht der nächste Vikar durch den Friedhof und entdeckt, dass die Gräber mit Salz bedeckt sind. Er erzählte dem heutigen Vikar, dass es aussah wie verschneit.«

			»Salz?«

			»Es gibt da eine seltsame Sage, dass Geister Salz nicht überqueren können.«

			»Also glauben die Menschen in dieser Stadt, dass es in dem Friedhof spukt?«

			»Nein, das ist das Seltsamste daran. Es gibt keine Geschichten über Spukerscheinungen, auch nichts über diese Gräber, außer dass sie dreimal verwüstet wurden.«

			»Noch ein drittes Mal?«

			»Vor zwei Jahren. 1990. Der heutige Vikar ertappte zwei Männer dabei, wie sie die Gräber öffneten. Er übergab sie der Polizei. Sie waren von einem Amerikaner namens Theodore Archer angeheuert worden.«

			»Von meinem Cousin«, stieß North hervor und überlegte: Vor zwei Jahren? »Welche Anklage erhoben sie gegen Theodore?«

			»Gar keine. Er starb, bevor sie in Kontakt mit ihm treten konnten. Genauer gesagt, ist er zu dem Zeitpunkt gestorben, als die Männer die Gräber öffneten.«

			Zufälliges Zusammentreffen, dachte North, aber er glaubte nicht an solche Zufälle. Jemand, der vor zwei Jahren hier gewesen war, täuscht jetzt Spukerscheinungen vor. Und Theodore hatte ermitteln lassen, und deswegen wurde er ermordet.

			Nein, das war verrückt. Theodore war allein im Auto gewesen, als er einen Herzanfall bekam. Ein Herzanfall mit achtundvierzig Jahren, das war nichts Außergewöhnliches. Er war in seinem Auto gesehen worden, bevor er von der Straße abkam, und er war allein gewesen. Er war einfach gestorben, niemand hatte ihn umgebracht.

			»North?«

			»Entschuldigen Sie, habe nur nachgedacht. Vielen Dank. Ich schulde Ihnen was.«

			»Unsinn«, erwiderte Simon. »Sie haben mich in Ohio vor dem Gefängnis bewahrt. Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.«

			North legte den Hörer auf und begann, die Situation von allen Seiten zu betrachten.

			Man hatte seit Jahrzehnten mehrmals versucht, diesen Leichen ihre ewige Ruhe zu verschaffen. Womöglich auch vorher schon. Also war es keine neue Idee, den Spuk vorzutäuschen.

			Vielleicht war anfangs in England das Spuken eine nützliche Methode gewesen, Fremde vom Haus fernzuhalten. Vielleicht wurde geschmuggelt. Und irgendjemand hatte so sehr an die Gespenstergeschichten geglaubt, dass er die Leichen ausgegraben und verbrannt hatte.

			Und dann hatte jede nachfolgende Generation, die ihre Abgeschiedenheit wahren wollte, diese Tradition fortgeführt, bis schließlich die Gerüchte mit dem Haus nach Amerika kamen. Stellte man sich vor, was für ein Mensch das sein musste, der ein Spukhaus abbauen, über den Ozean nach Amerika transportieren und dort Stein für Stein wieder aufbauen ließ, dann hatte der ursprüngliche Archer wahrscheinlich selbst diese Geschichte verbreitet, um sich interessant zu machen. »Hab mir aus England drüben ein echtes Spukhaus mitgebracht, jawoll.« Und dann hatte irgendjemand hier den Gerüchten so sehr geglaubt, dass er in England jemanden beauftragte, Salz auf das Grab zu streuen? Das war weniger einleuchtend.

			Und schließlich hatte Cousin Theodore Grabräuber angeheuert und war in der gleichen Nacht gestorben.

			Die Wanduhr in der Küche begann zu läuten, und North stellte fest, dass es kurz vor vier Uhr war. Jetzt würde die Séance beginnen. Er machte sich zur Großen Halle auf, um das Ganze zu stoppen, und stieß an der Dienstbotentreppe auf Southie.

			»Wir müssen die Séance stoppen«, meinte er.

			»Nein«, entgegnete Southie und hob einen Schüsselbund in die Höhe. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Séance so lange wie möglich dauert, damit du und Gabe die Videoaufzeichnungen aus dem Sendewagen holen könnt, die möglicherweise noch dort sind.«

			North blickte auf die Schlüssel. »Sind das die Schlüssel für den Sendewagen?«

			»Ich habe zu Bill gesagt, ich hätte meine Brieftasche dort vergessen. Er ist so wütend auf Kelly, dass er mir die Schlüssel wahrscheinlich sogar ohne Grund gegeben hätte. Beschädigt die Einrichtung nicht, holt euch einfach nur die Bänder. Ich sorge dafür, dass die Séance so lange wie möglich dauert.«

			Gabe tauchte hinter ihnen auf und vermeldete: »Ich weiß jetzt, was hier vorgeht. Kommen Sie mit mir in die Speisekammer, dann zeig ich’s Ihnen.«

			»Zuerst müssen wir einen Sendewagen ausrauben«, entgegnete North.

			»Okay«, meinte Gabe.

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Als die Plätzchen fertig gebacken waren, hatte Andie Lydia gebeten, bei den Kindern in der Bibliothek zu bleiben, damit Kelly sich nicht wieder an sie heranmachen konnte, und Lydia hatte mit so viel Ärger in der Stimme geantwortet: »Kein Problem«, dass Andie sich keine Sorgen mehr um die Kinder machte. Lydia würde Kelly einen Pfahl durchs Herz stoßen, bevor sie auf Sichtweite an Carter und Alice herankam.

			Dann machten Andie und Flo sich auf den Weg zu den anderen in der Großen Halle, aber Will hielt sie auf, die Übernachtungstasche in der Hand.

			»Ich fahre ab«, verkündete er mit mürrischem Gesicht.

			»Gut«, kommentierte Flo und setzte ihren Weg in die Große Halle fort.

			Gut, dachte Andie gleichzeitig. »Sei vorsichtig, wenn du von der Zufahrt auf die Straße fährst. Diese Stelle ist wirklich gefährlich.«

			Er nickte. »Aber erst muss ich dir noch etwas sagen.«

			Andie warf einen Blick zum Bogendurchgang in die Große Halle. »Kannst du’s kurz machen?«

			»Klar«, erwiderte er scharf. »Ich habe letzte Nacht mit Kelly geschlafen.«

			Andie wandte sich ihm wieder zu. »Ach wirklich? Mit Kelly?«

			»Ich war einfach so wütend auf dich, deine Art, wie du mit …«

			»Ja, ja«, schnitt Andie ihm das Wort ab, »es macht nichts, wir sind ja nicht mehr zusammen, und du kannst schlafen, mit wem du willst, aber … ausgerechnet Kelly?«

			»Es war nicht meine Schuld«, antwortete Will. »Sie kam in mein Zimmer. Ich wollte Nein sagen, aber sie sagte: ›Andie liebt North, und ich bin jetzt hier‹, und da dachte ich, irgendwie hat sie recht …«

			»Vollkommen verständlich«, meinte Andie, die noch immer nicht begriff. »Meine Glückwünsche für die Zukunft …«

			»Da gibt’s keine Zukunft«, stellte Will ärgerlich fest. »Sie war sehr sonderbar.«

			»Das will ich wirklich nicht wissen«, wehrte Andie ab, und dann erinnerte sie sich, dass Southie das Gleiche gesagt hatte. »Wie denn, sonderbar?«

			»Kalt. Als wenn sie gar nicht wirklich da gewesen wäre. Nicht wie du. Es war nicht wie mit uns. Ach, Andie, wenn du nur endlich vernünftig …«

			»Nein«, sagte Andie. Aber sie dachte: Sonderbar?

			»Also bist du dir ganz sicher«, stellte Will verärgert fest.

			»Absolut. Fahr vorsichtig«, ermahnte sie ihn noch, und kaum hatte sie die Haustür hinter ihm geschlossen, da eilte sie auch schon in die Große Halle. Dort fand sie Isolde und Flo vor, Dennis und Kelly und Bill mit der Kamera.

			»Keine Kamera«, begann Andie, aber Isolde meinte: »Lassen Sie sie nur. Manchmal ist auf den Filmen etwas zu erkennen. Schaden kann es ja nicht.«

			»Doch, kann es, wenn sie das Ganze im Fernsehen bringt«, erwiderte Andie.

			»Mir geht’s doch nur um die Atmosphäre«, säuselte Kelly. »Ich würde nichts tun, was Sie in ein schlechtes Licht rückt.«

			»Ich würde ihr kein Zentimeterchen weit trauen«, stellte Dennis fest, und Andie erkannte, dass er mit Brandy abgefüllt war. Isolde desgleichen, aber sie vertrug Cognac offensichtlich gut. Dennis dagegen weniger.

			Nun ja, sie konnte ihn später wieder ausnüchtern.

			Southie kam herein, nahm Platz und lächelte Andie zu. »Tut mir leid, ich wollte euch nicht aufhalten. Aber wir sind nicht in Eile, oder?«

			»Hat Kelly vergangene Nacht mit dir geschlafen?«

			Southie sah Kelly an, die hervorstieß: »Habe ich nicht«, und ließ seinen Blick dann zu Andie wandern.

			»Das ist wichtig«, betonte Andie.

			»Ja«, antwortete Southie.

			»Was?«, rief Bill, der Kameramann, aus.

			»Habe ich nicht«, beharrte Kelly, und es klang ehrlich entrüstet.

			»Das ist wirklich interessant«, murmelte Dennis und sah eulenhaft drein.

			»Also hat sie mit Ihnen auch geschlafen?«, erkundigte Andie sich bei dem Kameramann.

			»Du hast gesagt, dass du mit ihm Schluss gemacht hättest«, wandte sich Bill an Kelly. »Und da haben wir’s getrieben.«

			»Ich habe mit keinem von euch geschlafen«, behauptete Kelly.

			»Das ist nicht gerade hilfreich«, mischte Isolde sich ein. »Hören Sie auf damit.«

			»Doch, es ist wichtig, denn sie hat auch mit Will geschlafen«, stellte Andie fest. »Er hat es mir gerade in der Eingangshalle gesagt.«

			»Habe ich nicht!« In Kellys Aufschrei lagen Wut und Ärger, aber kein Schuldbewusstsein. »Das waren Träume. Das war keine Wirklichkeit.«

			»Doch, es war Wirklichkeit«, erwiderte Andie und empfand fast ein wenig Mitleid. »Sie waren besessen. Wir haben hier eine Geister-Nymphomanin, die hat sich ihren Körper gekapert und dann die Runde gemacht.«

			Kelly glotzte sie, den Mund offen, an.

			»Ach, verflucht noch mal«, stieß Isolde hervor.

			»Ich erinnere mich nicht, in der Literatur je so etwas gelesen zu haben«, erklärte Dennis.

			»Ich habe mit einem Geist geschlafen?«, fragte Southie.

			»Zwei Mal«, antwortete Andie.

			»Wenn ich das gewusst hätte«, meinte Southie, »dann hätte ich besser aufgepasst.«

			»Das ist doch verrückt«, wandte Kelly ein. »Das waren Träume. Einfach verrückt.«

			»Willkommen im Club«, bemerkte Andie.

			»Können wir jetzt anfangen?«, erkundigte sich Isolde. »Harold findet das zwar alles sehr amüsant, aber er kann auch jederzeit wieder verschwinden.«

			»Sicher.« Andie setzte sich, und eine sichtbar wütende Kelly tat es ihr nach.

			»Ich habe nicht mit ihnen geschlafen«, erklärte sie Andie noch einmal, und es klang jetzt eher unglücklich als verärgert.

			»Doch, das haben Sie, aber Sie wussten es nicht«, entgegnete Andie. »Und als Sie dann aufwachten, war Ihnen eiskalt und Sie mussten sich übergeben.«

			Kellys Gesicht war bleich.

			»Es gibt hier wirklich Geister, und Sie waren wirklich von May besessen, und es wäre wirklich besser, wenn Sie hier verschwinden, bevor sie heute Nacht wiederkommt und mehr will. Tut mir leid, wirklich. Für Sie ist es das Beste abzureisen, bevor sie es noch mal versucht.«

			Scheuche sie nicht davon, mahnte May. Wir brauchen sie noch.

			Andie riss es den Kopf hoch, und sie sah May jenseits des Tisches durch den Raum tänzeln, blau und reizvoll und tückisch, und hinter ihr zwei schattenhafte Gestalten – Miss J. und der Mann in dem altmodischen Mantel.

			Dennis blinzelte in ihre Richtung.

			»Hallo, May«, begrüßte Andie sie und unterdrückte ihren Zorn. »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

			»Nach was genau suchen wir eigentlich?«, fragte Gabe, als sie in dem Sendewagen waren.

			»Videobandaufzeichnungen von den Kindern, vom Haus, von sonst was.« North betrachtete die mit Equipment vollgestopften Regale. »Sie fangen dort an und ich hier drüben.«

			Zehn Minuten später hatten sie eine Ansammlung von Videobändern gefunden, die nicht mit Namen, sondern mit Daten gekennzeichnet waren.

			»Das hier ist von gestern.« Gabe schob die Kassette in den Schlitz eines Wiedergabegeräts und drückte auf den Knopf.

			Zuerst flimmerte der Bildschirm, dann stellte sich das Bild auf Carter ein, der im Fenstersitz hockte und las.

			»Also du lebst hier in Archer House!« Kellys Stimme aus dem Off.

			Carter reagierte nicht.

			»Wie ist das denn, in einem Haus zu leben, in dem es spukt?«

			Carter reagierte nicht.

			»Ganz allein, nur mit einem Kindermädchen?«

			Carter reagierte nicht.

			»Der Kleine gefällt mir«, bemerkte Gabe.

			»Mir auch«, erwiderte North.

			Kelly offensichtlich nicht, denn nach drei weiteren Fragen gab sie es auf. Wieder schneite es in der Aufnahme, dann kam eine Einstellung mit Alice, die auf einem Stuhl am Esszimmertisch saß und ziemlich unordentlich wirkte. Der Haarknoten war ihr seitlich am Kopf heruntergerutscht, und sie hatte Pizzaflecken auf dem T-Shirt.

			»Also du lebst hier in Archer House!«

			»Ja«, erwiderte Alice. »Du hast viele Zähne. Andie sagt, du musst dir jeden Abend die Zähne putzen, sonst verfaulen sie und fallen dir aus dem Kopf.«

			»Wie ist das denn, in einem Haus zu leben, in dem es spukt?«

			»Ich mag keine Nüsse«, erwiderte Alice. »Aber ich esse sie in den Schokoraspelplätzchen und im Bananenbrot, weil Andie sagt, wenn du keine Nüsse magst, dann iss die Plätzchen nicht.«

			»Andie ist dein Kindermädchen, ja?«

			»Nein. Andie ist meine Andie. Sie sagt, du bist eine Katastrophe auf zwei Beinen.« Alice lächelte unschuldig, als sei sie nur ein süßes kleines Kind, das etwas wiederholte, was Erwachsene gesagt hatten, aber North sah das Glitzern in ihren Augen.

			»Wir werden das herausschneiden«, sagte Kelly zu jemandem im Raum, und wandte sich dann mit ihrer nächsten Frage an Alice: »Hast du in diesem Spukhaus nicht Angst?«

			»Weißt du was?«, begann Alice. »Andie sagt, Bananen müssen braun sein, bevor man sie zum Backen nehmen kann.«

			»Alice«, versuchte es Kelly nochmals mit ernster Stimme, »erzähl mir von den Geistern.«

			Alice verdrehte die Augen gen Himmel. »So was wie Geister gibt’s doch gar nicht. Ich kann dir von den Schmetterlingen erzählen. Ich hab einen Schmetterlingsgarten. Und Andie sagt, ich darf auch einen Hummelgarten haben.«

			»Alice, die Leute sagen, dass es in diesem Haus spukt!«

			Alice saß reglos da, und der Ausdruck in ihren Augen war nicht mehr süß. »Kelly«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang so sehr nach Andies, dass North lachen musste, »die Leute reden doch jeden Blödsinn.«

			»Vergiss es«, sagte Kelly zu der anderen Person im Raum, und die Aufnahme endete.

			»Das könnten Sie auch hierlassen«, meinte Gabe. »Die Kinder haben sie vernichtend geschlagen.«

			»Nein.« North streckte die Hand aus, und Gabe ließ die Kassette auswerfen und gab sie ihm. »Sie würde es fertigbringen, das irgendwie zu schneiden oder mit einem anderen Ton zu überspielen. Ich will alles, was die hier gefilmt haben.«

			»Gut«, meinte Gabe und nahm die nächste Kassette zur Hand.

			»Und wir sollten uns beeilen«, fuhr North fort, »denn ich weiß nicht, wie lange Southie die Séance in die Länge ziehen kann.«

			»Diesmal möchte ich, dass du mir alles beschreibst, was hier geschieht«, forderte Southie. »Zum Beispiel, wo steht May jetzt?«

			»Genau dort«, antwortete Andie und wies auf eine Stelle hinter ihm. »May, was, zum Teufel, hast du vergangene Nacht getrieben?«

			»Kann sie sie wirklich sehen?«, erkundigte sich Flo bei Dennis, der aber runzelte nur die Stirn und blinzelte in Mays Richtung.

			Ich habe meine zweite Chance wahrgenommen, antwortete May und schwebte näher heran. Es war nicht fair, dass ich mit neunzehn sterben musste, ich war noch nicht mal …

			»Es war auch nicht fair, andere Körper zu stehlen«, entgegnete Andie. »Du kannst nicht einfach unsere Körper kapern, nur weil du Pech gehabt hast. Das ist Vergewaltigung, May.«

			»Körper stehlen?«, fragte Southie. »Könntest du das erklären?«

			»Ja, das wäre gut«, fügte Kelly hinzu. »Erklären Sie das ausführlicher. Ich meine, Vergewaltigung. Wow.«

			May wich zurück und blickte finster. Das ist keine Vergewaltigung. Ich kann euch nicht zwingen, etwas zu tun, was ihr nicht sowieso tun wolltet. Sieh dich an, du wolltest nicht zu North gehen, wie sehr ich es auch versucht habe.

			»Kelly hat nicht …«

			»Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich Southie.

			»Redet sie über mich?«, fragte Kelly. »Redet der Geist über mich?«

			Kelly hätte sowieso mit allen geschlafen. Sie hat’s mit dem Kerl mit der Kamera getrieben, damit sie ihn samt Sendewagen hierherkriegt. Sie treibt’s mit Southie, um ihre Story zu kriegen. Und sie hat mit Will angebandelt, weil er berühmt ist oder so, und um ihn über dich auszuhorchen. Ich habe mein Bestes getan, um ihn zu verführen, sie aber hat ihm immerzu nur Fragen über dich gestellt. Die war wirklich selbst daran beteiligt, Andie. Vielleicht will sie sich einreden, dass es ein Traum war, aber sie war selbst dort. Du warst ja auch dort, weißt du noch?

			»Hat diese Vergewaltigung irgendwas mit North Archer zu tun?«, fragte Kelly.

			»Es war keine Vergewaltigung«, erwiderte Andie scharf. »Denn May sagt, Sie hätten mit allen dreien geschlafen. Und da Sie es schon mit zweien von ihnen getrieben haben, glaube ich, dass sie recht hat.« Sie blickte in die Kamera. »Ja, Columbus, das ist die Wahrheit. Ihre Reporterin hat hier drei Kerle in einer einzigen Nacht vernascht, sechzig Prozent der männlichen Bewohner dieses Hauses. Applaus für die kleine Lady.«

			»Das ist nicht fair«, fuhr Kelly auf.

			»Was Sie North antun wollen, genauso wenig«, erwiderte Andie und wandte sich wieder May zu. »Sie hätte es also sowieso getan. Reden wir jetzt mal über mich.«

			»Wir könnten aber auch noch über Kelly reden«, mischte sich Southie, nach einem Blick auf seine Uhr, ein. »Was willst du wissen?«

			»Sullivan!«, stieß Kelly hervor.

			»Du hättest nicht meinen Bruder aufs Korn nehmen sollen«, herrschte Southie sie an und wandte sich dann der Kamera zu. »Sie täuscht ihre Orgasmen vor, und das nicht mal besonders gut.«

			»Wenn du besser wärst, dann müsste ich das nicht tun«, schnappte Kelly zurück.

			»Sie täuscht sie nur vor?«, wiederholte Bill hinter der Kamera.

			»Niemand macht in Wirklichkeit solche Geräusche«, meinte Southie, ihm zugewandt.

			»Darf ich euch mal unterbrechen?«, fragte Andie. »Ich versuche hier, eine ernsthafte Klärung zu erreichen.«

			»In diesem Raum gibt es viel zu viele Emotionen«, stellte Isolde ruhig fest. »Schraub es ein bisschen runter, Andie.«

			Andie nickte und wandte sich wieder May zu. »Du hast dich absolut danebenbenommen«, sagte sie ruhig und dachte: Du körperfressende, hinterhältige Schlange.

			Das war ein Fehler, und es tut mir leid, antwortete May mit einem Lächeln. Ich dachte, dass du zu ihm wolltest. Ich meine, zu North Archer. Wer würde das nicht wollen?

			»Du darfst das nie mehr tun.«

			Will ich auch gar nicht, erwiderte May. Das war mal eine Nacht lang interessant, aber jetzt bist du wütend auf mich, und diese Kelly war schrecklich. In dir war mir wenigstens warm. Aber die ist kalt wie ein Eiszapfen. Ich glaube nicht, dass die überhaupt eine Seele hat.

			»Hat sie, aber du darfst sie dir nicht nehmen.«

			»Was nehmen?«, fragte Southie.

			»Southie, sei still«, mahnte Andie.

			Okay, okay. May drehte eine Pirouette. Wohin glotzt denn der?

			»Wer?« Andie folgte Mays Blick und sah, dass Dennis mit gerunzelter Stirn in Mays Richtung blickte. »Dennis?«

			»Bewegt sich da drüben was?«, fragte Dennis. »Oder bin ich nur beschwipst?«

			»Ja«, antwortete Isolde, »da drüben bewegt sich was, und Sie sind betrunken.« Sie wandte sich wieder der Tischrunde zu. »Harold, finde doch mal heraus, was, zum Teufel, da vor sich geht.«

			Ach, Himmel, nicht Harold, jammerte May. Der ist dauernd hinter mir her. Ich weiß nicht, was, zum Teufel, wir seiner Meinung nach eigentlich tun sollen. Schließlich sind wir beide tot.

			Er glaubt, du könntest tot bumsen, dachte Andie. »Du musst hier weg.«

			Wohin denn? Ich bin an dieses Haus gebunden, ich kann nicht fort. Glaubst du, ich würde hierbleiben, wenn ich woanders herumspuken könnte? Meine beste Freundin hat meine Asche im »Grandville Grill« verstreut, aber kann ich dort spuken? Nein. Ich hänge hier bei der Crumb fest.

			»Asche«, wiederholte Andie, und das Herz sank ihr. Wenn May im Krematorium verbrannt worden war …

			»Harold sagt, sie behauptet, sie wäre im Krematorium verbrannt worden«, berichtete Isolde. »Was ist mit den anderen, Harold?«

			Ich weiß nichts über die anderen, erklärte May. Harold, lass verdammt noch mal mein Bein los, ich will dich nicht. Herrgott noch mal, Männer! Die hören doch nie zu.

			»Ich weiß«, stimmte Andie ihr zu. »May, du musst weiterziehen. Zur anderen Seite.«

			May hörte auf, sich zu drehen. Du meinst, STERBEN?

			»Du bist schon tot«, erwiderte Andie. »Es ist vorbei. Geh vorwärts.«

			Es ist nicht vorbei, entgegnete May scharf. Ich bin noch hier. Und ich bleibe hier.

			»Harold sagt, Sie machen sie böse«, sagte Isolde zu Andie.

			»Ja, kann schon sein«, erwiderte Andie. »Aber sie hat zuerst mich wütend gemacht.«

			»Ich sehe zwei Leute«, verkündete Dennis ein wenig dramatisch. »Im Stil des frühen neunzehnten Jahrhunderts gekleidet. Ich glaube nicht, dass die hierhergehören.«

			Der ist ganz schön abgefüllt, bemerkte May leichthin.

			»Harold sagt, ihre Namen sind Peter und Miss J.«, fuhr Isolde fort. »Aber sie teilen sonst nicht viel mit.«

			»Sag mir, wie wir die beiden da loswerden können«, forderte Andie May auf. »Also gut, du kannst hierbleiben« – von wegen –, »aber du musst doch wissen, wie man sie loswerden kann.«

			Ich weiß gar nichts über sie, antwortete May. Haltet die offenen Feuer in Gang, dann seid ihr sicher vor ihnen.

			»Ich hatte das Gas im Kinderzimmer eingeschaltet. Aber jemand hat es ausgeschaltet.«

			May hörte auf herumzutanzen. Ich brachte die Crumb dazu, dass sie es ausschaltet. Weil ich gerne mit North Archer zusammen sein wollte. Er mochte mich gern, als er damals hierherkam. Er war so schön und so elegant, und er mochte mich. Er sagte mir, dass er es sehr zu schätzen wüsste, wie ich mich um die Kinder kümmerte, als wenn ich ihm einen Gefallen täte …

			Das war typisch North, dachte Andie. Zurückhaltend und charmant, und da war nun die neunzehnjährige May …

			… und ich dachte, er würde wiederkommen, und dann würde er mich lieben. Ich habe immer darauf gewartet, aber er ist nie mehr gekommen.

			»May«, begann Andie.

			Also habe ich ihm geschrieben und um das eine oder andere gebeten, aber ich hatte immer nur mit seiner Sekretärin zu tun, und da habe ich beschlossen, dass es höchste Zeit wäre, die Kinder zu ihm zu bringen, damit sie bei ihm wohnen könnten. Wir alle würden bei ihm wohnen. Wieder ließ sie ihren Rock wirbeln. Und wenn ich erst mal dort gewesen wäre, hätte er mich geliebt. Weil ich liebenswert bin.

			»Ja, das warst du wahrscheinlich«, erwiderte Andie.

			Ich bin IMMER NOCH liebenswert, stieß May mit verzerrtem Gesicht hervor, und Andie sah die leeren Augen, die sie in der ersten Nacht gesehen hatte, den Totenkopf unter der Phantomhaut, an die sich May klammerte.

			»Ja, schon gut«, meinte Andie beruhigend.

			Und dann hat mich diese Scheißkuh UMGEBRACHT.

			»Harold sagt, dass die Dinge gar nicht gut laufen«, mischte sich Isolde ein. »Ich werde die Sitzung beenden.«

			»Sie hat dich umgebracht«, wiederholte Andie schnell, »also sollten wir ihr das zurückzahlen. Sehen wir zu, dass wir sie loswerden. Wie kriegen wir das hin?«

			May zögerte.

			»Sie hat dir dein Leben gestohlen«, betonte Andie. »Ohne Grund hat sie dir einfach das Leben genommen. Also machen wir Schluss mit ihr. Gib mir einen Tipp, wie ich sie loswerden kann.«

			Da könnte es etwas geben, antwortete May.

			»Irgendjemand dopt die Leute hier mit Salbei«, berichtete Gabe, als er und North den Sendewagen wieder abgeschlossen hatten und mit den Videobändern in der Speisekammer standen.

			»Salbei.« North schüttelte den Kopf. »Rote Blüten?«

			»Ein Abkömmling dieser Pflanze. Ich rief vorhin Chloe an und ließ sie im Internet nachsehen, um sicher zu sein, aber ich erinnere mich an dieses Zeug. Wir haben vor ein paar Jahren Riley dabei ertappt, wie er es heimlich hinten im Garten anpflanzte. Sie wissen ja, Teenager.«

			»Ich werde es bald wissen. Carter ist jetzt zwölf. Aber was hat es mit dem Salbei auf sich?«

			»Salvia divinorum. Uraltes Naturheilmittel. Nicht gefährlich, erzeugt Visionen.«

			»Halluzinationen«, stieß North hervor, und alles fügte sich ins Bild.

			»Tja. Nicht illegal, nicht süchtig machend, richtet keinen Schaden an. Es ist kein Verbrechen, es anzupflanzen. Trotzdem habe ich Riley in den Arsch getreten.«

			»Und wie …«

			Gabe zog die Teekanne zwischen den Dekantierflaschen aus dem Regal. »Ich habe das hier probiert. Das ist kein Tee.« Er wies mit dem Daumen auf das Büschel, das North für getrocknete Kräuter gehalten hatte. »Jemand trocknet hier Salvia divinorum, und ich wette, dass damit der gesamte Alkohol präpariert wurde.«

			»Andie hat erzählt, dass sie abends Tee mit einem Schuss Amaretto als Schlaftrunk trinkt«, berichtete North.

			»Den jemand präpariert hat.« Gabe lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber ich weiß, warum die Leute hier Geister sehen. Sie sind gedopt worden.«

			»Guter Mann, gute Arbeit«, lobte North und fühlte sich so erleichtert, wie er es kaum für möglich gehalten hätte. »Das müssen wir gleich Andie erklären.«

			Doch als sie in den Durchgang zur Großen Halle kamen und dort sahen, dass die Séance noch im Gange war, hielt Gabe ihn zurück.

			»Es wäre klüger, das zu beobachten«, meinte er leise. »Vielleicht erkennen wir, wer Vorteile davon hat, wenn die Leute an Geister glauben.«

			»Es muss die Crumb sein«, erwiderte North. »Sie ist diejenige, die schon die ganze Zeit mit Andie und den Kindern hier war.«

			»Ja, was aber, wenn jemand sie dafür bezahlt?«

			North sah zu der Gruppe hinüber, die um den Tisch herumsaß, und beobachtete Andie, die in die leere Luft sprach. Southie würde Andie nicht unter Drogen setzen, aber alle anderen …

			Isolde, deren Ruf darauf beruhte, dass es Geister gab.

			Dennis, der ihm am Abend zuvor erzählt hatte, dass er ein erfolgreiches Buch schreiben könnte, wenn er je einen Geist zu Gesicht bekäme.

			Und Kelly, die eine solche Sensation für ihr großes Comeback brauchte.

			»Okay«, stimmte er Gabe zu, »beobachten wir sie.«

			Irgendwo im Haus gibt es etwas von jedem von ihnen, meinte May. Ich weiß nicht, wo, und ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste, aber da ist noch etwas von jedem von ihnen. Finde es und verbrenne es. Ich glaube, das würde sie erledigen.

			»Das hat bei dir aber nicht funktioniert«, wandte Andie ein. »Du bist verbrannt worden.«

			Auch von mir ist noch etwas hier, erwiderte May. Du sagtest, ich dürfte bleiben. Aber die da nicht. Diese Schlampe hat mich umgebracht, und ich will sie hier forthaben.

			»Gut, also irgendetwas von jedem von ihnen. Was, zum Beispiel? Nach was soll ich suchen?«

			May aber hatte sich abgewandt und blickte das Ding an, das von Alice Miss. J. genannt wurde. Mach, dass sie verschwindet. Brenne sie hier raus. Ich HASSE sie.

			Das Ding bewegte sich auf sie zu, die leeren Augen auf sie gerichtet, aber May lachte nur und provozierte es noch, bis Isolde plötzlich aufstand und rief: »Mach Schluss mit alldem, Harold, scheuche sie hier raus«, und im nächsten Augenblick waren sie fort, die Große Halle war leer, und Andie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte: Irgendetwas hier im Haus.

			»Ich habe keine Ahnung, was hier gerade vor sich gegangen ist«, stellte Southie fest. »Ist auf dem Videoband irgendwas Brauchbares drauf, Kelly?«

			»Ja«, antwortete Kelly, und die Lebhaftigkeit verschwand aus ihrer Stimme, als sie Southie anblickte.

			»Gut, dann gib es mir«, forderte Southie. »Damit Isolde und Andie es sich ansehen können.«

			»Ich werde dir eine Kopie machen.« Kelly erhob sich.

			»Nein, ich will das Band jetzt sofort.«

			»Nein, es ist Eigentum des Senders.«

			»Aber du hattest keine Erlaubnis, hier zu filmen.«

			»Natürlich hatte ich die«, widersprach Kelly wütend. »Isolde und Andie …«

			»Sind nicht Eigentümer dieses Hauses und auch nicht Vormund der Kinder.« Southie streckte eine Hand auffordernd Bill entgegen. »Sie wollen doch wohl nicht wegen unerlaubten Filmens vor Gericht kommen, oder?«

			»Nein«, antwortete Bill und übergab das Videoband.

			»Bill!«

			»Mit dreien in einer einzigen Nacht«, stieß Bill angewidert hervor, und Kelly packte ihn am Arm und zerrte ihn hinüber zum Fenster, wo sie begann, heftig auf ihn einzureden, jedoch so leise, dass die anderen nichts davon verstanden.

			»Also, das war der reinste Alptraum«, wandte Isolde sich an Andie.

			»May sagt, wir müssen etwas hier im Haus finden, das den beiden gehörte«, berichtete ihr Andie. »Es muss noch irgendetwas von ihnen hier sein.«

			»Nein, wir müssen hier so schnell wie möglich weg«, entgegnete Isolde. »Harold sagt, ihm gefällt das überhaupt nicht. Er denkt schon daran, nach Florida zu gehen. Dabei hasst er Florida.«

			»Ich konnte überhaupt nichts sehen«, ließ Flo sich enttäuscht vernehmen.

			»Ich auch nicht«, meinte Southie, wieder fröhlich gestimmt, da er das Band in Händen hielt. »Das ist, als wenn man jemandem zuhört, der telefoniert. Erkläre mir doch noch einmal genauer, wie das passieren konnte, dass ich mit einem Geist geschlafen habe.«

			Dennis erhob sich, verließ den Tisch und ging ins Esszimmer zurück.

			»Habe ich was Falsches gesagt?«, erkundigte sich Southie.

			»Harold hasst Ohio natürlich auch«, fuhr Isolde fort. »Aber im Augenblick ist das Wesentliche, dass Harold hier kalte Füße kriegt.«

			»Er ist ja auch ein Geist«, erwiderte Southie. »Die haben doch immer kalte Füße.«

			Isolde starrte ihn nur an, und er klappte den Mund zu. »Es ist zu gefährlich, Andie«, fügte Isolde hinzu, und ihre Stimme klang ernst. »Keine Séancen mehr, ich mache das nicht mehr.«

			»Aber ich muss einfach herausfinden, was es ist, was sie hier festhält«, stellte Andie fest. »Das muss ich unbedingt wissen.«

			»Keine – Séancen – mehr«, wiederholte Isolde.

			»Dann finde ich es eben allein heraus«, entgegnete Andie und ging davon, um nach den Kindern zu sehen, bevor sie sich an die Hausdurchsuchung machte.

			North sah, wie sie sich entfernte, und fragte: »Und was konnten Sie dem allen entnehmen?« Woraufhin Gabe nur den Kopf schüttelte.

			»Nichts, absolut nichts«, antwortete er. »Die sind alle verrückt.«

			North begleitete ihn noch zur Eingangstür, verabschiedete sich von ihm und ging dann auf die Suche nach Andie. Er fand sie in der Bibliothek bei den Kindern. »Ich muss mit dir reden«, verkündete er, und als sie herauskam, wollte er mit ihr in den Salon gehen, aber dort saß erschöpft Isolde neben dem offenen Kaminfeuer. Also ging er mit ihr ins Esszimmer, wo aber Dennis saß und sich Notizen machte … »Der Brandy ist aus«, verkündete er düster –, und North nickte nur und wandte sich der Küche zu.

			»Es ist schon fast fünf Uhr«, meinte Andie. »Rede mit mir, während ich das Abendessen vorbereite.«

			»Setz dich«, forderte North sie auf, und Andie blickte überrascht drein, setzte sich aber. »Du bist gedopt worden.«

			Andie blinzelte ihn verwirrt an.

			»Mrs Crumb hat die ganze Zeit über ein Halluzinogen namens Salvia in den Alkohol gemischt«, erklärte North, »und Gott weiß, in was sonst noch. Du bist, seit du hier bist, systematisch unter Drogen gesetzt worden.«

			»Nein«, widersprach Andie.

			»Ich hätte hier sein müssen«, fuhr North fort, und das Schuldbewusstsein, das ihm zu schaffen machte, seit er von dem Salbei erfahren hatte, brach sich schließlich Bahn. »Ich habe dich allein hierhergeschickt. Ich habe dich wieder einmal alleingelassen.«

			»North …«

			»Salvia, das ist eine Salbeipflanze, die wie Unkraut aussieht. Die Crumb hat sie in Alice’ Schmetterlingsgarten angebaut und macht Tee daraus, den sie mit dem Alkohol mischt. Deswegen füllt sie auch alles in Dekantierflaschen um. Jeder, der hier einen Drink zu sich genommen hat, wurde gedopt.«

			Andie wollte sich erheben, aber North fuhr fort: »Gabe hat Proben davon genommen und dann den Rest ins Spülbecken gekippt. Ich habe schon mit Mrs Crumb gesprochen. Es wird ein Wagen aus der Stadt kommen und sie fortbringen. Sie packt gerade. Sie schwört, sie hätte es nicht getan …«

			»Hat sie auch nicht«, fiel Andie ihm ins Wort. »Die Crumb ist nicht der Gärtnertyp. May war es. Den Schmetterlingsgarten hat May angelegt.«

			»Aber es gibt keine May mehr«, erwiderte North sanft. »May ist gestorben.«

			»May hat die Crumb dazu gebracht«, beharrte Andie mit ruhiger Stimme, obwohl sie wusste, dass das verrückt klang. »Du verstehst einfach nicht. Die Geister sind wirklich hier.«

			North nickte und überlegte, wie er trotz der Halluzinationen an ihren Verstand herankommen konnte. Es musste sich für sie wirklich sehr realistisch angefühlt haben, vor allem, da sie allein hier war und mit niemandem reden konnte. »Haben die Geister jemals irgendetwas gesagt, was du nicht schon wusstest?«

			»Ja«, antwortete Andie. »May hat mir von Ohrringen erzählt, die ihr Freund ihr geschenkt hatte. Sie hat mir erzählt, wie sie gestorben ist. Sie …«

			»Das sind keine belegbaren Tatsachen«, entgegnete North. »Es sind Dinge, die du dir in einer Halluzination eingebildet haben könntest.«

			»Nein«, widersprach Andie.

			North schüttelte den Kopf. »Schatz, du bist unter Drogen gesetzt worden. Ich weiß nicht, warum Alice und Carter von hier nicht wegwollen. Das werden wir noch herausfinden, aber wegen Geistern ist es sicher nicht. Es gibt keine Geister. Geister sind nichts, was es in der Wirklichkeit gibt.«

			Er beobachtete ihr Gesicht, während sie mit diesem Gedanken kämpfte. Ihr Gehirn war bereits derart vollgesogen mit dem Salvia-Zeug, dass sie wahrscheinlich zwischen Fantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte.

			Und er hatte die ganze Zeit über in Columbus gesessen. Hatte telefonischen Kontakt gehalten. Wahrlich eine große Hilfe.

			»Ach Gott, es tut mir so leid, Andie«, stieß er hervor. »Ich werde dich nie wieder allein lassen, das schwöre ich.«

			»Sie sind nicht Wirklichkeit?«, fragte Andie bekümmert und verwirrt. »Aber sie müssen Wirklichkeit sein.«

			»Stell dir vor, sie wären es nicht«, versuchte er es erneut. »Stell dir vor, das alles wären Halluzinationen gewesen. Die Gespräche, die du mit May führtest, handelten vielleicht von Dingen, die dir selbst im Kopf herumgegangen sind. Es war vielleicht so, als wenn du mit dir selbst gesprochen hast und sie die Dinge sagte, die du nicht sagen durftest.«

			Etwas an diesem Gedanken berührte sie.

			»Was ist?«, fragte er sanft.

			»In der ersten Nacht, als wir miteinander sprachen«, begann Andie und sah traurig aus, »da erzählte sie mir, sie sei ich in jüngeren Jahren. Sie fragte mich, wen ich jetzt liebte, und ich sagte: Will, und da fragte sie: Nein, wen liebst du wirklich?, und das warst du.« Sie sah ihm in die Augen. »Wir haben immer über dich gesprochen. Sie war so sehr in dich verknallt. Sie wünschte sich so sehr, dass du sie liebst.«

			»Sie war nicht wirklich da«, entgegnete North, »und ich liebe dich.«

			Andie atmete tief ein. »Ich liebe dich auch.«

			Aus reiner Erleichterung schloss er für einen Moment die Augen. »Ich lass dich nie mehr im Stich. Ich werde dich niemals mehr im Stich lassen.«

			»Es waren alles nur Halluzinationen«, sagte Andie nachdenklich. »Das bedeutet, dass ich die Kinder ganz verrückt gemacht habe, weil ich dachte, dass es hier Geister gibt.« Sie dachte nach. »Sie kommen einem so real vor, North.«

			»Halluzinationen scheinen immer real zu sein«, erwiderte er. »Und den Kindern geht es gut. Wir werden alles gründlich mit ihnen besprechen, und wenn sie sich beruhigt haben, dann nehmen wir sie mit nach Columbus und fangen ein neues Leben an.«

			»Ich weiß nicht, ob …«

			»Was immer du willst«, fiel er ihr ins Wort. »Wir tun, was immer du willst. Aber akzeptiere bitte, dass es hier nicht spukt. Den Rest klären wir dann auch noch.« Sie zögerte, und er fuhr fort: »Andie, dies hier ist die Realität. Es gibt in der Realität keine Geister. Du bist eine kluge Frau. Benütze deinen gesunden Menschenverstand. Du weißt, dass es hier keine Geister geben kann. Du bist unter Drogen gesetzt worden. Nichts davon war real.«

			Sie biss sich auf die Lippe und nickte, und er ging um den Tisch herum zu ihr. Da erhob sie sich von ihrem Stuhl und kam ihm entgegen.

			»Es wird alles wieder gut«, meinte er beruhigend, und sie schlang ihre Arme um ihn. Denn dieses Mal werde ich keinen Mist bauen und das Ganze in den Sand setzen, dachte er.

			Alice tauchte in der Küchentür auf und verkündete: »Ich habe Hunger, ich sterbe vor Hunger. Was tut ihr da?« Andie löste sich von North, um das Abendessen vorzubereiten.

			»Hast du Andie umarmt?«, verlangte Alice zu wissen.

			»Ja«, antwortete North, »und ich werde das immer wieder tun. Also gewöhne dich am besten daran.«

			»Mal sehen«, erwiderte Alice dunkel, und er überließ es ihr, Andie mit dem Abendessen zu helfen – »Keinen Broccoli!« –, um sich um die übrigen Verrückten im Hause zu kümmern.

			Andie erledigte das Kochen und Servieren des Abendessens wie eine Traumwandlerin. Sie kämpfte damit, die sich widersprechenden Eindrücke des Gefühls, »Ich-stehe-unter-Drogen«, und der Gewissheit, »Es-gibt-hier-wirklich-Geister«, einzuordnen. Sie glaubte und vertraute North, denn er würde sie nie belügen, aber sie glaubte auch an May.

			Nur dass alles, was May darüber gesagt hatte, wie sie sich nach North sehnte, auch in ihr selbst war. Sie war allein und sexuell frustriert und hatte sich nach North gesehnt, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Job mit den Kindern nur deshalb angenommen hatte, um in Kontakt mit ihm bleiben zu können. Das junge Mädchen mit dem lockigen Haar, genau wie ihres, hatte North geliebt, so wie sie ihn vor zehn Jahren geliebt hatte. May tanzte, wie sie vor zehn Jahren getanzt hatte und wie sie mit Alice in der Küche wieder angefangen hatte zu tanzen. Vielleicht waren die Halluzinationen einfach ihre Art, zu der Wahrheit zurückzufinden, dass sie North liebte. Wenn sie May vor sich sah, bedeutete das vielleicht, sich selbst so zu sehen, wie sie sein sollte, sorglos und umhertanzend und ohne Vorbehalte in North Archer verliebt.

			Wenn das die Wahrheit war, dann war alles gut. Dann war sie nicht von May »besessen« und ferngesteuert worden, sondern sie war durch die Drogen und den Brandy so sehr entgleist, dass ihr Unterbewusstsein versucht hatte, sie zu North zu locken, während ihr Gewissen sich dagegen wehrte, weil es nicht sein durfte. Wie ein Alptraum im halb wachen Zustand.

			Vielleicht war auch Kelly nicht besessen, sondern hatte aus eigenem Entschluss »die Runde gemacht«, um ihre Karriere voranzubringen, und hatte dann frech alles abgeleugnet.

			Vielleicht war wirklich alles in Ordnung. Vielleicht musste sie nur ihren Realitätssinn wiederfinden. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass es keine Geister gab. Der Salbei hatte sie vom Gegenteil überzeugt, aber das war nun vorbei. Es gab keine Geister.

			»Ist mit dir alles in Ordnung?«, erkundigte sich Flo nach dem Abendessen im Esszimmer besorgt. »Du hast kein einziges Wort gesagt.«

			»Ja«, antwortete Andie und bemühte sich zu lächeln, »ich glaube, alles ist in Ordnung.«

			»Na, ich könnte jetzt einen Drink vertragen«, erklärte Kelly. »Wo ist der Brandy?«

			»Weggegossen«, erwiderte Southie. »Aber im Auto steht noch ein Kasten Bier. Jede Flasche mit Kronkorken original versiegelt.«

			»Das sind sie doch immer, oder?«, sagte Kelly, und Andie zog sich in die Küche zurück, um nachzudenken.

			Sie schaltete das Radio ein, holte ihre Backutensilien hervor und begann mit den sechs Bananen, die schon ausreichend braun waren, um Bananenbrot zu backen.

			North hatte sicher recht. Es waren alles nur Halluzinationen gewesen. Weil es, vernünftig betrachtet, Geister nicht gab.

			Sie atmete tief durch. Es war gut. Alles war gut. Sie war wieder in der Wirklichkeit gelandet.

			Sobald sie dies erst einmal akzeptiert hatte, war die Erleichterung überwältigend. Und ebenso die Wut: Hätte North die Crumb nicht schon hinausgeworfen, dann hätte sie sie mit ihrer eigenen Küchenschürze erwürgt. Aber wenigstens gab es keine Geister mehr, sie hatte nur unter Drogen gestanden, und jetzt war alles wieder gut …

			Aus dem Radio schnarrte es: »Und jetzt Kathy Troccoli für Steve … von Jen … Everything Changes!«

			»Jawohl«, sagte Andie zu sich selbst, ergriff die Schüssel mit den geschälten Bananen und tanzte in der Küche umher, während sie sie mit dem Schneebesen weichschlug.

			May hatte recht gehabt. Nein, sie hatte recht gehabt. Tanzen gab einem das Gefühl zu leben. Und das Leben war gut. Das Leben war wieder normal. Hätte sie nicht ihren Realitätssinn verloren, ihren gesunden Menschenverstand, dann hätte sie sich diesen ganzen Monat lang nicht so verrückt gemacht. Aber jetzt war sie nicht mehr verrückt. Dank North war sie überhaupt nicht mehr verrückt.

			»I’ll never be the same«, sang sie, während sie Ei und Vanille und Butter zu den Bananen hinzufügte und alles vermischte, wobei sie weiter umhertanzte. Eine Viertelstunde und vier Lieder von jemandem für jemanden später befanden sich zwei Laibe Bananenbrot im Backofen, und als der Mann am Studiomikrofon verkündete: »Und hier kommt ein Oldie, den sich Joe für Brenda gewünscht hat …«, sang Andie aus voller Kehle Hurt So Good und hielt die Pfeffermühle wie ein Mikrofon vor den Mund, während sie wild in der Küche umherhopste, denn das taten normale Leute, wenn sie einen Radiosong mitsangen.

			Dann blickte sie auf und sah North, der mit einer Bierflasche in der Hand in der offenen Tür stand und sie angrinste, und sie dachte: Auch das ist normal, und tanzte und sang weiter, und sie fühlte sich glücklicher, als sie jahrelang gewesen war.

			Zehn Jahre lang.

			Das Lied endete, und North sagte: »Southie hat mich hierhergeschickt. Aber er hat mir nicht verraten, dass es hier ein Konzert gibt.« Dabei lächelte er ihr in seiner besonderen Art zu, die besagte: Egal, was du auch tust, ich möchte bei dir sein, wenn du es tust.

			»Ich bin so glücklich«, erwiderte Andie, ihn ebenfalls anlächelnd, und stellte die Pfeffermühle beiseite. »Ich habe begriffen, dass du recht hattest, dass alles nur Halluzinationen waren, weil ich hier allein war, und von jetzt an werde ich nicht mehr verrücktspielen, nicht mehr meinen Realitätssinn verlieren, sondern vernünftig sein.«

			»Okay«, erwiderte North, noch nicht ganz überzeugt. »Und das alles, weil dir klar geworden ist, dass es keine Geister gibt?«

			»Ich habe wirklich geglaubt, dass welche hier wären. Ich habe mit den Kindern so geredet, als gäbe es wirklich Geister. Die müssen gedacht haben, dass ich spinne. Aber dann hast du mich gerettet.« Sie strahlte ihn an. »Und außerdem hast du Alice und Carter vor der verrückten Andie gerettet, was Extrapunkte für dich bedeutet.«

			»Und was kriege ich für die Extrapunkte?«, erkundigte sich North, den Blick fest auf sie gerichtet, und sie fühlte, wie ihr heiß wurde vor Erleichterung und Glück, vor allem aber von seinem Anblick, wie er da stark und groß und schön in der Tür stand. Sie fühlte sich wieder wie damals, bevor alles schiefgelaufen war.

			Aber das hieß nicht, dass es wieder schieflaufen musste.

			»Hör mal«, begann sie vernünftig. »Wir können nicht wieder dahin zurückkehren, wo wir mal waren. Wir haben uns beide viel zu sehr geändert, und es steht zu viel auf dem Spiel, was die Kinder angeht …«

			»Ich will gar nicht dahin zurückkehren, wo wir mal waren«, entgegnete er, und sie dachte deprimiert: Oh. Dann fuhr er fort: »Ich möchte neu anfangen«, und sie stieß ein »Oh« aus und dachte: Pass auf, pass gut auf, was du tust.

			»Nun ja«, begann sie und versuchte, alles vernünftig zu betrachten. Im nächsten Augenblick sagte die Radiostimme: »Der nächste Song ist für Andie von North. Norden von was, weiß ich nicht. Okay, also hör gut zu, Andie …«, und die ersten Töne von Eric Claptons Akustik-Version von Layla erklangen.

			North blickte ebenso überrascht drein wie Andie. »Das war ich nicht.«

			»Southie hat dich hierhergeschickt, oder? Das hat Southie bestellt.« Claptons Gitarre mit diesem langsamen, swingenden Rhythmus zog sie in ihren Bann, und sie holte tief Luft. Der erotischste Song, den es je gegeben hat. »Warum Layla?«, fragte Andie, aber North schüttelte nur den Kopf und machte ihr mit zwei Fingern ein Zeichen zum Tanzen.

			Als wenn ich käme, wenn du pfeifst, dachte sie. Aber als er auf sie zukam, ging sie ihm auf halbem Wege entgegen, ohne auch nur nachzudenken.

			Als er dann nach ihr griff, dachte sie: Es ist ja nur Tanzen. Nichts Verrücktes.

			»Ich habe dich so vermisst«, murmelte er, als er seinen Arm um ihre Hüfte legte, und sie erbebte und antwortete: »Ich habe dich auch vermisst.« Da zog er sie eng an sich und wiegte sie in diesem wunderbaren Rhythmus, und ihr Blut geriet in Wallung, als sie sich in perfektem Gleichschritt bewegten. Zehn Jahre fielen von ihnen ab, und sie tanzten wieder in ihrer Dachwohnung, alles war so wie damals …

			Nein, ist es nicht, dachte sie, aber er war hier, und sie war glücklich und wollte nie mehr aufhören, mit ihm zu tanzen, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen, wollte ihn nie mehr gehen lassen …

			»Andie«, flüsterte er, und sie wusste, was er wollte, ohne dass er es aussprach.

			»Nein«, flüsterte sie zurück, »das Haus ist voller Leute. Sie würden uns ertappen.«

			Er lächelte auf sie herab und schob sie im Takt hin und her, und sie dachte: Wenn es nicht so verrückt wäre, würde ich Ja sagen, ja, das würde ich.

			»Andie«, murmelte er, und sie drückte ihre Stirn an seine Brust.

			»Nein«, wehrte sie ihn ab, »wir sind jetzt in der Wirklichkeit, und wir müssen an die Konsequenzen denken.« Aber sie fühlte seinen Atem warm an ihrem Hals, als er sie küsste, und seine Hände heiß auf ihren Hüften, als er sie an sich zog, und sie dachte: Verliere nicht deinen Realitätssinn, das funktioniert nicht.

			Der Song ging zu Ende, und es folgte Werbegeschwätz, das sie aber nicht wahrnahm, denn North sagte wieder: »Andie«, und drückte sie sanft gegen die Arbeitsfläche, und sie atmete heftig und erkannte, dass ihr Realitätssinn sich langsam verabschiedete.

			»Hier kommt bestimmt gleich jemand rein«, stieß Andie atemlos hervor.

			»Mir gefällt dieses T-Shirt«, murmelte er in ihr Ohr, und sie erbebte leicht. Dann strich er mit einem Finger langsam über die »Böse Hexe«-Schrift, was sie erschauern ließ.

			»Bitte, tu das nicht«, flüsterte sie, aber seine Hand lag bereits auf ihrer Brust, und er beugte sich zu ihr vor. Sie versuchte, vernünftig zu bleiben, aber alles, was sie sich wünschte, waren seine Lippen auf ihren, und sie bewegte die Hüfte, um sie gegen seine zu pressen.

			Er küsste sie sanft, und als sie nachgab, nachdrücklicher, und seine Hände bewegten sich jetzt unter ihrem Hemd. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und da vergaß sie alles andere und erwiderte den Kuss mit einem Verlangen, das stärker war als je zuvor.

			»Okay, aber lass uns nach oben gehen«, keuchte sie, während er ihr T-Shirt hochschob. »Sei nicht unvernünftig, komm schon.«

			Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie an die Arbeitsfläche gepresst fest.

			»Nein, jetzt und hier«, forderte er, die Augen dunkel vor Erregung, und war wieder der Heißsporn von früher. Er öffnete ihren BH mit einer Hand und ihre Jeans mit der anderen.

			»Nein, nein, das ist doch verrückt, und ich will nicht mehr verrückt sein«, wehrte sie sich und bemühte sich, seine Hände festzuhalten. »Du hast es selbst gesagt: Realitätssinn, gesunder Menschenverstand. Komm mit nach oben.«

			»Nein, hier«, murmelte er mit einer Stimme, die ihr Schauer über den Rücken schickte, und im nächsten Augenblick hatte er ihr das Hemd und den BH über den Kopf gezogen und warf sie hinter sich.

			»Warte!«, stieß sie hervor und versuchte vergeblich, sie zu erwischen, doch als sie dann seine Lippen auf ihrer Haut fühlte, schloss sie die Augen. »Verrückt«, murmelte sie. »Wir sollten …«

			»Hier.« Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, dann fühlte sie seine Lippen an ihrer Brust, und all ihre Vernunft und alle Bedenken waren wie fortgeflogen, gemeinsam mit ihrem gesunden Menschenverstand, und sie hauchte nur: »Ja.«

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Jemand klopfte an die Küchentür, und Andie fuhr zurück, als Southie von der Eingangshalle her laut rief: »Ich finde, wir sollten nicht in die Küche gehen. Das ist Andies Revier.«

			»Hör auf«, flüsterte Andie North zu, und dann erklang Lydias Stimme vor der Tür: »Ich weiß nicht, was du hast, Sullivan, ich will jedenfalls einen Drink, und deswegen gehe ich jetzt in die Küche.« North hob Andie hastig von der Arbeitsfläche und trug sie in die Speisekammer, wobei ihr die Jeans auf die Knie rutschte.

			Mit einem Fuß schloss er die Tür, sodass sie im Dunkeln standen, und Andie dachte daran, dass Lydia ihren BH und das »Böse Hexe«-Hemd auf dem Küchenboden finden würde, aber da nahm North sie wieder in die Arme, und alles andere war ihr egal. Sie schob sein Hemd in die Höhe, um seine Haut auf ihrer zu fühlen, um ihn ganz zu fühlen, und er zog sich das Hemd über den Kopf, während sie sich bemühte, die Jeans abzustreifen, wobei sie sich verhedderte und in Crumbs Halluzinogen-Kämmerchen beinahe umgefallen wäre. Aber North fing sie auf, wie er es immer getan hatte, und hob sie auf die Ablageplatte, und sie umschlang ihn mit Armen und Beinen, seine Muskeln, seine Wärme und Kraft, Sicherheit und Überlegenheit, alles, was sie vor zehn Jahren verloren hatte und was sich jetzt ganz auf sie konzentrierte. Seine Lippen und seine Hände bewegten sich drängend auf ihr, aufreizend, bis sie fast verrückt wurde, fast überkochte.

			»Was ist aus deinem kühlen Verstand geworden?«, stieß sie keuchend hervor. »Darauf warst du doch so stolz.«

			»Ich habe dich wiedergesehen«, erwiderte er an ihrem Ohr und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. »Und bin durchgedreht.«

			»Oh«, machte sie, und dann bewegten sich seine Finger in ihr, und sie ächzte: »Oh«, und biss ihn zärtlich in die Schulter, fuhr ihm mit allen zehn Fingerspitzen über den Rücken, sodass er sie intensiver streichelte und so weit brachte, dass sie nur noch stöhnte und keuchte, und als sie es nicht mehr aushielt, ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken und verlangte: »Komm zu mir«, und er zog ihre Hüften näher zu sich und glitt heiß in sie hinein, und sie schrie auf, weil es sich so verdammt gut anfühlte, nach so verdammt langer Zeit.

			Er bewegte sich in diesem altvertrauten Rhythmus, der ihr schon immer den Verstand geraubt hatte, und berührte sie überall, so wie sie ihn berührte, ließ jeden Gedanken in Flammen aufgehen, bis sie nur noch stöhnte, sich ihm entgegenbewegte, Salz auf seiner Haut schmeckte, seinen Atem an ihrem Hals fühlte, ihn leise flüstern hörte, dass sie wunderschön sei, dass sie sein Alles sei, dass sie nur ihm gehöre. Seine rhythmische Bewegung baute eine Spannung in ihr auf, die sie fast schluchzen ließ, die schier unerträglich wurde, bis sie sich aufbäumte und wieder entspannte und es kommen fühlte, jetzt und jetzt und jetzt, und da stieß er mit aller Kraft zu, und sie begegnete seiner Bewegung ebenso heftig, und dann schrie sie laut auf. Als sie nur noch keuchte, fühlte sie, wie er ebenfalls erschauerte, und sie hielt ihn so eng an sich gedrückt, wie sie konnte, und lehnte sich zurück, um sein Gewicht halten zu können, als es ihn überwältigte.

			Nach einer Weile atmete er tief durch und zog sich sachte aus ihr zurück, und sie fragte erschöpft und glücklich: »Wie war das noch mit dem gesunden Menschenverstand?«

			»Scheiß auf den gesunden Menschenverstand«, erwiderte er mit heiserer Stimme und streifte das Kondom ab, und sie fragte sich: Woher, zum Teufel, hatte er so schnell ein Kondom?, und es wurde ihr klar, dass er welche mitgebracht haben musste. Ganz schön selbstsicher, was? war ihr erster Gedanke, aber es machte ihr nichts, und außerdem war es das auch gar nicht. Er hatte einfach Kondome mitgebracht, weil es praktisch und vernünftig war, für alle Fälle, um sie zu schützen. So war North.

			Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und fragte sanft: »Bist du okay?«, und sie küsste ihn, lange und zärtlich und liebevoll, wie benebelt vor Liebe. Da meinte er: »Ja, du bist wieder okay«, und er half ihr von der Ablageplatte herunter.

			Dann stand sie neben ihm, tief atmend, die Arme um seine Hüften gelegt, den Kopf an seiner Brust, und ihr Sinn für das Praktische kehrte, gemeinsam mit dem Verstand, langsam zurück. Sie wusste, dass sie ihm sagen musste, dass sie nicht den gleichen Fehler immer wieder machen wollte, dass sie sich ernsthaft über ihre Situation unterhalten mussten, dass sie zuerst mit dem Gespenst ihrer früheren Ehe fertig werden mussten, aber sie empfand nur einen Wunsch: mit ihm nach oben zu gehen und das Ganze noch einmal zu machen, und diesmal langsamer und länger.

			Wir müssen nicht einmal das Feuer anzünden, dachte sie. May war nur eine Halluzination. Wir sind in Sicherheit.

			North drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und erkundigte sich: »Soll ich deine Sachen holen?«

			»Ich kann sie mir selbst holen«, erwiderte sie und sah ihm in die Augen. »Auf dem Weg nach oben. Ins Schlafzimmer.«

			»Genau«, erwiderte North, »spiele nur die schwer zu Erobernde.«

			Wieder küsste er sie, und sie dachte: Ich gehöre dir, und dann hörte sie auf zu denken und fühlte, wie die Liebe sie ausfüllte.

			Es war natürlich nicht ganz so einfach. Sie musste zunächst Alice und Carter zu Bett bringen, was Alice Proteste entlockte, während Carter wortlos ein Comicheft mit ins Bett nahm, und dann musste sie sich eine Weile den Gästen im Salon widmen, was sie praktisch vollautomatisch erledigte, denn eigentlich sah sie nur North, der sie lächelnd betrachtete. Southie zog sie zur Seite und flüsterte ihr zu: »Du lässt es dir ja ziemlich deutlich anmerken, hm? Schalte doch mal einen Gang zurück.« Aber es war ihr egal. Es gab keine Geister, und sie war wieder mit North zusammen, auch wenn es nur für heute Nacht wäre, aber sie war wieder mit ihm zusammen, und so erklärte sie zum frühestmöglichen Zeitpunkt: »Tja, ich sollte noch mal nach den Kindern sehen. Also wünsche ich allen eine gute Nacht«, verließ den Raum und rannte die Steintreppe zu den Kinderzimmern hinauf, denn sie hatte wirklich vor, nach ihnen zu sehen. Da hörte sie Norths Schritte hinter sich.

			»Du hättest wenigstens eine Viertelstunde warten sollen«, flüsterte sie ihm über das Geländer zu. »Das wird den anderen auffallen.«

			»Es ist ihnen schon aufgefallen«, erwiderte North und holte sie ein. »Außerdem ist mir das egal.«

			Sie eilte weiter die Treppe hinauf, doch als sie auf dem oberen Absatz angekommen war, drang Musik aus dem Kinderzimmer.

			»Verdammt«, murmelte Andie, als North neben ihr den Treppenabsatz erreichte. Dann betrat sie das Kinderzimmer und sah Alice im Schein des Gasfeuers zu Make a Move on Me tanzen.

			»Was treibst denn du da?«

			»Ich bin aufgewacht«, erwiderte Alice und hopste durch den Raum. »Da waren Geräusche. Deswegen habe ich die Musik eingeschaltet!« Sie schwang die Arme über den Kopf und tanzte wild und ausgelassen in ihrem Nachthemd umher.

			»Geräusche?« Andie blickte sich um, aber es war nichts zu sehen, außer North, der in der offenen Tür stand. Wartend. Nicht mehr lange, dachte Andie und befahl Alice: »Hopp, wieder ins Bett, es ist schon viel zu spät für dich.«

			Olivia Newton-John sang: I’m the one you want, und North lachte vor sich hin.

			»Was ist denn so lustig?«, fragte Alice ärgerlich.

			»Ich habe nur das Lied wiedererkannt«, antwortete er ihr. »Andie und ich haben zusammen zu diesem Lied getanzt.«

			»Wirklich?«, fragte Alice, während Andie ihre Bettdecke zurückschlug.

			»Komm, ab ins Bett«, befahl Andie, und Alice kletterte in ihr Bett. »Wir sind gleich nebenan.«

			»Du hast mit Böser zu diesem Lied getanzt?«

			»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Andie und deckte sie zu.

			»Auf dem Ball der Künste«, erinnerte North, und seine Stimme klang träge vor Zufriedenheit. »Die Band war furchtbar schlecht, und Southie hatte seinen Ghettoblaster aus dem Auto geholt und in der Halle aufgebaut, weil das Mädchen, mit dem er dort war …«

			»Ach, ja«, rief Andie, die sich an die Halle und an Southie erinnerte und an North, der mit ihr darüber gelacht hatte, und daran, wie glücklich sie damals gewesen war. »Die kleine Ballerina. Die so unglaublich biegsam war.«

			Wieder lachte North. »Ja, die war es. Wie hieß sie? Bridget?«

			»Nein«, entgegnete Andie und dachte scharf nach. »Brin. Abkürzung für Brinda.« Sie musste ebenfalls lachen. »Brinda. Du meine Güte.«

			»Genau. Und Southie meinte, sie müsste eine gestörte Mutter haben. Und sie wurde wütend, und dann hat er den Ghettoblaster geholt, weil sie dieses Lied wollte …«

			»Jetzt erinnere ich mich. Ich trug damals den Rock, den du mir geschenkt hattest, den türkisblauen mit den Pailletten. Alice liebt diesen Rock.«

			»Ich liebe diesen Rock«, erklärte Alice andächtig.

			»Und ich habe dich aus dem Saal gezerrt …«

			»Und dann bist du mit mir durch die ganze Halle getanzt«, fuhr Andie lächelnd fort. »Und all die Spiegel. Weißt du noch? Und Southie hat Champagner besorgt …«

			»Und wir saßen auf dem Boden, und er hat Brin mit Kaviar gefüttert«, fuhr North fort. »Hat sie mit seinem Charme vollkommen eingewickelt.«

			»Southie kann jeden mit seinem Charme einwickeln. Das war eine schöne Zeit.«

			»Da hätte ich dabei sein sollen«, meinte Alice von ihrem Bett aus.

			»Du warst damals noch nicht mal geboren, Äffchen«, erwiderte Andie, und dann wechselte die Musik zu Jackson Browne und weckte andere Erinnerungen.

			»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Alice.

			»Nein, nein«, erwiderte North und lächelte das kleine Mädchen an. »Das ist unser Lied. Andies und meines.«

			»Warum ist das euer Lied?«, knurrte Alice ihn an. »Ich mag es auch.«

			»Wenn Leute sich verlieben, dann haben sie meistens ein Lied.« North blickte nicht Andie an, sondern lächelte Alice zu. »Dies ist das Lied, das sie gerade spielten, als wir uns kennenlernten.«

			»Habt ihr getanzt?«, fragte Alice.

			»Na klar, und wie«, antwortete North.

			»Zeigt es mir«, bat Alice, und North kam ins Zimmer, streckte seine Hand nach Andie aus, und sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen, denn die Tage des Nein-Sagens waren für sie vorüber.

			Er hielt sie eng an sich gedrückt und begann, sich zur Musik zu bewegen, und sie folgte seinen Bewegungen, voll Erinnerungen an ihn und eingehüllt in die Wirklichkeit, die er ihr gebracht hatte, und die Befriedigung, die er ihr geschenkt hatte. Und sie genoss diese unglaubliche erotische Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Jede einzelne ihrer Körperzellen entspannte sich bei seiner Berührung, als sei sie von einem langen, kalten Tod auferstanden. Sie drehte sich von ihm fort und wieder zu ihm zurück, er fing sie ein, wie er es immer getan hatte, und hielt sie eng an sich gedrückt, bis die Musik sich zum Ende hin verlangsamte. Dann stand er da und lächelte sie an.

			»Hey«, rief Alice, und North streckte die Hand aus und schaltete die Musik aus.

			»Schlafenszeit«, verkündete er, und Alice murrte ein wenig, ließ sich aber wieder unter ihre Decke gleiten.

			Andie löste sich von ihm, um Alice einen Gutenachtkuss zu geben. »Ich hab dich lieb, Baby«, murmelte sie, »schlaf gut«, und steckte die Bettdecke um sie herum fest.

			»Gute Nacht, Böser«, rief Alice.

			»Gute Nacht, Alice«, rief North zurück.

			»Morgen musst du mit mir tanzen«, bat sie.

			»Was du willst, Kleines«, erwiderte North, und Alice nickte zufrieden, als fände sie das ganz in ihrem Sinn, und drehte sich um.

			North ergriff Andies Hand und zog sie zu der offenen Tür zu ihrem Schlafzimmer hinüber. »Komm her«, forderte er mit einer Stimme, die sie erschauern ließ.

			Sie folgte ihm durch die Tür und warf noch einen letzten Blick auf Alice, bevor er die Tür schloss, und als sie sich ihm wieder zuwandte, beugte er sich zu ihr vor und küsste sie auf eine Weise, die ihr durch und durch ging. Sie klammerte sich bebend an ihn und nahm diesen Kuss in sich auf, als wäre sie am Verdursten.

			»Weißt du«, murmelte er mit heiserer Stimme, als sie sich ein wenig löste, »ich finde, wir sollten es diesmal langsamer angehen …«

			Sie stieß ihn rückwärts auf das Bett und kletterte rittlings auf ihn.

			»Oder vielleicht auch nicht«, fuhr er fort, und May sprach dazwischen: Es gibt Probleme, woraufhin Andie Norths Hände von sich stieß, sich von ihm herabrollte und, auf dem Bett zurückweichend, ausrief: »O nein, nein!«

			»Was?«, rief North und setzte sich auf. »Was ist denn los?«

			May schwebte in die Mitte des Raums, und Andie stellte fest, dass sie kein Feuer angezündet hatten. Weil es Geister nicht gab. »Dich gibt es in Wirklichkeit gar nicht.«

			Diese Kelly-Schlampe treibt da in der Großen Halle irgendein Spiel. Schleicht sich herum. Ich könnte in sie hineinkriechen und sie stoppen, wenn du willst. May lächelte, hilfsbereit und eifrig darauf bedacht zu gefallen. Ich glaube nicht, dass sie eine Seele hat, also würde es nichts ausmachen.

			»Ich halluziniere.« Andie kletterte auf der anderen Seite vom Bett. »Die Crumb hat uns mit Salbei gedopt, und du bist nichts als eine Halluzination.«

			»Andie?«, rief North erschrocken und streckte die Hände nach ihr aus.

			Na fein, erwiderte May beleidigt und schwenkte ihren Rock. Aber du solltest trotzdem lieber mal runtergehen und nachsehen, weil sie nämlich diesen Kameramann dabeihat, und sie filmen. Außerdem ist auch Carter in Schwierigkeiten. Obwohl er ja eigentlich daran gewöhnt ist.

			»Carter?«, fragte Andie. »Was ist mit Carter?«

			Wieder schwenkte May ihren Rock. Das war ’ne super Vorstellung von euch da unten in der Speisekammer, aber es wühlt einiges auf. Sieh lieber mal nach.

			»Andie«, rief North und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ist schon gut. Ich bin ja hier. Vielleicht dauert es eine Weile, bis dieses Salbeizeug ganz aus deinem Körper verschwunden ist, aber was immer du da auch siehst, es ist nicht da.«

			May schwenkte erneut ihren Rock und meinte: Vielleicht bin ich nicht real, aber du solltest trotzdem lieber nachsehen.

			»Sie ist nicht wirklich da«, sagte Andie laut zu sich selbst.

			»Richtig«, bekräftigte North und versuchte, sie wieder zum Bett zurückzuziehen. »Komm schon, du musst es einfach aus dir herausschlafen …«

			Aber ich bin da, Andie, sagte May, und Andie wusste, dass es die Wahrheit war.

			Sie entzog ihre Hand Norths Griff. »Kelly filmt in der Großen Halle«, rief sie und eilte zur Tür. »Und Carter ist in Schwierigkeiten. Du gehst und stoppst Kelly, und ich komme Carter zu Hilfe.«

			Sie hastete durch das Kinderzimmer, wo Alice friedlich schlief, und hinaus auf die Galerie, und sagte sich dabei immer wieder: Sie ist nicht real, sie ist nicht real.

			Dann sah sie einen flackernden Schein in Carters Zimmer und begann zu rennen.

			North verließ das Schlafzimmer und bemühte sich, seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Beinahe wäre er Andie zu Carters Zimmer gefolgt, aber dann sah er unten etwas aufblitzen und warf einen Blick über das Geländer. Er erspähte einen kleinen Strahler und Bill, den Kameramann, der seine Kamera auf irgendetwas unterhalb der Galerie gerichtet hatte.

			Kelly O’Keefe war tatsächlich wieder dabei zu filmen.

			Er stürmte die hintere Treppe hinunter.

			»Ein kleines Mädchen«, sagte Kelly gerade in ihr Mikrofon, als er die Große Halle erreichte, »in Tränen aufgelöst, vor Entsetzen gelähmt, während ihr Vormund sich nicht um sie kümmert und ihr Kindermädchen mit Geistern spricht.« Im nächsten Augenblick zog North den Stecker von Bills Verlängerungsschnur heraus und schaltete den großen Kronleuchter über ihnen ein. »Was, zum Teufel, soll das?«, fuhr Kelly Bill an, doch der wies nur mit dem Kinn auf North.

			Kelly wandte sich wütend um und sah dann, wer da kam. Ihr Lächeln blitzte auf. »North! Wir waren gerade …«

			»Fertig« – North streckte Bill seine Hand entgegen. »Geben Sie mir die Kassette.«

			»Die ist Eigentum des Senders«, wandte Kelly in rechtschaffener Empörung ein.

			»Geben Sie mir die Kassette, oder ich hole sie mir«, drohte North, und es war ihm anzusehen, dass er gerne zuschlagen würde.

			Bill zog die Videokassette heraus und reichte sie ihm.

			»Bill!«, fuhr Kelly ihn scharf an und wandte sich dann North zu. »Das ist eine Verletzung meiner Rechte auf Informationsfreiheit! Das grenzt an Vergewaltigung!«

			»Ich hoffe, dass es Ihnen insgeheim genauso gefallen hat wie mir«, erwiderte North. »Im Übrigen verschwinden Sie aus diesem Haus. Jetzt, auf der Stelle. Sollte ich Sie morgen noch einmal hier erwischen, rufe ich die Polizei und lasse Sie wegen Hausfriedensbruch festnehmen.«

			Bill nickte und begann, seine Ausrüstung zusammenzupacken.

			»Sie werden von unseren Anwälten hören«, kreischte Kelly.

			»Das wird ein Spaß«, entgegnete North und wartete, bis sie das Haus verlassen hatten. Dann ging er mit dem Videoband wieder hinauf und zerbrach sich dabei den Kopf, woher, zum Teufel, Andie hatte wissen können, dass Kelly wieder an der Arbeit war.

			»Was geht denn hier vor?«, fragte Lydia, die ihm in der hinteren Halle des ersten Stocks begegnete, als er gerade in den zweiten hinaufeilen wollte. »Ich habe Tumult gehört.«

			»Kelly und ihr Kameramann fahren ab. Andie sieht nach Carter. Alice schläft. Und ich gehe wieder ins Bett.«

			»Also ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lydia.

			»Ja«, erwiderte North und ging in den nächsten Stock hinauf, um Andie wieder einmal ihre fixe Idee mit den Geistern auszureden.

			Andie verharrte in dem Durchgang zu Carters Zimmer.

			Der Junge saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und starrte die Tür an. In seinem Flanellpyjama wirkte er klein und dünn. Er hatte die Arme über die Knie gelegt und den Kopf gesenkt, sodass seine Augen von den Brauen beschattet und dunkel waren.

			Er hatte brennende Kerzen auf den Tischchen beiderseits des Bettes stehen, mindestens ein Dutzend.

			»Carter? Was, um Gottes willen, tust du da?«

			Er reagierte nicht, und Andie wurde es unheimlich zumute, als sie bemerkte, dass er stark zitterte. Was auch immer da vor sich ging, er kämpfte darum, nicht von Angst und Schrecken überwältigt zu werden, und es gelang ihm nicht besonders gut.

			Sie ging durch das Zimmer bis zu seinem Bett und setzte sich neben ihn. »Carter?«, sagte sie sanft und griff nach seiner Hand.

			»Geh raus«, stieß er hervor und starrte weiter die Tür an. »Geh raus.«

			»Was … Warum?«

			Er atmete schneller und blickte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas hinter ihr, und Andie fühlte plötzlich kalte Luft in ihrem Rücken.

			Als sie sich umwandte, hing eine Art eisiger, bläulicher Nebel in der geöffneten Tür.

			»Rauch?«, fragte sie, und ihr Herz schlug heftig, und gleichzeitig wusste sie, dass das kein Rauch war, denn die Kälte im Zimmer nahm zu, ließ die Nachtluft an den Fensterscheiben Kristalle bilden, drang ihr durch und durch.

			Neben ihr bebte Carter heftig in seinem Pyjama, und der Nebel erhob sich schwerfällig und nahm die Gestalt des Mannes in dem altmodischen Mantel an, wurde stärker und fester als je zuvor, das Gesicht eine verschwommene Fläche mit Löchern anstelle der Augen.

			Er beugte sich vor, und das Gesicht wurde deutlicher, ein Grinsen, und er blockierte die Tür.

			»Nein!«, rief Andie ihm abwehrend entgegen und kletterte auf das Bett vor Carter.

			»Geh raus«, flüsterte Carter ihr zu. »Er will zu mir. Geh raus.«

			»Nein.« Sie kniete auf dem Bett zwischen dem Ding und Carter, versuchte, es mit ihrem Blick vom Bett zu bannen. »Weg mit dir. Du kriegst ihn nicht.«

			Das Ding kam näher, verlor seine Umrisse. Als es sich bewegte, formte es sich erneut zu der Männergestalt und verursachte ihr den schon vertrauten Schwindel.

			Andie wich bis zu Carter zurück und breitete die Arme aus, um ihn zu schützen. »Halt. Dieses Kind ist tabu für dich. Hau ab, und spuke bei jemandem, der so alt ist wie du, du perverses Schwein. Weg hier.«

			Das Ding wölbte sich über sie, und Andie fühlte die Kälte bis in die Knochen, aber dann segelte plötzlich etwas über ihre Schulter, und noch etwas, und noch etwas, und sie erkannte, dass Carter mit brennenden Kerzen nach dem Ding warf. Der alte Teppich mit den Brandflecken fing erneut Feuer, und Flammen schossen in die Höhe. Sie schwang ihren Arm gegen das Ding und durch es hindurch, wobei die Umrisse wieder waberten, und sie schrie es an: »Das Kind gehört mir!« Ihr Arm war beinahe gefühllos vor Kälte, trotzdem packte sie Carter am Kragen seines Pyjamas und riss ihn mit sich fort, um den eisigen Nebel herum, der sich über den Flammen neu bildete, durch die Tür hinaus und durch die Vorräume bis ins Kinderzimmer, wo sie die Tür hinter ihnen beiden zuschlug.

			Sie schob den Jungen vor das offene Kaminfeuer. »Du bleibst hier!«

			Dann ergriff sie den kleinen Feuerlöscher, der auf dem Kaminsims lag, und rannte zurück, über die Galerie und in Carters Zimmer, ganz von der Schreckensvision erfüllt, dass die Flammen inzwischen schon das Bett erreicht haben könnten. Aber das Feuer war aus, und das Zimmer war leer und kalt, unnatürlich kalt, und so knallte sie die Tür wieder zu und rannte zurück ins Kinderzimmer.

			Carter zitterte so stark, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.

			»Ach, mein Schatz.« Sie sank neben ihm zu Boden und zog ihn in ihre Arme. »Es tut mir so leid. Ich hätte viel früher bei dir sein sollen.«

			Er lag steif in ihren Armen, unnachgiebig, wie Alice anfangs gewesen war, aber Carter schrie nicht, er litt stumm.

			»Ich bringe das in Ordnung«, versprach Andie und hielt ihn an sich gepresst. »Ich werde sie zum Teufel schicken. Ich hole euch hier heraus …«

			»Was ist los?«, fragte Alice schlaftrunken und richtete sich in ihrem Bett auf.

			»Da war ein Geist in Carters Zimmer«, antwortete Andie.

			»Ist ihm etwas passiert? War es Peter?«

			»Peter?«, wiederholte Andie und dachte: Verdammt, von wegen Halluzination.

			»Der Geist, der das Haus haben will«, erklärte Carter.

			»Warum hast du denn dein Kaminfeuer nicht angezündet?«, fragte Andie. Er fühlte sich in ihren Armen noch immer so kalt an, und sie wiegte ihn ein wenig, voller Schuldbewusstsein, weil sie ihn so lange mit diesem Geist allein gelassen hatte.

			»Der Kamin funktioniert nicht«, antwortete Carter.

			»Herr im Himmel«, stieß Andie hervor und dachte: Warum hast du mir das nicht gesagt? Die Crumb wusste, dass der Gaskamin nicht funktioniert, und hat Carter trotzdem in dieses Zimmer gesteckt. Ich habe ihn wirklich schmählich im Stich gelassen. »Es tut mir so leid, Carter, es tut mir so leid.«

			»Du hast doch gar nichts getan«, entgegnete er, noch immer steif in ihren Armen.

			»Genau das tut mir ja so leid.«

			Er löste sich von ihr, und sie ließ es zu. Fast kamen ihr die Tränen, weil sie ihn sträflich vernachlässigt hatte.

			»Ich bin okay«, meinte er. »Es ist wieder gut.«

			Sie nickte. »Wir werden all dein Zeug aus deinem Zimmer später hierherholen. Du gehst da nie wieder hinein.«

			»Ich bin schon okay«, wiederholte er mit diesem ausdruckslosen Blick.

			Sie packte ihn an den Armen, als könnte sie ein wenig Leben in ihn hineinschütteln. »Carter, jetzt wird wirklich alles anders, das schwöre ich. Ich werde euch hier herauskriegen. Ich weiß, dass Miss J. May umgebracht hat, weil sie versucht hat, euch von hier wegzubringen …«

			»Nein, deswegen war es nicht«, widersprach Carter.

			Andie wartete.

			Er schluckte, und dann begann er zu reden, und als er erst einmal angefangen hatte, schien er nicht mehr aufhören zu können. »Alice schrie in dem Vorraum beim Badezimmer, weil wir die ganze Nacht allein waren, weil Tante May ausgegangen war und Alice Angst hatte. Dann kam Tante May nach Hause und stieg auf den Turm hinauf und rief ihren Freunden etwas zu, und dann kam sie wieder herunter und sagte: ›Halt die Klappe, Alice‹, aber Alice konnte nicht aufhören zu weinen. Tante May zog ihr Tanzkleid an und wirbelte herum und rief: ›Siehst du, Alice? Siehst du, wie hübsch das ist?‹, aber Alice hörte nicht auf, und Tante May war betrunken, und ich versuchte, Alice zu trösten, aber ich konnte es nicht, und dann gab Tante May ihr eine Ohrfeige …«

			Er holte tief und zitternd Luft, die Augen völlig ausdruckslos, und Andie dachte: Verfluchte May.

			»Ich habe Alice in den Arm genommen, und Tante May sagte, dass es ihr leidtäte. Sie sagte, dass sie so allein wäre, und erzählte von irgendeinem Kerl, der sie nicht beachtete. Und sie sagte, sie würde alles gutmachen, aber er käme nie zurück und wollte sie nicht lieben. Aber das war mir alles egal.« Seine Stimme wurde hart. »Sie hat Alice geschlagen.«

			»Allerdings«, stimmte Andie ihm zu, »du hattest ganz recht.«

			»Dann fing sie an zu weinen und ging auf die Galerie hinaus, und Alice ging hinter ihr her und weinte auch und sagte, sie sollte nicht weinen, und dann hörte ich sie beide schreien.« Wieder musste er schlucken. »Und als ich auf die Galerie kam, stand Alice am Geländer und schrie, und das Geländer war gebrochen, und Tante May lag unten in der Großen Halle.« Einen Augenblick sah er aus, als würde ihm übel. »Ich habe über die Kante runtergesehen, und da lag sie … Der Hals war schief, und überall war Blut … unter ihrem Kopf. So viel Blut. Und Alice sagte, dass es Miss J. gewesen wäre, dass Miss J. aus dem Teppich gekommen wäre, aber dann kam Mrs Crumb aus ihrem Zimmer und sah alles. Sie sagte zu mir, ich sollte dafür sorgen, dass Alice ruhig wäre, und meinen Mund halten und wieder ins Bett gehen.«

			Andie legte die Arme um ihn und zog ihn eng an sich, und diesmal gab er nach und lehnte sich an sie. »Die Crumb ist fort. Dein Onkel North hat sie heute Nachmittag aus dem Haus geworfen. Und du bist jetzt nicht mehr auf dich gestellt. Ich bin hier, und ich weiß, dass es die Geister gibt, und ich werde euch nie mehr im Stich lassen. Du musst so etwas nie mehr durchmachen.«

			Er sah sie wieder mit seinem ausdruckslosen Blick an, ein zwölfjähriger Junge, der so viel Grauenhaftes gesehen hatte. »Die Polizei hat gesagt, dass Tante May in den Graben gefallen wäre, aber Mrs Crumb hat ihre Leiche dorthin geschleift und dann das ganze Blut aufgewischt. Und danach kamen die Kindermädchen.«

			Andie nickte. »Und da hat Alice dann angefangen, immer wie verrückt zu schreien.«

			»Sie hat Angst, dass noch jemand sterben muss. Deswegen haben wir die Kindermädchen vergrault. Die Geister bringen Mrs Crumb nicht um, weil sie schon immer hier war. Nur die neuen Leute, die kommen und etwas verändern wollen …« Er hob das Kinn. »Du solltest hier weggehen.«

			»Nicht ohne euch.«

			»Die werden uns niemals gehen lassen«, stellte Carter fest.

			»Den Teufel werden sie«, entgegnete Andie, und da erschien North in der Tür.

			»Ich habe gerade Kelly O’Keefe und ihren Kameramann aus dem Haus geworfen, Sturm hin oder her«, begann er und verstummte dann. »Was ist passiert?«

			»Es sind keine Halluzinationen, es sind wirkliche Geister«, erklärte Andie.

			»Andie«, begann er, aber sie schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf.

			»Hör auf, dich deswegen mit mir anzulegen«, warnte sie. »Es sind Geister.«

			Andie bat North, bei den Kindern zu bleiben, während sie auf die Suche nach Isolde ging, und so blieb er und beobachtete Alice, die langsam wieder einschlief, und Carter, der unverwandt ins Feuer starrte.

			Carter sah aus wie Southie mit zwölf Jahren, der gleiche Schopf braunen Haares, die gleichen blauen Augen, der gleiche schlaksige Körper. Der Unterschied war, dass Southie ständig über irgendetwas gelacht hatte, als er zwölf Jahre alt gewesen war. Carter dagegen sah aus, als hätte er noch nie in seinem Leben gelacht.

			»Ich glaube nicht an Geister«, stellte North sachlich fest.

			Carter nickte, offensichtlich nicht überrascht.

			»Aber ich glaube, dass hier etwas Schlimmes vor sich geht, und ich meine, dass du viel zu lange allein damit fertig werden musstest.«

			»Andie ist gut«, erwiderte Carter, und als North daraufhin nichts sagte, fuhr er fort: »Mit ihr ist es hier besser geworden.«

			»Und jetzt bin ich auch hier.«

			Carter nickte unbeeindruckt.

			North musterte das Gesicht des Jungen, die Schatten unter den Augen, den Ausdruck von Erschöpfung, der nicht nur von dieser Nacht herrühren konnte, die Müdigkeit, die davon kam, wenn man niemals aufhörte, wachsam zu sein. »Mein Dad starb, als ich zwölf war.«

			Carter warf ihm einen »Na und?«-Blick zu.

			»Meiner Mom ging es damals sehr schlecht. Sie fühlte sich wegen vieler Dinge schuldig, und so habe ich mich an ihrer Stelle um alles gekümmert. Ich musste es, denn ich hatte einen kleinen Bruder, und der hatte oft Angst. Aber ich war müde, weil ich mich immer um alles kümmern musste.«

			Carter nickte.

			»Und dann, ungefähr ein halbes Jahr nachdem mein Dad gestorben war, kam mein Onkel Merrill von einer langen Reise zurück, und er kaufte das Haus neben unserem und übernahm die Familie, und alles wurde besser. Nicht wieder so wie vorher, weil mein Dad immer noch tot war, aber … besser. Weil ich jemanden hatte, der mir den Rücken stärkte.«

			Carter hockte reglos da, und North dachte daran, wie es damals gewesen war und wie er seinen Onkel nur angestarrt hatte, als der schließlich zu ihm gesagt hatte: »Tut mir leid, Junge, ich habe dich im Stich gelassen. Aber jetzt werde ich mich um alles kümmern.« Wenn auch Merrill die Firma nahezu ruiniert hatte, so hatte er doch verdammt gut für die Familie gesorgt. Jemandem, der sich um alles kümmerte, bis man selbst erwachsen war, konnte man vieles verzeihen.

			»Und jetzt werde ich dir den Rücken stärken«, fuhr North fort. »Diese Geistergeschichten, daran glaube ich nicht. Aber du musst dich jetzt nicht mehr allein um deine Schwester kümmern. Und Andie ist auch nicht mehr allein, um sich um euch beide zu kümmern, denn von jetzt an bin auch ich hier.«

			»Hier?«, wiederholte Carter.

			»Ich werde hierbleiben, bis es mir gelingt, euch von hier wegzubringen«, versprach North, ohne eine Ahnung zu haben, wie er das mit seiner Kanzlei und seinen laufenden Verfahren vereinbaren sollte. »Und dann kommt ihr mit nach Columbus und lebt mit uns zusammen. Eure Zimmer sind schon für euch bereit. Ich werde für euch da sein. Ich werde so lange für euch da sein, wie ihr mich braucht. Und weißt du, es tut mir verdammt leid, dass ich das nicht schon vor zwei Jahren gesagt habe.«

			»Hätte auch nichts genützt«, erwiderte Carter. »Wir können hier nicht fort.« Es klang hoffnungslos, nicht trotzig.

			»Warum nicht?«

			»Es sterben immer Menschen, wenn wir versuchen, von hier fortzugehen.«

			»Wer denn?«

			»Mein Dad. Tante May. Das letzte Kindermädchen beinahe auch. Sie wollen uns hierbehalten.«

			»Die Geister?«

			Carter nickte. »Ich weiß, dass du uns für verrückt hältst, aber wir sehen sie. Andie sieht sie auch. Ich habe es erst nicht geglaubt und dachte, sie würde nur so tun, damit wir uns besser fühlen, aber sie hat Peter angeschrien. Sie hat ihn gesehen. Und sie spricht mit Tante May.«

			»Zumindest glaubt sie das. Hör mal, wir können euch beschützen …«

			»Nein.« Carter schüttelte den Kopf. »Es war schon schlimm genug, bevor Andie kam, als Tante May sterben musste. Alice hat so viel Angst, dass Miss J. noch jemanden umbringt. Und das ist noch nicht alles.« Er verstummte und warf einen Blick zu seiner kleinen Schwester hinüber, die wie ein kleiner Geist unter der paillettenbestickten Decke schlummerte. »Alice hat Andie schrecklich lieb. Tante May, die haben wir gerngehabt, aber Andie … Wenn Andie sterben muss, dann wird Alice endgültig verrückt. Wir können das nicht machen.«

			»Andie wird nicht sterben«, entgegnete North, und der resignierte Tonfall des Jungen jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

			»Du kannst sie nicht davon abhalten«, erwiderte Carter. »Du glaubst ja nicht einmal, dass es sie gibt.«

			»Wenn ich euch nach Columbus bringe, ist dann mit euch alles in Ordnung?«, fragte North und bemühte sich, eine gewisse Logik in das Ganze zu bringen. »Oder werden sie euch folgen? Diese Geister?«

			»Ich weiß nicht. Miss J. bringt Leute um, um zu verhindern, dass Alice weggeht, deswegen glaube ich nicht, dass sie von hier fortgehen kann. Sie werden es nicht zulassen. Das begreifst du einfach nicht. Sie lassen uns nicht fort.«

			»Du hast recht, ich begreife es nicht«, gab North zu. »Aber ich werde es noch begreifen. Ich weiß schon viel mehr darüber als zu Anfang, und das Übrige werde ich auch noch verstehen. Und dann setze ich dem ein Ende und bringe euch nach Columbus. Ihr werdet wieder ein normales Leben führen, Carter. Dafür sorge ich.«

			Carter blickte ins Feuer. Er zitterte nicht mehr und war wieder warm. Aber er glaubte nicht daran, dass irgendjemand ihn retten würde.

			Ich hätte das alles nicht schlimmer verpfuschen können, selbst wenn ich mich angestrengt hätte, dachte North.

			Carter blickte auf. »Danke.«

			»Was?«, fragte North.

			»Dass du versuchst, uns zu helfen.« Er zögerte einen Augenblick und fügte höflich hinzu: »Wir wissen das zu schätzen.« Dann kletterte er in das zweite Bett, zog die Decke über sich und drehte North den Rücken zu.

			»Bitte sehr«, erwiderte North und dachte: Ich kriege dich hier heraus, mein Junge, und begann, systematisch und gründlich über alles nachzudenken. Er wünschte, er hätte einen Notizblock und einen Stift bei sich.

			»Es sind Geister oben im zweiten Stock«, eröffnete Andie Dennis, als sie ihn, noch immer in seine Arbeit vertieft, im Esszimmer vorfand.

			»Welche?«, erkundigte sich Dennis.

			»Peter. Und sie werden stärker. Wo ist Isolde?«

			»Sie ist zu Bett gegangen«, antwortete Dennis und wühlte in seinen Notizen. »Peter. Richtig. Ein Mann namens Peter wurde in diesem Haus ermordet. Der amtliche Bericht lautet, dass er auf einem Trampelpfad gefunden wurde, aber es ging damals das Gerücht um, dass es in Wirklichkeit im Haus geschehen sei, und aus diesem Grund spukt er hier herum.«

			»Das heißt, andere Leute wussten, dass er hier war?«

			»Ich kann da nicht viel finden«, erwiderte Dennis und zog ein sehr altes Buch zu sich heran. »Das hier habe ich in der Bibliothek gefunden. Es ist ein Tagebuch einer Gouvernante, die damals im Haus gelebt hat. Sie bewundert ihn, aber sie sagt auch, dass er sehr besitzergreifend ist, was das Haus betrifft. Ich nehme daher an, dass er sich jetzt, wo er tot ist, noch immer für den Besitzer des Hauses hält.«

			»Warten Sie mal«, stieß Andie hervor. »Sie glauben an diese Geister?«

			»Ich habe sie gesehen«, entgegnete Dennis.

			Andie setzte sich neben ihn. »Was haben Sie gesehen?«

			»Eine wunderschöne Frau.« Sein Gesicht leuchtete auf. »Dunkles, lockiges Haar, große Augen, wunderschönes Lächeln.«

			»Das ist May«, erklärte Andie. »Sie ist die Tante der Kinder.«

			»Und noch eine Frau. Und einen Mann. Sind sie das?«

			Er zog drei Blätter Papier hervor, grobe Amateurskizzen, aber Andie erkannte May in all ihrer Schönheit, Miss J. mit ihrem volantbesetzten Rock und mit den leeren Augenhöhlen, und Peter in seinem Mantel, die Hände in die Hüften gestützt, in einer Haltung, als gehörte das Anwesen ihm. Dennis hatte sie nicht sehr geschickt, aber sehr detailgetreu gezeichnet.

			»Das sind sie, alle drei.«

			»Dann habe ich wirklich Geister gesehen«, meinte Dennis andächtig. »Und ich hatte schon befürchtet, dass es nur Halluzinationen wären.«

			»Nun ja, möglicherweise«, meinte Andie und sah sich dann noch mal die Zeichnungen an. Viele Details.

			»Sind es wirklich die Geister?«, fragte er erneut. »Trägt May diese Ohrringe, trägt die andere Frau dieses Medaillon, und besitzt der Mann in dem Mantel diese Uhr? Stimmen diese Details?«

			»Ja. Das heißt, Sie haben die Geister wirklich gesehen.«

			Dennis schloss die Augen und lächelte. »Mein ganzes Leben lang wollte ich Geister sehen. Das ist wunderbar.«

			»Nein, es ist schrecklich, denn sie sind gefährlich. Dennis, sie wollen die Kinder und das Haus, und sie bringen Menschen um, wenn sie ihnen in die Quere kommen.« Wieder blickte sie auf die Zeichnungen. »Das hier gefällt ihnen womöglich nicht. Ich glaube, Sie sollten morgen früh sofort abreisen.«

			»Abreisen, wenn es hier Geister gibt?«, rief Dennis ungläubig aus. »Nein, ich bin doch hier, um Ihnen zu helfen. Ich könnte eigentlich auch noch hierbleiben, wenn Sie fort sind, und meine Studien fortsetzen, wenn es erlaubt ist.«

			»Die Haushälterin ist fort«, erwiderte Andie. »Und es ist gefährlich.«

			»Ich brauche keine Haushälterin«, winkte Dennis ab. »Ich kann als Hausmeister hierbleiben, alles hier für Sie in Ordnung halten, wenn ich nur weiterhin meine Studien betreiben darf. Könnten wir morgen noch eine Séance abhalten? Ich weiß, Isolde ist dagegen, aber wenn ich auch mit ihnen sprechen könnte, so wie Sie es getan haben …«

			»Nein«, wehrte Andie ab und erhob sich. »Falls Sie Isolde morgen früh vor mir zu Gesicht bekommen sollten, dann sagen Sie ihr doch bitte, dass ich sie sprechen muss, bevor sie abreist.«

			»Sie kann nicht abreisen«, rief Dennis aus, »da doch tatsächlich Geister hier sind!« Es klang, als hätte er mit der Verwunderung und Begeisterung eines kleinen Kindes gesagt: »Das Christkind war wirklich hier.«

			»Gute Nacht, Dennis«, erwiderte Andie und ging wieder zu North hinauf.

			»Die Kinder schlafen beide«, berichtete er, als sie ins Zimmer kam, wo nun das Gasfeuer brannte. »Ich habe hier drin auch das Feuer angezündet.«

			»Ich weiß, dass du nicht daran glaubst, aber die Geister sind wirklich da«, erklärte Andie. »Dennis hat sie auch gesehen.«

			»Dennis war bis obenhin voll mit gedoptem Brandy«, entgegnete North.

			»Sie sind wirklich da.« Andie ließ sich auf die Bettkante sinken, zu müde und erschöpft, um noch nach Argumenten zu suchen.

			North zog die Decke zurück, und sie ließ sich auf die Kissen fallen, während er neben ihr ins Bett schlüpfte. »Lass uns einfach die Kinder hier herausholen«, meinte er und schlang seine Arme um sie.

			Sie kuschelte sich an ihn, dankbar, dass er da war, selbst wenn er keine Ahnung davon hatte, mit was sie es hier zu tun hatten. »Ja, einverstanden. Hast du einen Plan?«

			»Morgen werde ich einen Plan entwickeln.« North küsste sie auf die Stirn. »Schlaf jetzt. Du hattest einen harten Tag.«

			»Morgen«, murmelte Andie und fragte sich, was, zum Teufel, sie morgen tun sollte, um irgendetwas an der Situation zu ändern. Dann schlief sie in Norths Armen ein.

			Am nächsten Morgen begegnete Andie, die auf dem Weg in die Küche war, um das Frühstück vorzubereiten, am Fuße der Treppe Isolde.

			»Dennis hat die Geister gesehen«, berichtete sie dem Medium.

			»Ich weiß, er hat’s mir gesagt«, erwiderte Isolde. »Verdammte Amateure.«

			»Er will noch eine Séance.«

			»Nur über meine Leiche.«

			»Sagen Sie so etwas hier nicht«, beschwor Andie sie. »Helfen Sie mir einfach, die Toten, die wir hier haben, auszutreiben.«

			»Ich habe darüber nachgedacht«, meinte Isolde. »Haben Sie Dennis’ Zeichnungen gesehen? Die Frau hatte ein Medaillon.«

			»Ja«, stimmte Andie zu und bemühte sich, sich zu erinnern.

			»Ich glaube, das ist das Medaillon, das Alice trägt.«

			Andie blieb wie versteinert stehen. »Sie hat mir erzählt, es sei ein Schatz. Vielleicht bedeutet das, dass sie es gefunden hat. Sind Sie sicher, dass es dasselbe ist?«

			»Dennis hat die Zeichnung.«

			Andie setzte sich in Bewegung und eilte ins Esszimmer, wo Dennis’ Unterlagen alle auf dem Tisch ausgebreitet waren. Sie wühlte in den Papieren, bis sie die Zeichnung von Miss J. fand.

			Es war keine gute Zeichnung, aber das Medaillon war Alice’ Medaillon.

			»Ja, es ist das gleiche«, bestätigte sie, drehte sich um und bemerkte, dass Isolde ihr nicht gefolgt war. »Isolde?«

			Sie kehrte in die Große Halle zurück, und da kam Isolde aus dem Salon auf sie zu, bleich wie der Tod.

			»Was ist denn los?«, fragte Andie.

			»Wir müssen die Polizei rufen«, ächzte Isolde, und Andie dachte: O Gott, nein, diesmal ist etwas wirklich Schlimmes passiert. Sie wollte in den Salon eilen, doch Isolde hielt sie zurück.

			»Dennis!«, stieß sie hervor. »Er ist tot.«

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Andie war in den Salon gegangen, während Isolde die Polizei anrief. Da saß Dennis auf dem grün gestreiften Sofa, den Arm auf dem grün gestreiften Armpolster, und blickte starr geradeaus. Er sah gar nicht so sehr anders aus als im Leben, außer dass er nicht mehr zwinkerte, doch Andie begriff sofort, dass kein asthmatisches Husten, keine lahmen Witze, gar nichts mehr von ihm kam. Sie fühlte, dass er nicht mehr da war, und doch setzte sie sich neben ihn, nahm seine kalte Hand in die ihre und murmelte: »Ach, Dennis, es tut mir so leid«, denn sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

			North kam herein und sagte gedämpft: »Isolde hat mir gerade Bescheid gesagt. Andie, es tut mir so leid.« Sie wusste, wie er sich fühlte, unfähig, ihr zu helfen, denn sie fühlte das Gleiche wegen Dennis. Dann kamen die Sanitäter, und Andie zog sich ein wenig zurück und ließ sie ihre Arbeit erledigen. Sie überließ es North, die Fragen zu beantworten, und half nur, wenn er eine Antwort nicht wusste, und ein Teil von ihr wollte noch daran glauben, dass Dennis wieder aufwachen, mit einem Stück Bananenbrot in der Hand aus der Küche kommen und sie loben würde: »Das schmeckt wirklich hervorragend.« Und dass er dann nach dem Brandy fragen würde. Etwas später ging sie hinauf ins Kinderzimmer, wo sie Carter und Alice zusammen vor dem offenen Feuer sitzend vorfand, sein Arm um ihre Schultern und ihr Arm um seine Hüfte gelegt. Beide warteten darauf, dass sie ihnen erzählte, warum draußen die Sirenen geheult hatten.

			»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Carter.

			»Dennis ist gestorben«, antwortete Andie, und Alice’ Gesicht verzerrte sich.

			Andie hockte sich zu ihnen und legte ihre Arme um die beiden. Alice streckte weinend eine Hand aus, packte Andies Sweatshirt und zog sie näher zu sich und zu Carter und suchte zwischen beiden Geborgenheit.

			»Sie haben ihn umgebracht«, schluchzte Alice. »Und er war so nett!«

			»Er war ein guter Mensch«, bestätigte Andie und hielt sie eng an sich gedrückt. »Er ist ganz schnell an einem Herzanfall gestorben, er musste nicht leiden. Aber ich glaube nicht, dass die Geister ihn umgebracht haben, Alice. Ich glaube, er war vor seinem Tod sehr glücklich, weil er die Geister bei der Séance gesehen hat. Das wollte er immer schon, weißt du.«

			»Sie haben ihn umgebracht, sie haben ihn umgebracht«, klagte Alice.

			»Nein«, widersprach Andie und drückte sie noch enger an sich. »Er wollte euch nicht wegbringen. Warum sollten sie ihm etwas tun?« Außer er hatte irgendetwas über sie herausgefunden …

			»Warum hatte er einen Herzanfall?«, fragte Carter mit ausdrucksloser Stimme.

			»Er hatte ziemlich viel getrunken, und die Séance hat ihn ziemlich aufgeregt.« Außerdem war er bis über die Augen mit Salvia gedopt. »Vielleicht hatte er einfach ein schwaches Herz.«

			Carters Gesicht bekam einen störrischen Ausdruck. »Er hat aber nicht krank ausgesehen. Einer von meinen Lehrern in dem Internat hatte ein Herzleiden, und der war immer sehr blass. Aber Dennis sah gesund aus.«

			»Trotzdem kann das passieren. Manchmal macht ein Herz einfach nicht mehr mit.«

			»Glaubst du, dass er zurückkommt?«, fragte Carter, und plötzlich sah man ihm seine Gefühle an: Schuldgefühle, Besorgnis und das dringende Bedürfnis nach Trost. »So wie Tante May?«

			»Nein.« Andie strich ihm das Haar aus der Stirn, und zum ersten Mal zuckte er nicht zurück. »Ich glaube, er hat in seinem Leben alles gut und richtig gemacht, und da war nichts, was er unbedingt noch zu Ende bringen wollte. Ich glaube, dass das, was er sich am meisten gewünscht hat, auch wenn er es nicht zugegeben hat, war, ein Mal einen Geist zu sehen. Und das ist ihm hier gelungen.«

			»Welchen hat er denn gesehen?«, erkundigte sich Carter.

			»Alle drei«, antwortete Andie. »Er hat davon gesprochen, wie schön eure Tante May war.«

			»Und welchen hat er gesehen, als er starb?«, fragte Carter weiter.

			»Ich glaube, gar keinen. Ich war im Esszimmer bei ihm, bevor er gestorben ist, und er war sehr aufgeregt, aber das Zimmer war warm, und ich habe keinen von ihnen da drin gesehen.« Carter entspannte sich, und sie fuhr fort: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er allein war, als er starb.«

			»Warst du nicht bei ihm?«, fuhr Carter auf.

			»Ich bin zu Bett gegangen.« Ich habe ihn allein gelassen. »Isolde fand ihn heute Morgen im Salon.«

			»Also warst du nicht bei ihm, als er gestorben ist.«

			»Nein«, antwortete Andie.

			Carter blickte auf Alice hinunter, die aufgehört hatte zu weinen und seinen Blick erwiderte.

			»Was ist?«, fragte Andie.

			»Die Geister haben ihn umgebracht«, stellte Carter fest, und Alice nickte traurig.

			»Geister können Menschen nicht umbringen«, wandte Andie ein. »Sie können sie doch nicht berühren …«

			»Da war eine große schwarze Wolke, und Tante May schrie laut«, erzählte Alice. »Das war Miss J. Sie hat Dennis bestimmt genauso umgebracht.«

			»Hört mal zu«, sagte Andie, »wir müssen darüber sprechen, dass ihr mit uns von hier weggeht. Es ist zu gefährlich, noch länger hierzubleiben, denn die Geister werden immer stärker. Deswegen müssen wir uns überlegen, wie wir das schaffen können.«

			»Das können wir nicht«, meinte Alice und begann zu weinen.

			»Wir können alles«, entgegnete Andie. »Weine nicht, denke nach.«

			»Ich weine wegen Dennis«, heulte Alice.

			»Ich werde nachdenken«, erklärte Carter, und Andie hielt Alice im Arm und stimmte zu: »Wir werden alle nachdenken.«

			Bis zehn Uhr hatte North bereits mit den Sanitätern und mit der Polizei gesprochen, herausgefunden, dass Dennis keine nächsten Verwandten besaß, hatte in dessen Universität eine Nachricht hinterlassen und die Polizei und den Ambulanzwagen aus der Zufahrt gewunken, als sie mit Dennis’ Leiche abfuhren. Und er hatte Southies Angebot einer Flasche Bier abgelehnt.

			Er ging in die Große Halle, wo Isolde einsam an dem runden Tisch saß und durch die hohen, durch Mittelpfosten geteilten Fenster ins Freie starrte.

			»Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«, erkundigte er sich sanft, doch sie schüttelte den Kopf.

			Er schwieg einen Augenblick und betrachtete sie. Sie war wie eine Karikatur einer absolut altmodischen Frau mit all dem schwarzen Augen-Make-up, dem wilden Haaraufbau, den Schulterpolstern. Aber der Gefühlsaufruhr, in dem sie sich befand, war echt, und er konnte sie nicht einfach allein in dieser eiskalten Halle sitzen lassen, vor allem, da sie wirklich daran glaubte, dass es in diesem Hause spukte.

			»Im Salon ist es wärmer«, meinte er, doch dann fiel ihm ein, dass im Salon Dennis gestorben war.

			Sie schüttelte den Kopf.

			Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

			»Es war nicht Ihre Schuld«, stellte er nüchtern fest.

			»Das weiß ich«, erwiderte sie ohne eine Spur ihrer früheren Bissigkeit.

			North nickte. »Wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie nicht in ein wärmeres Zimmer gehen?«

			Da blickte sie ihn zum ersten Mal mit so etwas wie Interesse an. »Es ist wegen der Geister so kalt hier. Sie stärken sich an all den Emotionen in diesem Haus. Ich weiß nicht, welche es sind oder was sie wollen, denn Harold ist fort, aber sie sind noch immer hier im Raum. Deswegen ist es hier so kalt.«

			Ich glaube nicht an Geister, dachte North, aber sie glaubte ganz eindeutig an sie. Wer immer Isolde Hammersmith war, eine Betrügerin oder Falschspielerin war sie nicht. »Harold ist fort?«

			»Er ist zur anderen Seite fortgegangen. Er sagte, er hätte endgültig genug von der Menschheit, ob lebendig oder tot.« Isolde holte tief Luft. »Was eigentlich ziemlich frech ist, wenn man bedenkt, dass er sich umgebracht hat, weil er dabei ertappt wurde, wie er die halbe Menschheit ausnahm. Er mochte die Menschen ganz gern, wenn er ihnen ihr Geld klaute.«

			»Die Menschheit ausnahm?«

			»Er war Harold Rich, der Kerl, der den großen Ponzi-Coup landete, drunten in Florida.«

			»Ach«, stieß North verblüfft hervor. Wenn man einen Kontaktgeist haben wollte, dann schien Harold Rich wirklich eine interessante Wahl.

			»Nicht gerade eine nette Person«, fuhr Isolde fort, »aber sehr gut darin, in Menschen zu lesen. Und in Geistern. Ich hatte da unten eine Lesung, und da strolchte er herum, schimpfte und jammerte, und da nahm ich ihn zu mir. Er war stinksauer, als ich ihn mit nach Ohio nahm, aber andererseits war Harold sowieso nie zufrieden. Trotzdem, ein verdammt guter Kontaktgeist. Auch mit Investitionen sehr gut. Harold hat mir viel geholfen, deswegen habe ich mich mit seinem miesen Charakter abgefunden.«

			»Na, dann muss es ja wirklich hart sein, Harold zu verlieren«, meinte North und bemühte sich, das Wesentliche nicht aus den Augen zu verlieren. »Tut mir leid für Sie. Aber ich finde wirklich, Sie sollten mit in den Salon kommen. Hier ist es einfach zu kalt.«

			»Wenn der Raum hier wärmer wird, dann bedeutet das, dass die Geister woanders sind. Und das wäre schlecht, denn ich glaube, die haben was vor. Also möchte ich lieber wissen, wo sie sind.« Sie lächelte ihn an, ein verkniffenes kleines Lächeln, das nicht ihr natürliches Lächeln war, da war er sich ziemlich sicher.

			»Ich könnte meinen Bruder bitten, hier die Temperatur zu überwachen. Er hält eine Menge von Ihnen. Ich bin sicher, dass er Sie auch lieber an einem wärmeren Ort …«

			»Southie«, fiel ihm Isolde ins Wort, und etwas von ihrer Lebhaftigkeit kehrte zurück. »Das ist ein toller Kerl.«

			»Ja, das ist er«, stimmte North zu. »Lassen Sie mich ihn …«

			»Dennis war auch ein guter Kerl«, fuhr Isolde fort, und North schwieg. Wenn sie reden wollte, dann konnte er wohl auch ein paar Minuten in dieser eiskalten Halle sitzen und ihr zuhören. »Er hat nicht daran geglaubt, wissen Sie, obwohl er es wollte. Er wollte so gern Geister sehen, obwohl er nicht an sie glaubte. Und dann sah er sie plötzlich bei der letzten Séance. Hat eine komplette Kehrtwendung gemacht. Und er war so aufgeregt.«

			»Glauben Sie, er ist deswegen gestorben? Weil er vor Aufregung einen Herzanfall bekam?«

			Isolde lächelte ihn freundlich an, als wäre er geistig etwas minderbemittelt. »Nein, ich denke, einer der Geister hat ihn umgebracht.«

			North lehnte sich zurück. »Isolde …«

			»Ich glaube, einer der Geister kam zu ihm, als er geschwächt war, und erschreckte ihn zu Tode. Ich glaube, die haben etwas vor, und er wusste zu viel über Geister, und damit konnte er ihnen in die Quere kommen. Er hatte ein großes Wissen, glauben Sie mir. Er glaubte nicht an Geister, aber er hat sehr gründlich gearbeitet und recherchiert.«

			North nickte und versuchte sich vorzustellen, wie ihr Verdacht zu einer natürlichen Erklärung passen könnte. Vielleicht hatte irgendjemand im Haus, zum Beispiel die Haushälterin, etwas getan, um die Vorstellung von Geistern lebendig zu halten, und damit Dennis buchstäblich zu Tode erschreckt. Nur hätte Dennis sich sicher nicht von einem menschlichen Wesen zu Tode erschrecken lassen. Er hatte schon die gewieftesten Betrüger entlarvt. Und hatte es überlebt.

			»Ich weiß, dass Sie nicht daran glauben«, meinte Isolde. »Das ist schon in Ordnung, die meisten Leute glauben nicht daran. Aber die Gefahr ist trotzdem da. Die wollen Ihre Kinder, und sie wollen Ihre Frau.«

			North erstarrte, aber Isolde sprach weiter.

			»Ich weiß nicht, warum sie sie wollen. Harold meinte, dass zwei von ihnen schizophren seien. Aber die Gefahr ist ganz real. Deswegen sitze ich hier und versuche … sie zu fühlen. Mal sehen, ob sie zu mir kommen. Ich glaube …«

			Sie verstummte und saß steif da, als lauschte sie.

			»Isolde?«, sprach North sie an.

			»Es wird wärmer hier«, stellte sie fest, und er bemerkte, dass sie recht hatte.

			»Sie ziehen davon«, meinte sie und erhob sich.

			»Wohin wollen Sie?«, fragte North, als sie zu dem großen Steinbogen hinüberging.

			»Die kalten Stellen ausfindig machen«, antwortete sie, und obwohl er nicht daran glaubte, folgte er ihr.

			Andie sorgte dafür, dass das Gasfeuer im Kinderzimmer hell loderte, befahl Alice und Carter, auf alle Fälle dort zu bleiben, und lief dann hinunter, um Lunch für sie zuzubereiten. Die Polizei und die Sanitäter waren gegangen, selbst Isolde war aus der Großen Halle verschwunden, und so eilte sie in den Salon und setzte sich auf das grün gestreifte Sofa. Dennis’ Sofa. Hier hatte er gesessen und hatte noch gelebt, und dann hatte er hier gesessen und war tot, und …

			North erschien im Durchgang zwischen Salon und Esszimmer.

			»Ich gehe mit Isolde durch das ganze Haus«, verkündete er. »Sie ist ziemlich aufgeregt, und ich will sie nicht allein lassen. Oder brauchst du mich, soll ich bei dir bleiben?«

			Die Vorstellung, dass North bei irgendjemandem saß, um ihn zu trösten, war so absurd, dass sie lachen musste, und im nächsten Augenblick brach sie in Tränen aus.

			Er kam ins Zimmer, setzte sich neben sie und schlang seine Arme um sie.

			»Ich kannte ihn erst seit zwei Tagen«, schluchzte Andie und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, um ihm nicht das Hemd nass zu weinen. »Aber er war ein guter Kerl. Er glaubte nicht an Geister, aber trotzdem versuchte er, uns zu helfen, und dann sah er sie und glaubte an sie, und er war so glücklich darüber, und dann hat einer von ihnen ihn umgebracht …«

			»Isolde glaubt auch, dass sie ihn umgebracht haben«, erwiderte North. »Sie geht durch das ganze Haus und sucht nach kalten Stellen.«

			»Peter muss es gewesen sein«, fuhr Andie fort. »Dieses mörderische Schwein. Dennis hatte keine Chance. Man kann sich nicht gegen etwas wehren, was man nicht für real hält.«

			Sie holte tief Luft und rückte ein wenig von North ab. »Weißt du was? Das ist das erste Mal, dass ich wirklich über den Tod nachdenke. Ich meine, Dennis ist fort. Ich bin die ganze Zeit von Geistern umgeben, aber zum ersten Mal habe ich verstanden, was das bedeutet. Und Dennis hat es richtig gemacht, er ist ins Jenseits gegangen, ist nicht hiergeblieben, um den Lebenden auf die Nerven zu …« Sie unterbrach sich, denn sie erkannte, dass das ein Seitenhieb auf May war, die überall lauern konnte. »Es ist nicht natürlich, dass sie hierbleiben«, meinte sie schließlich.

			»Da stimme ich dir zu«, sagte North. »Southie und Mutter sind mit Flo in der Küche und versuchen, einen Lunch zusammenzukriegen. Ich werde Isolde suchen. Geh du in die Küche und iss etwas.«

			Andie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte einfach eine Weile allein hier sitzen und über Dennis nachdenken.«

			North rieb ihr zärtlich die Schulter. »Na gut. Ich sehe nach Isolde.«

			Andie nickte, und North ging und schloss die Tür hinter sich. Da endlich hielt sie ihre Tränen nicht mehr zurück, und sie liefen ihr über das Gesicht, während sie an den armen Dennis dachte, der gestorben war, als er ein neues Kapitel in seinem Leben aufgeschlagen hatte. Nun ja, dachte sie und nahm sich wieder zusammen, er öffnete gerade wieder ein neues Kapitel. Was immer ihn jetzt erwartete, sie hoffte, dass es wunderbar war für ihn. Sie glättete die Sofakissen und fühlte etwas Weiches unter einem davon, und als sie es hervorzog, erkannte sie Dennis’ schrecklichen grünen Acrylpullover, aus dem sie am ersten Abend einen Fleck Pizzasauce gewaschen hatte. Er war so dankbar gewesen. O Gott, es war so traurig, solch ein lächerliches Kleidungsstück, aber es war typisch Dennis, und Dennis war so …

			Diesmal strömten die Tränen mit aller Macht, und sie vergrub ihr Gesicht in dem Pullover und weinte laut um den armen, lieben Parapsychologen, der sich so sehnlich gewünscht hatte, einmal einen Geist zu Gesicht zu bekommen, und es letztendlich geschafft und dies mit dem Leben bezahlt hatte.

			Ist schon gut, Andie.

			Andie schniefte, wischte sich die Tränen ab und blickte zur Tür, in der Erwartung, North dort zu erblicken, aber die Tür war noch immer geschlossen. »North?« Sie ließ den Pullover auf den Schoß sinken und wischte sich über die Augen. »Hallo?«, rief sie.

			Das ist mein Pullover. Ist schon okay, ich brauche ihn nicht mehr, aber …

			»Dennis?« Andie fuhr herum. »Dennis, bist du das? Ich sehe dich nicht.«

			Ich bin ja auch tot, antwortete die Stimme vernünftig.

			»Aber mit der anderen Höllenbrut, die hier immer wieder auftaucht, ist das doch auch kein Problem«, wandte Andie ein und drückte den Pullover an sich. »Dennis, bist du das wirklich? Woher weiß ich, dass du es bist?«

			Kann ich dir auch nicht sagen. Wir hatten ja nicht viel Zeit, um uns näher kennenzulernen, obwohl ich schon glaube, dass bei all den dramatischen Ereignissen eine gewisse Bindung entstanden ist. So etwas ist typischerweise in Kriegssituationen festzustellen. Und natürlich warst du wegen deiner Besorgnis um Carter und Alice für übernatürliche Erscheinungen sensibilisiert, was die telepathische Verbindung verstärkt hat. Allerdings ist Alice jetzt nicht hier, deswegen werde ich diese Hypothese noch einmal überprüfen müssen …

			»Schon gut, du bist es.« Andie blickte sich forschend im Zimmer um und versuchte, wenigstens einen Schimmer von ihm zu entdecken, zu dem sie sprechen konnte. »Ach, Dennis, wie fühlst du dich?«

			Tot.

			»Ich weiß«, erwiderte Andie elend. »Es tut mir so leid. Ist es schlimm?«

			Nein. Ich würde mich zwar nicht dafür entscheiden, wenn ich die Wahl hätte, was ich natürlich nicht hatte …

			Andie umklammerte seinen Pullover und bemühte sich sehr, nicht zu weinen. »Dennis, leidest du?«

			Ach nein. Eigentlich ist es in vielerlei Hinsicht auch wunderbar. Andie, es gibt wirklich Geister!

			Ärger verdrängte ihr Mitleid. »Ja, Dennis, darüber haben wir uns ja schon unterhalten.«

			Etwas bewegte sich außerhalb ihres Gesichtsfeldes, aber als Andie sich umwandte, war da nichts.

			Aber jetzt weiß ich es. Und das ist ganz erstaunlich.

			»Wie ist es denn so? Bitte sag mir, dass es nicht schrecklich ist.«

			Man hat kein Gefühl mehr. Ich meine, kein körperliches Gefühl. Man hat natürlich Gefühle, Emotionen.

			»Gefühle«, wiederholte Andie. »Bist du traurig?«

			Nein. Eigentlich bin ich eher begeistert. Denn es gibt tatsächlich echte Geister!

			»Das finde ich hier nicht gerade einen Pluspunkt.«

			Ja, aber ich hatte dir nicht geglaubt. Ich konnte nicht mit ihnen reden. Aber jetzt …

			»Kannst du es?« Andie umklammerte den Pullover fester. »Kannst du ihnen sagen, dass sie von hier verschwinden sollen?«

			Das können sie nicht.

			Andie fühlte Kälte an ihrer linken Seite, vielleicht einen kalten Luftzug, und sie wandte sich ihm zu.

			Sie sind an etwas in diesem Hause gebunden. Sie müssen hierbleiben.

			»Na gut. Wie können wir sie trotzdem zum Verschwinden bringen? Mit einer Séance?«

			Noch eine? Wir sind hier auf dieser Seite schon bald eine ganze Meute. Du wirst uns doch wohl nicht noch weiter verstärken wollen?

			»Vier seid ihr jetzt, nicht?«

			Ja, und manche von uns sind nicht gerade erste Wahl.

			»Wie ärgerlich für dich.« Sie überlegte einen Augenblick, dann fragte sie: »Dennis? Hat einer von ihnen dich umgebracht?«

			Ich glaube ja.

			»Welcher?«

			Ich weiß nicht. Ich saß auf dem Sofa und unterhielt mich mit May … Sie ist liebreizend, Andie … Und dann verschwand sie, und plötzlich kam dieses Ding aus dem Teppich heraus wie eine dunkle, kreischende Wolke, und da bin ich gestorben.

			»Hat es dich zu Tode erschreckt?«

			Das würde ich nicht annehmen. Aber ich bin tot, also wäre es zumindest eine naheliegende Hypothese.

			Andie betrachtete den Teppich. »Aber das ist einfach nur ein Teppich, Dennis.«

			Na ja, es kam da heraus, und schon war’s passiert.

			Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und tastete über den Teppich, ob sie etwas finden könnte – Ektoplasma im Teppich? –, und als sie sich wieder aufrichtete, waren ihre Hände schmutzig, von einer feinen, dunklen Staubschicht bedeckt. »Was ist das für Zeug?«

			Ich weiß nicht. Ich würde es lieber abwaschen. Es könnte tödlich sein.

			»Ich glaube, es ist einfach Staub.« Sie klopfte sich ihre Hände ab. »Also gut, wir müssen uns diese Geister vom Hals schaffen. Wahrscheinlich war es Peter, denn du hast Alice ja in keiner Weise bedroht, also hatte Miss J. keinen Grund, auf dich loszugehen, und May saß neben dir, stimmt das?«

			Das ist jetzt eine müßige Frage. Wir können sie ja schließlich nicht vor Gericht bringen. Ich glaube, das Beste für uns alle wäre, von hier fortzugehen.

			»Ja, daran haben wir auch schon gedacht.« Andie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen, und dabei fiel ihr wieder etwas ein. »Warte mal. Ich höre dich, aber ich sehe dich nicht. Ach, verdammt, Dennis, dann bist du eine Krisenerscheinung!«

			Ich wünschte, alle meine Studenten hätten so gut aufgepasst wie du, Andie. Sehr gut.

			»Aber das bedeutet, dass es damit bald vorbei ist.« Andie blickte sich nach ihm um. »Du wirst bald … ins Licht gehen oder so etwas. Das ist ja auch gut, und das sollst du auch tun, finde ich, aber es bedeutet, dass wir nicht viel Zeit haben.«

			Nun ja, also das Licht ist ganz eindeutig schon hier, und sehr störend. Ein Segen, dass ich jetzt keinen Schlaf mehr brauche, denn bei diesem Licht könnte ich nicht schlafen.

			»Was wolltest du mir sagen?«, fragte Andie. »Ich meine, welche Botschaft wolltest du mir überbringen, bevor du endgültig gehst? War es die, dass wir das Haus verlassen sollen? Denn damit wäre ich vollkommen einverstanden.«

			Ich gehe nicht. Ich werde dich und May nicht allein lassen mit diesen wahnsinnigen, körperlosen Monstern.

			»Das ist lieb von dir, Dennis. Aber du musst wirklich …«

			May hat eine wunderschöne Seele. Du solltest sie sehen.

			»Ich habe sie gesehen. Sie war in mir. Das war nicht so wunderschön.«

			Nein, nein, sie hat eine sehr sinnliche Seele.

			»Dennis, hegst du etwa lüsterne Gedanken?«

			Das geisterhafte Gelächter endete in einem asthmatischen Husten, der sie tröstete.

			»Alles okay bei dir?«

			Ja, ja. Man sollte doch denken, jetzt, wo ich keine Lunge mehr habe …

			»Dennis, wenn du wirklich eine Krisenerscheinung bist, dann haben wir nicht viel Zeit. Solltest du irgendeinen Rat wissen, wie man diese Monsterdinger loswerden kann, dann solltest du es mir jetzt sagen.«

			Nun ja, sie wären natürlich schwächer, wenn alle hier ruhig blieben.

			»Die Crumb und Kelly und Co. sind fort.«

			Das ist schon mal ein positiver Faktor, erwiderte Dennis.

			»Mit wem sprichst du?«, fragte North, und Andie wandte sich um und erblickte ihn in der Tür.

			»Komm rein und mach die Tür zu«, forderte Andie ihn auf und erhob sich. »Wir haben wieder einen neuen … Gag.«

			North kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Ich will keinen Gag.«

			Andie wandte sich wieder dahin um, wo sie Dennis vermutete. »Kann er dich hören?«

			Ich weiß nicht, antwortete Dennis. Bis jetzt bist du die Einzige, die mich hört. Abgesehen von May, natürlich. Sie hat eine …

			»Sinnliche Seele. Ich weiß.« Andie blickte North an. »Hast du das gehört?«

			»Sinnliche Seele?«, wiederholte North verwirrt.

			»Aha. Also dann in Kurzfassung: Dennis ist hier. Ich halte ihn für eine Krisenerscheinung, und das bedeutet, dass er nicht lange bleiben kann und auch nicht lange bleiben sollte, weil er ins Licht gehen muss …«

			Das halte ich zumindest für eine Option.

			»… weil ich nicht will, dass er den Bus zum Paradies verpasst. Aber im Augenblick bleibt er hier, weil er sich Sorgen wegen der anderen Geister macht und weil er sich zu May hingezogen fühlt …«

			Ich würde nicht sagen »hingezogen«. Wir haben zueinander passende Interessen.

			»… und deswegen hängt er hier noch herum«, schloss Andie. Sie wandte sich wieder in Dennis’ Richtung. »Vielleicht könntest du ja die anderen Geister alle mitnehmen. Ihnen auch einen Platz im Bus besorgen …«

			Ich gehe nicht weg.

			»Dennis, wir sprechen hier von dem Nachleben.«

			Ja, und es ist mein Nachleben. Ich bleibe hier. Ich würde gern nach Cincinnati gehen und diesem Betrüger Boston Ulrich den Schreck seines Lebens verpassen, aber irgendwie kann ich hier nicht weg …

			»Andie?«, rief North besorgt.

			Andie wandte sich ihm zu. »Ich schwöre bei Gott, dass er hier ist, North. Ich spinne nicht, Dennis ist hier.«

			»Nun ja, hier ist er gestorben«, erwiderte North vernünftig. »Andererseits erinnere ich dich daran, dass du um ihn trauerst, weil er tot ist.«

			»Das versuche ich ihm ja auch gerade klarzumachen«, meinte Andie gereizt. »Gehe doch bitte auf die andere Seite ins Licht, Dennis. Aber jetzt, wo er mit May anbandelt …«

			Andie!

			»Andie, ich weiß, dass du Dennis wirklich sehr gernhattest, aber jetzt ist er tot.«

			Hast du ihm gesagt, dass du mich sehr gernhast?

			»Nicht jetzt, Dennis. Er ist hier, North. Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht, er ist hier. Was tust du?«

			Er setzte sich neben sie auf das Sofa und legte seinen Arm um sie. »Ich dachte mir …«

			Falls ihr ein Schäferstündchen im Sinn habt, solltet ihr das lieber woanders machen, bemerkte Dennis. Ich glaube, ich kann dieses Sofa nicht verlassen.

			»Das Sofa?«, fragte Andie. »Du bist an dieses Sofa gebunden?«

			North blickte sich um. »Wer ist an dieses Sofa gebunden?«

			»Dennis«, antwortete Andie ärgerlich.

			Ich komme irgendwie nicht los davon, stellte Dennis fest. Hoffentlich ist das nur vorübergehend. Ich habe keine Lust, ein übernatürlicher Sofamuffel zu werden. He, he, he. Er begann zu husten, ein asthmatisches Keuchen aus dem Jenseits.

			»Ich muss den Kindern ihr Essen bringen«, erklärte sie und erhob sich. »Dennis, falls ich dich nicht mehr treffen sollte, wollte ich dir noch sagen, dass es mir ein Vergnügen war, dich kennengelernt zu haben.«

			»Andie, Dennis ist tot«, mahnte North freundlich, aber nachdrücklich.

			Ich werde nirgendwohin verschwinden, erklärte Dennis, und Andie gab es bei beiden auf und ging in die Küche.

			Als Andie mit einem Lunchtablett hinauf ins Kinderzimmer ging, lagen beide Kinder auf dem Bett, Alice mit ihrem Walkman und Rose Bunny, und Carter mit einem Comicbuch.

			»Also«, begann Andie, »was Dennis betrifft …«

			»Ist er wieder da?«, fragte Carter.

			»Ja. Woher wusstest du das?«

			»Hat er gesagt, welcher ihn umgebracht hat?«

			»Nein. Er erzählte, es sei nur etwas gewesen, das aus dem Teppich aufstieg.«

			»Eine schwarze Wolke«, meinte Alice und nahm sich ein Sandwich.

			»Okay.« Carter wandte sich wieder seinem Comicbuch zu.

			»Darf ich hingehen und mit ihm reden?«, fragte Alice, und Andie war versucht, es ihr zu erlauben, aber mit einigem Glück hatte Dennis vielleicht inzwischen den Weg ins Licht gefunden, und dann müsste Alice wieder eine Person von ihrer »Schwätzchen mit den Toten«-Liste streichen.

			»Vielleicht später«, erwiderte Andie daher. »Iss erst mal deinen Lunch.«

			Sie ging auf die Galerie hinaus und hörte unten Stimmen. Als sie über das Geländer blickte, sah sie in der Großen Halle North, der mit Southie sprach, und sie marschierte um die Ecke der Galerie und durch den steinernen Durchgang zur Treppe, um sich zu den beiden zu gesellen.

			Da stieg vor ihr etwas aus dem Teppich auf, schwarz und stechend scharf, das sich wirbelnd zu einer festeren Masse verdichtete, ein starrender Totenkopf, und sie schrie auf und wandte sich blindlings um, um zu flüchten, aber da sah sie May auf sich zukommen, das Gesicht eine Totenkopffratze, die wie die Todesfee aus dem Jenseits kreischte, und Andie blieb aufschreiend stehen, zwischen zwei Horrormonstern gefangen, und stürzte, wobei sie mit der Schulter gegen das brüchige Geländer stieß und fühlte, wie es nachgab. Haltsuchend streckte sie die Arme aus und griff in die Luft, aber dann packte jemand sie am Arm und zerrte sie zurück, und beide Geister waren verschwunden. Sie lag keuchend auf dem Teppich und sah die gähnende Lücke in dem Galeriegeländer vor sich, und Isolde, die sich über sie beugte und noch immer ihren Arm gepackt hielt.

			»Verflucht seien diese Monster«, sagte Isolde ruhig.

			»Ja«, flüsterte Andie und zitterte wie Espenlaub, als sie versuchte, sich aufzusetzen.

			»Was hat Sie daran gehindert, da hinunterzufallen?«

			»Sie«, antwortete Andie und dachte: GOTT IM HIMMEL, WAS WAR DENN DAS??

			»Nein. Ich habe Sie erst ganz zum Schluss erreicht und Ihren Arm gepackt, aber vorher stürzten Sie auf das Geländer zu, und dann haben Sie plötzlich kehrtgemacht.«

			»May.« Andie versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder einen Gedanken fassen konnte. »May war da.«

			»Und wo war der andere?«

			»Ich weiß nicht. Dieses Zeug kam einfach aus dem Teppich. Genauso hat es auch Dennis beschrieben. Er berichtete, das Ding wäre aus dem Teppich gekommen …«

			Isolde streckte die Hand aus und hob ein paar schwarze Partikel auf. »Das ist Schmutz. Was immer das auch für ein Ding war, es hat all den Schmutz aus dem Teppich herausgezogen und Ihnen entgegengeworfen.«

			»Nein, es war mehr als das, es war eine Form, ein Schädel«, beschrieb Andie, und im nächsten Augenblick kam North unter dem Bogen hindurch angerannt und rief: »Was, zum Teufel, ist da passiert?«

			»Sie haben versucht, sie umzubringen«, antwortete Isolde, und North fiel auf die Knie und zog Andie in seine Arme.

			»Was ist denn nur passiert?«, fragte North nochmals und sah Andie prüfend in die Augen. »Bist du so weit in Ordnung?«

			»Isolde hat mich festgehalten, bevor ich durch das Geländer fallen konnte«, erwiderte Andie, um einen möglichst sachlichen Tonfall bemüht, aber sie empfand das dringende Bedürfnis, sich einfach nur an ihn zu klammern. »Genau so ist May gestorben. Die Geister haben May umgebracht, und jetzt sind sie hinter uns her. Wir müssen sie unbedingt loswerden, North.« Sie blickte Isolde an. »Ich will noch eine Séance. Ich will sie anlocken, damit wir sie ganz genau betrachten können und herausfinden …«

			»Harold ist fort«, meinte Isolde. »Ohne einen Kontaktgeist kann ich nicht arbeiten.«

			»Ach, versuchen wir es einfach noch mal«, bat Andie. »Wir lassen Flo bei den Kindern im Kinderzimmer …«

			»Lydia«, verbesserte Isolde. »Flo brauche ich dabei. Ich brauche jeden Einzelnen, der daran glaubt.«

			»Na gut, also Lydia, und diesmal sorgen wir dafür, dass es funktioniert.«

			Das hat noch nie funktioniert.

			Andie wandte sich um und sah May vor dem gebrochenen Geländer schweben. »Ich danke dir. Ich weiß, dass du mir das Leben gerettet hast.«

			Wenn mir damals jemand zu Hilfe gekommen wäre, hätte ich auch nicht sterben müssen.

			»Es tut mir so leid, wirklich, May, du hast bei der ganzen Geschichte großes Pech gehabt. Aber danke, dass du mich gestoppt hast.«

			Bitte sehr, gern geschehen, erwiderte May mit ihrem bestrickenden Lächeln. Aber jetzt bist du mir was schuldig.

			»Könntest du bei der Séance für Isolde den Kontaktgeist spielen?«, fragte Andie.

			»Moment mal«, protestierte Isolde.

			Du solltest Dennis fragen, erwiderte May. Ihm würde das gefallen. Er ist ziemlich karrieregeil.

			»Dennis«, schlug Andie, an Isolde gerichtet, vor. »Wenn er uns nicht schon verlassen hat.«

			»Mit Dennis könnte ich arbeiten«, meinte Isolde, und Andie machte sich auf den Weg nach unten, um nachzusehen, ob er nicht schon ins Licht gewandert war.

			Eine halbe Stunde später saß Lydia oben im Kinderzimmer und lauschte der Geschichte von Prinzessin Alice, und Andie, Isolde, Flo, Southie und ein widerstrebender North saßen um den runden Tisch, den sie aus der Großen Halle vor Dennis’ Sofa geschoben hatten, da Dennis sich weigerte, das Sofa zu verlassen.

			»Ich habe ein sehr ungutes Gefühl bei dieser Sache«, meinte Isolde, als sie sich dem Sofa gegenüber niederließ. Sie wirkte noch blasser als sonst.

			Dafür ist es jetzt ein bisschen spät, oder?, kommentierte Dennis.

			»Was?«, fuhr Isolde auf und blickte sich um.

			»Das ist Dennis«, erklärte Andie. »Glaubst du, du kriegst das hin?«

			»Ja?«, erwiderte Isolde und schob ihre Brille ihren schmalen Nasenrücken hinauf.

			»Vielleicht haben sie ja ein schlechtes Gewissen, weil sie Dennis ermordet haben«, meinte Southie.

			Das geht denen völlig am Arsch vorbei, sagte Dennis.

			»Achte auf deine Ausdrucksweise«, mahnte Isolde.

			»Welche Ausdrucksweise?«, fragte Southie.

			»Dennis ist ein bisschen sauer«, erklärte Andie.

			»Willst du einen Dauerjob, Dennis?«, erkundigte sich Isolde.

			Nein.

			»Er wird ins Licht hinaufgehen, sobald wir das hier erledigt haben«, bestimmte Andie mit fester Stimme.

			Nein, werde ich nicht.

			»Lehne mein Angebot nicht vorschnell ab«, redete Isolde ihm zu. »Das ist eine interessante Arbeit.«

			Ich habe schon einen Job. Ich treibe Recherchen über Geister.

			»Na, mit mir wirst du viel mehr Geistern begegnen«, erwiderte Isolde. »Überleg es dir.«

			Und überhaupt ist das eine müßige Frage. Ich kann dieses Sofa nicht verlassen.

			»Ach, reiß dich zusammen, Dennis«, schimpfte Isolde. »Du bist zu alt für eine Schmusedecke.«

			Ich glaube, ich würde es wissen, wenn ich in der Lage wäre, meinen Bewegungsradius zu erweitern.

			»Du bist gerade mal seit sechs Stunden ein Geist, und schon bist du Experte«, schnaubte Isolde.

			Ich war schon Experte, bevor ich ein Geist wurde, gab Dennis scharf zurück.

			»Nicht dass ich das etwa nicht faszinierend fände«, mischte Andie sich ein, »aber wir sollten lieber herausfinden, was die Geister hier zurückgelassen haben, was sie hier festhält. Bei Dennis ist es das Sofa, aber das kann es bei den anderen nicht sein. Lassen wir die Möbel mal für einen Moment beiseite. Wir müssen nach etwas Kleinerem suchen, einer Haarlocke, zum Beispiel. In den viktorianischen Zeiten gab es viel Trauerschmuck. Oder … einen Finger oder sonst etwas.«

			»Einen Finger?«, wunderte sich Southie.

			»Wahrscheinlich nicht. Wir müssen einfach herausfinden, was sie hier hält, damit wir es verbrennen und sie dadurch … verscheuchen können … egal, wohin.«

			»Sind sie jetzt hier?«, erkundigte sich Isolde. »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie hier sind.«

			Nein, antwortete Dennis, ich bin der Einzige hier.

			»Dann werden wir sie rufen müssen. Aber denkt daran, es sind Mörder. Wenn mir die Situation zu prekär wird, dann mache ich ein für alle Mal Schluss damit.«

			»Wirklich ein vernünftiger Gedanke«, meinte North.

			»Setzen Sie sich«, forderte Isolde ihn auf, und er tat es. »An den Händen fassen. Tief atmen.«

			Der Sinn dieses tiefen Durchatmens lag darin, dass es eine friedlichere Stimmung erzeugte. Andie entspannte sich ein wenig auf ihrem Stuhl, aber dennoch suchte sie den Raum mit den Augen nach der geringsten Bewegung ab, nach jedem Hinweis, dass da vielleicht …

			Das schon wieder?, sagte May. Weißt du, du könntest mich auch einfach fragen.

			»Nicht dich«, entgegnete Andie. »Die anderen.«

			Was willst du wissen?

			»Gibt es hier irgendetwas, was sie hier festhält, irgendein Souvenir, eine Haarlocke oder so etwas, das sie gegen jeden Versuch, sie von hier zu verbannen, schützt?«

			Das hätte wohl mit dem Haus zusammen hierhergekommen sein müssen, erwiderte May. Vor vielen Jahrzehnten. Etwas wirklich Altes. Unsere Familie besaß nichts, was so alt war.

			»Etwas Altes«, wiederholte Andie. »Etwas aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert.«

			»Die Taschenuhr«, bemerkte North.

			Andie fuhr aufgeschreckt herum. »Was?«

			»Wir haben eine alte Taschenuhr gefunden, als wir das Haus durchsuchten. Ich werde sie holen.«

			North erhob sich, offensichtlich erleichtert, die Tischrunde verlassen zu können.

			»Gut«, meinte Isolde. »Jetzt, wo er weg ist, sehe ich viel klarer. Was hältst du davon, Dennis?«

			Ich finde, das ist Quatsch.

			»Mein Gott«, stieß Andie hervor. »Du bist tot, und noch immer glaubst du nicht an Geister?«

			Ich glaube nicht an das Verbrennen der Taschenuhr. Viktorianischer Trauerschmuck, das waren Ringe und Medaillons.

			»Medaillons«, wiederholte Andie. »Das Medaillon, das du an Miss J. gezeichnet hast, hat Alice um ihren Hals hängen. Ich bin gleich wieder zurück.« Sie wandte sich ab, eilte zur Treppe und stürmte sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Doch im Kinderzimmer fand sie Lydia vor Alice’ Bett stehend und North ein scharfes »Hinaus« entgegenschleudernd, und als Andie verblüfft fragte: »Was soll denn das?«, drehte er sich zu ihr um.

			Norths Augen waren leer und schwarz, grausam und böse, und dann erblickte sie die Taschenuhr in seiner Hand und erkannte, dass sie in Peters weiße Fratze der Verdammnis blickte. North war fort.

		

	


	
		
			Kapitel 15

			»Geh raus aus ihm«, schrie sie ihn an, als er näher kam. »Das ist nicht dein Körper, gib ihn zurück.«

			Sie wich einen Schritt zurück, und ihr Blick blieb an der Uhr in seiner Hand hängen. »Wir müssen diese Uhr verbrennen, Lydia«, rief sie, da stieß sie mit dem Rücken gegen die Tür. »Die ist …«

			Er griff nach ihr, aber sie duckte sich und versuchte, ihm die Uhr aus der Hand zu schlagen. Doch er packte sie an der Kehle und hob sie in die Höhe, sodass sie würgend in die grauenvolle Leere seiner Augenhöhlen starrte. »North«, würgte sie hervor, das Zimmer begann sich um sie zu drehen, und in ihren Ohren rauschte es. Da brach er plötzlich zusammen, und sie stürzte mit ihm. Carter stand über ihnen und schwang den kleinen Feuerlöscher in der Hand, der auf dem Kaminsims gelegen hatte.

			»Ich habe ihn niedergeschlagen«, stieß Carter überrascht hervor, doch da begann North bereits, sich wieder aufzurappeln. Sein Hinterkopf blutete, und plötzlich war da auch Miss J., und Andie fühlte es eiskalt durch ihre Venen ziehen.

			»Nein!«, schrie Andie, packte die am Boden liegende Uhr und drückte dabei auf den Knopf, sodass sie sich öffnete, als sie sie in hohem Bogen ins Feuer warf. Sie hörte Miss J. kreischen, wie sie noch nie jemanden kreischen gehört hatte, und dann schwand die Eiseskälte aus ihrem Körper, und Miss J. war fort. North aber streckte seine Hände nach Alice aus, und Carter und Lydia und Andie zerrten ihn mit vereinten Kräften zurück, während er versuchte, sie abzuschütteln. Alice wich in blankem Entsetzen bis zur Wand zurück und schrie: »Böser!«, und ihr Halsschmuck schwang nach vorn.

			Andie klammerte sich an Norths Rücken fest, der gegen sie alle kämpfte, und sie schrie Alice zu: »Schnell, gib mir das Medaillon!«, und Alice riss es sich, ohne zu zögern, vom Hals und warf es ihr hin.

			North bäumte sich auf, während Carter und Lydia an ihm hingen, und Andie schleuderte das Medaillon in die Flammen.

			Das Medaillon wurde im Feuer schwarz, doch Peter kämpfte in Norths Körper weiter, und Wut entstellte sein Gesicht.

			»Es hat nichts genützt«, schrie Andie, die North am Hals gepackt hatte, während die anderen darum kämpften, ihn festzuhalten.

			»Es hat sich nicht geöffnet«, rief Carter. Er griff in die Flammen, um es herauszuholen, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Dann warf er das Medaillon auf den Boden und stampfte darauf herum, bis es sich öffnete und eine braune Haarlocke darin sichtbar wurde.

			Peter brüllte auf, und Carter warf die Locke ins Feuer, wo sie knisternd zu Asche verbrannte. Gleichzeitig brach North zusammen und blieb bewusstlos auf dem Boden liegen.

			Lydia beugte sich über ihn. »Was, um Gottes willen, war das in ihm?«

			»Ein Geist.« Andie packte den Behälter mit Eiswasser von dem Lunchtablett und hielt Carters Hand hinein. »Das war unglaublich tapfer von dir«, sagte sie erschüttert. »Kühle deine Hand weiter.«

			»O Gott«, stöhnte Lydia, »das war grauenhaft.«

			Andie überließ Carter den Eiswasserkübel und beugte sich über North. Sie untersuchte gerade seinen Hinterkopf, als er langsam wieder zu sich kam. Carter hatte kräftig zugeschlagen, und es war viel Blut zu sehen, aber mit etwas Glück war der Schädelknochen nicht verletzt.

			»North?«, rief sie. »North? Liebling?«

			Seine Augenlider flatterten, dann stöhnte er und versuchte, sich aufzusetzen, zuckte aber vor Schmerz zusammen, schwankte und lehnte sich an sie. »Was war denn los?«

			»Du warst von Peter besessen«, erklärte Andie. »Hast du das nicht gemerkt? Hast du das nicht gefühlt?«

			North tastete über seinen Hinterkopf und betrachtete dann seine Hand, die voller Blut war. »Ich war bewusstlos. Was, zum Teufel, ist passiert?«

			»Du warst besessen, und du hast versucht, mich zu erwürgen, und Carter hat dich mit dem Feuerlöscher k. o. geschlagen, um mich zu retten.«

			Norths Augen weiteten sich vor Schreck, und Carter murmelte: »Tut mir leid.«

			»Mir nicht«, sagte Andie.

			May erschien in der Tür und verharrte dort, blockiert durch das Feuer. Was ist denn hier passiert?

			Im nächsten Augenblick erschien Southie hinter ihr, starrte durch sie hindurch und stieß ein »Was, zum Teufel!« hervor. Dann kam Flo, betrachtete alles hinter Southie hervor, rief: »O nein!«, und eilte zu Carter. Isolde erschien neben May in der Tür und starrte stumm auf die Szene.

			»Also«, begann Lydia, »gibt es wirklich Geister, und sie können so was hier anrichten?«

			Also war es die Taschenuhr?, erkundigte sich May, und das Medaillon? Denn Miss J. und Peter sind fort. Sie sind wirklich fort. Ich habe gefühlt, wie sie fortgegangen sind. Frag Dennis, wenn du mir nicht glaubst. Er ist unten auf dem Sofa.

			»Wir haben die Uhr verbrannt, aber Peter war immer noch da«, sagte Andie, an May gewandt.

			Das ergibt einen Sinn. Es war seine Uhr, deswegen hat er eine Locke von ihrem Haar hineingelegt. Und sie hat sein Haar in ihrem Medaillon versteckt.

			»Sie sind beide fort«, sagte Alice mit einem seltsamen Gesichtsausdruck und lehnte sich aufatmend zurück.

			Carter nickte, die Hand noch immer in dem Eiswasserkübel, und Flo sagte: »Du hast dich ziemlich schlimm verbrannt, lass mich deine Hand versorgen.« Währenddessen halfen Lydia und Southie North auf die Beine.

			North wurde plötzlich grün im Gesicht und stürzte ins Badezimmer.

			»Was ist jetzt wieder los?«, fragte Lydia und wollte ihm folgen, woraufhin Andie nur bemerkte: »So geht’s einem, wenn man von einem Geist besessen war«, und sich wieder Alice zuwandte.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete Alice. »Du bist ja hier.«

			»Also sind Sie sie wirklich losgeworden«, stellte Isolde fest.

			Nicht alle, antwortete May. Ich bin noch hier.

			Andie blickte zu ihr auf. »Und darüber werden wir uns jetzt mal unterhalten.«

			Andie ging mit May aus dem Zimmer. »Erinnerst du dich noch, als du mir sagtest, dass die anderen beiden ihre Menschlichkeit verloren hätten? Ich glaube, dass du den gleichen Weg gehst. Du hast mich in Besitz genommen, und als ich zu stark für dich war, hast du dir Kelly genommen. Das ist böse und gemein, May. Und falsch. Was die Kinder mir von dir erzählt haben, ist das nicht deine eigentliche Art, so, wie du einmal warst.«

			Na ja, ich war eben vorher nicht TOT.

			»Nein, es ist mehr daran als das. Das weißt du selbst.«

			Ich habe dein Leben gerettet.

			»Ich weiß. Aber was du jetzt willst, nämlich hierbleiben, das ist falsch. So funktioniert das nicht. Und du weißt auch, dass es falsch ist.«

			May wich zurück und schwenkte ihren Rock, wobei sich Andie der Magen wie immer leicht hob. Ich wusste nicht, dass mein Leben so schnell vorbei sein würde. Ich bin doch nicht schuld daran. Diese verrückte Zicke hat mich umgebracht, und ich hatte keine Chance. Dabei hat jeder eine zweite Chance verdient. Das ist alles, was ich will. Eine zweite Chance.

			»Ich weiß«, erwiderte Andie traurig. »Ich weiß das alles, aber es nützt ja nichts. Und so, wie du jetzt lebst … Du lebst gar nicht, May. Du bist nur ein Schatten.«

			Ich kann nicht einfach aufgeben. Aber weißt du, es kann noch alles gut werden, ich habe einen Plan.

			»May …«

			Nehmt mich mit nach Columbus, dann gehe ich in Kelly.

			»Nein!«

			Andie, ich war in ihr, und da ist gar nichts, nur seelenlose Gier und Gemeinheit. Du weißt doch, wie sie hinter den Kindern her war, sie ist nur ein elendes Miststück …

			»Aber du kannst nicht einfach das Leben eines anderen kapern, May.«

			… und das große Los habe ich mit ihr auch nicht gezogen. Die muss doch schon an die vierzig sein. Und ich bin neunzehn, Andie. Ich hatte noch mein ganzes Leben vor mir.

			»Und jetzt ist es zu Ende«, schloss Andie und ließ es so endgültig klingen, wie sie vermochte. »Man hat dir übel mitgespielt, da gibt es keinen Zweifel, du hättest etwas Besseres verdient, aber das nützt auch nichts. Es ist vorbei.«

			Nein!

			»Sieh mal, vielleicht erwartet dich etwas Wunderbares, wenn du in das Licht gehst …«

			Vielleicht erwartet mich dort auch gar nichts. Wenn ich in das Licht gehe, vielleicht sterbe ich dann ganz.

			»Du bist schon gestorben.«

			Nein. Nein, ich bin hier. Hier, das bin ICH.

			»May … ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll. Aber du kannst nicht hierbleiben und einfach anderen ihr Leben stehlen.«

			Lass mich hier nicht allein.

			Andie blickte das Mädchen hilflos an. »May, ich weiß nicht einmal, ob du von hier überhaupt wegkannst. Ich vermute, du bist an das Haus gebunden.«

			Nein. Nein, da ist eine Haarlocke von mir in meinem alten Schmuckkästchen. Meine Mutter hat einmal eine Locke von mir und eine von April zusammengeflochten.

			»Wer ist denn April?«

			Meine Schwester. Carters und Alice’ Mutter.

			Andie sah sich um. »Ist sie auch hier?«

			Nein. Ich glaube nicht, dass sie nach ihrem Tod geblieben ist. Sie ist wie eine Kerze verloschen. Aber ich habe da noch gelebt, deswegen weiß ich es nicht genau. Ich wusste nicht einmal, dass es das hier gibt.

			»Vielleicht wusste sie, was sie tat.«

			Vielleicht hat sie einfach aufgegeben. Ich gebe aber nicht auf.

			Andie holte tief Luft. »Überlege es dir noch einmal. Solltest du an diese Haarlocke gebunden sein, dann wirst du immer dort gefangen sein, wo die Haarlocke ist. Ich kann dich mit in die Schule nehmen, wenn ich wieder unterrichte, aber dann hängst du da herum und musst dir anhören, wie Schüler ihren Shakespeare zu Tode traktieren. Oder du bleibst im Haus und siehst den Kindern zu, wie sie groß werden, aber irgendwie kann dir das doch nicht genügen.«

			Es ist wenigstens ETWAS.

			May schien außer sich zu sein, was in Anbetracht dessen, was vor ihr lag, verständlich war. Aber da war auch eine gewisse Schärfe, die vorher nicht da gewesen war, eine gewisse Wildheit unter all dem Jammer.

			»Du klingst anders.«

			Ich habe Angst. Und ich bin wütend. Was erwartest du denn?

			Andie biss sich auf die Lippen. »Was ist, wenn du deine Menschlichkeit verlierst? Bei den anderen war es so, sie sind Monster geworden. Du willst doch kein Monster werden …«

			Die geistern schon seit zweihundert Jahren herum. Bevor ich mich verliere, wirst du schon gestorben sein. Und dann sprechen wir uns wieder.

			»Das kann man nicht wissen«, entgegnete Andie. »Wir können nicht …«

			Also sagst du endgültig Nein?

			»Ich sage, du bist nicht dort, wo du sein solltest. Du solltest nicht ein Schattenleben zwischen zwei Ebenen führen. Das ist nicht gut für dich. Und es ist für niemanden gut. Und wenn wir das nicht in Ordnung bringen, wenn du nicht zur anderen Seite wanderst, dann glaube ich, dass es schlimm endet.«

			May blieb stumm, und schlimmer noch, Andie sah keine Bewegung mehr. Es war, als hätte May aufgehört zu tanzen. Womöglich, weil sie anfing nachzudenken.

			»May?«

			Ich will nicht zur anderen Seite gehen.

			»Okay.« Andie erhob sich. »Es ist deine Entscheidung. Aber nach Columbus kann ich dich nicht mitnehmen. Das ist einfach falsch, May. Du musst hierbleiben.«

			Ich hasse es, hier zu sein. Ich stecke schon mein ganzes Leben lang in dieser blöden Stadt und in diesem blöden Haus fest.

			»Und als dein Leben zu Ende war, hättest du eigentlich frei sein sollen.«

			Aber Dennis nimmst du mit.

			»Nicht unbedingt«, entgegnete Andie gereizt. »Ich versuche auch, ihn dazu zu überreden, ins Licht zu gehen. Ihr seid beide ziemlich halsstarrig. Aber wenn er darauf besteht, dann bringe ich ihn nach Cleveland zurück. Er gehört nicht hierher, er war hier nur zu Besuch. Aber vorher versuche ich auf alle Fälle, ihn dazu zu überreden, seinen Weg zu gehen.«

			Würdest du gehen?

			»Ja.«

			Wie kannst du das wissen?

			»Weil ich niemals darauf beschränkt sein will, anderen beim Leben zuzusehen. Weil ich, wenn ich ein neues Abenteuer vor mir habe, mich darauf einlassen will. Weil es mich verrückt machen würde, wie ein Schatten zu leben.«

			Also würdest du einfach loslassen.

			»Ja, das sollten die Leute, wenn sie sterben, tun. Nicht an der Vergangenheit kleben. Sondern sich der Zukunft zuwenden.«

			Und was, wenn es keine Zukunft gibt?

			»Ich glaube, dass einen da im Licht etwas erwartet. Und ich glaube, weil es Licht ist, ist es wahrscheinlich etwas Gutes. Oder zumindest etwas Interessantes, und nicht ewige Verdammnis wie in den Vorstellungen einiger Sadisten über das Leben nach dem Tod. Das sind nur dumme Drohungen, die sich jemand ausgedacht hat, um die Leute unter Kontrolle zu halten.«

			Du glaubst also nicht, dass es eine Hölle gibt?

			»Ich sehe nicht, dass eine Hölle irgendeinen Sinn macht. Was soll der Quatsch, Seelen auf ewig zu quälen? Wo ist denn da der Sinn oder der Nutzen? Falls es eine höhere Intelligenz gibt, die diese Welt geschaffen hat – was schon an sich eine erstaunliche Vorstellung ist –, warum sollte die ein nächstes Leben in ewiger Pein und Qual erschaffen? Das ist nichts als eine dumme Vorstellung.«

			Um die schlechten Menschen zu bestrafen.

			»Auf ewig?«, meinte Andie, die allmählich die Geduld verlor. »Wozu sollte das gut sein? Das ist nichts als ein Rachegedanke, der zu gar nichts führt. Diese ganze Idee mit der Hölle nervt mich, das ist ein solch blöder Machtgedanke.«

			May schwieg eine ganze Weile, und schließlich fragte Andie: »May?«

			Also gut.

			Andie wartete, und als May nichts mehr sagte, ging sie, um nach Dennis zu sehen. Sie wäre verrückt gewesen, May mit nach Columbus zu nehmen. Selbst der Gedanke, Dennis mitzunehmen, war schon verrückt, aber zumindest gehörte er in den Norden. Nun ja, eigentlich gehörte er da auch nicht mehr hin. Er gehörte auf die andere Seite. Wo immer das auch war.

			»Dennis?«, rief sie in der Tür zum Salon.

			Du bist sie losgeworden. Gut für dich.

			»Du bist dir also sicher, dass sie wirklich fort sind?«

			Ja. Sie sind fort. Jetzt ist es hier viel besser.

			»Aber es ist immer noch ein Höllenhaus, Dennis. Und jetzt zu dir.«

			Mach dir keine Sorgen um mich, erwiderte Dennis. Ich kann hierbleiben. Ich werde niemanden umbringen.

			»Aha«, meinte Andie und ging wieder hinauf zu den Kindern. Auf dem ersten Treppenaufgang begegnete sie Flo, die gerade Bandagen für Carters verletzte Hand holte, und auf dem zweiten Treppenaufgang begegnete sie Lydia, die das Lunchtablett nach unten trug.

			»North übergibt sich immer noch im Badezimmer«, berichtete Lydia.

			»Tja, jetzt ist eben er an der Reihe«, stellte Andie fest und setzte ihren Weg zum Kinderzimmer fort. Als sie die Tür öffnete, war das Feuer aus, und May war dort bei den Kindern.

			»Hey, hey!«, stieß Andie hervor, aber May erwiderte: Schon gut.

			»Was, schon gut?«

			Ich werde meinen Weg gehen. Alice hat meine Haarlocke.

			Alice hielt eine dicke, dunkle, geflochtene Haarlocke in die Höhe und machte ein ernstes Gesicht.

			»Hast du ihnen gesagt, was das bedeutet?«, erkundigte sich Andie.

			Sie wissen es. Aber ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.

			»Na gut«, meinte Andie.

			Ich möchte sie zum Abschied umarmen.

			»Okay. Nur zu.«

			Nein, sie richtig umarmen. Ich möchte mir dazu deinen Körper leihen.

			»Nein!« Andie trat einen Schritt zurück. »Nein. Das hast du schon einmal getan, und es war grauenhaft. Nein.«

			Andie, ich werde sie nie wiedersehen. Für uns ist das das endgültige Ende. Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde weggehen. Und selbst wenn nicht, wärst du stärker als ich. Du kannst mich jederzeit wieder loswerden, wenn du es willst.

			Andie blickte zu den Kindern hinüber, die schweigend und elend dastanden. Sie hatten nie eine Gelegenheit gehabt, sich von ihr zu verabschieden, von ihrer letzten unmittelbaren Verwandten. Vielleicht würde es ihnen helfen …

			Ich will sie nur noch ein Mal in den Arm nehmen.

			Andie schluckte. »Also gut.«

			Danke, antwortete May. Entspanne dich einfach.

			»Das kann ich nicht«, erwiderte Andie und fühlte, wie die Kälte ihr in die Knochen kroch, fühlte, wie May sie erfüllte. Sie zitterte wie Espenlaub, sah wieder alles in Schwarz und Weiß, und dann hob May ihre Arme in die Höhe und streckte sie, um die Muskeln zu fühlen.

			»Ein Körper«, sprach May aus ihr. »Du weißt nicht, wie schrecklich es ist, keinen Körper mehr zu haben!«

			Doch, das weiß ich, erwiderte Andie. Beeile dich. Das ist unerträglich.

			May wandte sich den Kindern zu, und Andie ging mit ihr, fühlte, wie ihr Körper einem fremden Kommando gehorchte, und wieder stieg Übelkeit in ihr auf, einfach weil es so vollkommen falsch war. May beugte sich vor und umarmte Alice, und das kleine Mädchen erwiderte die Umarmung.

			»Halte dein Versprechen«, flüsterte Alice in Andies Ohr, und May antwortete: »Das werde ich.«

			Dann richtete May sich wieder auf und streckte Andies Arme Carter entgegen. »Komm, sag mir auf Wiedersehen, Carter!«

			Doch Carter wandte sich ab und ging davon.

			»Carter!«, rief May. »Ich bin’s doch. Das ist nicht Andie, sondern das bin ich.«

			An der Tür wandte er sich um. »Andie würde ich umarmen«, erklärte er und ging hinaus.

			»Er ist nur durcheinander«, meinte May zu Alice.

			»Du hast es versprochen«, forderte Alice.

			Was versprochen?, fragte Andie. Was denn?

			»Dass ich deinen Körper nicht behalten werde«, antwortete May und ließ los, woraufhin Andie vor Schwäche zu Boden sank. Die Kälte verließ sie, zusammen mit May.

			Sie fühlte sich schwach und von Übelkeit erfüllt, aber sie war wieder allein in ihrem Kopf und in ihrem Körper.

			Danke, sagte May, und im gleichen Augenblick kam Carter wieder herein.

			»Bist du okay?«, fragte er Andie.

			»Ja.«

			Da nahm Carter den Haarzopf aus Alice’ Hand und ließ ihn ins Feuer fallen. May warf noch einen traurigen Blick zurück und verschwand, und Andie rief: »Warte! May! Es tut mir leid. Viel Glück … May?«

			Das Haar wurde zu Asche, und May war fort.

			»Ach«, stieß Andie hervor und sah die Kinder an, »jetzt ist sie fort. Ist mit euch alles in Ordnung?«

			Carter wandte sich um und ging davon.

			»Ja, alles in Ordnung mit uns«, antwortete Alice und folgte ihm.

			»Warte einen Augenblick«, rief Andie, aber sie hatten gerade ihre Tante verloren, diesmal endgültig verloren, und wenn sie darüber sprechen wollten, würden sie es ihr schon sagen. Herrje, ich möchte darüber sprechen, dachte sie, aber der einzige Mensch, mit dem sie sprechen wollte, war North, und dem war speiübel von der Gehirnerschütterung.

			Also holte sie sich leere Kisten aus der Halle und begann, alles aus den Regalen im Kinderzimmer, was den Kindern gehörte, einzupacken. Als die beiden eine halbe Stunde später wieder erschienen, rief sie ihnen zu: »Ich packe. Wir können doch jetzt nach Columbus fahren, oder?«

			Carter nickte, und Andie atmete vor Erleichterung tief durch.

			»Jetzt wird alles wieder gut«, sagte sie zu Carter, aber sein Gesicht war wieder maskenhaft reglos. »Es wird dir in Columbus gefallen«, sagte sie zu Alice.

			Alice nickte und drückte Rose Bunny enger an sich.

			Andie gab ihr einen Kuss auf die Wange, und plötzlich schlang Alice ihre Arme um Andies Hals und drückte sie an sich.

			»Ich habe dich so lieb, Andie«, murmelte sie.

			»Ich habe dich auch lieb, Schätzchen«, erwiderte Andie und musste blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. »Jetzt wird alles wieder gut, das verspreche ich euch.«

			Alice nickte und bat: »Kann ich eine Kiste haben? Dann packe ich meine Sachen ein.«

			»Es sind noch welche in der Vorhalle«, erwiderte Andie und dachte: Jetzt kann man ja gefahrlos in die Halle gehen, weil die Geister fort sind.

			Als sie sich umwandte, sah sie, dass Carter sie beide mit zusammengepressten Lippen beobachtete.

			»Und dich habe ich auch lieb«, sagte sie zu ihm. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich werde dafür sorgen, dass es euch wieder gut geht, das verspreche ich.«

			»Ich glaube dir«, erwiderte er. Dann ging er in die Halle hinaus und holte sich zwei Kisten, obwohl Flo, die gerade heraufkam, ausrief: »Ach, Schatz, sei vorsichtig mit deiner Hand.«

			Es würde alles wieder in Ordnung kommen. Sie packten. Es war überstanden.

			Und May war für immer fort, all die Fröhlichkeit und Leidenschaft, in einem einzigen Augenblick zu Asche verbrannt.

			Es tut mir so leid, May, dachte Andie und ging dann, um ihre eigenen Sachen zu packen.

			Bis acht Uhr abends war alles für die Kinder gepackt, sie hatten zu Abend gegessen, lagen im Bett und waren bereit, am nächsten Morgen aufzubrechen.

			»Ich kann es noch gar nicht glauben, dass wir wirklich abreisen«, sagte Andie zu North, als sie zusammen in Mays Schlafzimmer hinaufgingen. »Wie geht’s deinem Kopf?«

			»Noch etwas benebelt«, antwortete North und setzte sich aufs Bett. »Aber mir ist nicht mehr übel. Sag mir doch noch mal, warum Carter mir den Feuerlöscher übergezogen hat.«

			»Sieh lieber zu, dass du schläfst. Der Tag morgen wird anstrengend.«

			»Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«

			Andie nickte. »Ich glaube, sie sind erleichtert, aber es ist schwer zu sagen. Der Tag heute war wirklich schlimm für sie.«

			»Die beiden sind wunderbar«, meinte North. »Wir bringen sie nach Hause und in Sicherheit, und nach einer Weile werden sie wieder …«

			»Normal? Keine Chance.« Andie kletterte neben ihm ins Bett und streckte sich aus. »Herrgott, bin ich müde.«

			Sie streckte die Hand aus und schaltete die Lampe aus, dann kuschelte sie sich an ihn. Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte er: »Du kommst auch wieder mit zurück, oder? Du ziehst wieder bei uns ein, ja?«

			»Ja«, antwortete sie.

			»Gut.«

			Sie lag in der Dunkelheit neben ihm und dachte über die Zukunft nach. Sie hatte sich zu lange nur auf die Frage konzentriert, wie sie die Kinder aus diesem Haus fortbringen konnte, und jetzt, da es so weit war, musste sie sich dem nächsten Problem stellen. Was immer North auch versprach, er würde wieder von seiner Arbeit eingefangen werden, und das würde sie akzeptieren müssen. Er war sehr konsequent, was seine Arbeit betraf, und das liebte sie irgendwie auch an ihm. Nun ja, sie konnte ihn dazu bringen, jeden Tag mit den Kindern zu Abend zu essen, und sie konnte ihn daran erinnern, sie nicht zu vergessen, aber sie würde sich damit abfinden müssen, dass er mehr Zeit an seinem Schreibtisch verbringen würde als mit ihr. Das muss mir reichen, dachte sie und entschied, dass sie es akzeptieren konnte. Selbst wenn es sich ähnlich entwickelte wie beim ersten Mal, würde sie diesmal damit zurechtkommen. Sie hatte sich geändert.

			Da erklang Norths Stimme aus dem Dunkeln: »Geht’s dir gut?«

			»Ja, alles ist gut.« Sie drehte sich zu ihm und fühlte, wie sich seine Hand auf ihre Hüfte schob. »Ich denke über die Zukunft nach.«

			»Diesmal wird es anders«, meinte er. »Ich verspreche dir, ich werde nicht noch einmal die gleichen Fehler machen.«

			»Ich auch nicht. Na ja, wir werden andere Fehler machen, aber das ist egal, diesmal bleibe ich jedenfalls. Wir waren damals einfach noch zu jung und haben zu schnell geheiratet. Und ich war unrealistisch. Ich wollte, dass du mich anbetest, aber das ist einfach nicht dein Stil. Und das hätte ich gewusst, wenn ich dich erst mal etwas besser kennengelernt hätte. Ich war einfach noch … unreif.« Sie seufzte. »Und danach hatte ich einen Mann, der mich anbetete, Will, und das hat mir auch wieder nicht gefallen. Ich weiß nicht, was ich wirklich will. Abgesehen von dir. Ich will dich. Ich weiß ganz sicher, dass ich dich will.«

			Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er wäre eingeschlafen, aber dann sagte er plötzlich: »Deinen Duft habe ich als Erstes verloren. Ich behielt dein Kopfkissen drei Wochen lang bei mir, ohne es zu waschen, und dann schickte Lydia die Putzfrau herauf, und dein Duft war fort. Es ist schwer, Gerüche in Erinnerung zu behalten. Einmal habe ich mich einen Monat lang mit einer Frau getroffen, Lydia und Southie mochten sie überhaupt nicht, und ich auch nicht besonders, aber ich konnte ihr nicht den Laufpass geben, bis Southie mich darauf hinwies, dass sie das gleiche Shampoo benutzte wie du. Geruchserinnerung. Sie roch wie du.«

			»Ach«, meinte Andie.

			»An deine Stimme habe ich mich länger erinnert. Mindestens ein Jahr lang. Dann habe ich mir ein Tonband besorgt, auf dem du diese Vormittagsshow für die Schule aufgenommen hattest, erinnerst du dich? Ich wollte deine Stimme hören. Und mir mit geschlossenen Augen vorstellen, dass du im gleichen Zimmer wärst. Aber es war nur ein Tonband, und es klang nicht ganz echt, und dann habe ich deine Stimme verloren.«

			»North …«

			»Aber dein Gesicht habe ich nie verloren.«

			Andie stützte sich auf einen Ellbogen, um sich ihm zuzuwenden, denn sie wusste nicht recht, worauf er hinauswollte. »Ist schon gut.«

			»Ich habe dich angebetet«, erklärte North. »Ich hab es dir nur nie gesagt. Du warst das größte Wunder, das mir je begegnet ist. In meinem Leben gab es vorher nichts und hinterher nichts mehr wie dich. Ich war einfach verrückt nach dir. Und bin’s immer noch. Nach zehn Jahren marschierst du in mein Büro, und ich sehe dich an, und es ist genau wie beim ersten Mal. Ich kann nicht mehr denken, nicht mehr reden, ich brauche dich einfach bei mir. Es macht mich verrückt, aber jetzt, wo ich dich wiederhabe … Du bist einfach alles für mich, Andie. Ich hätte dir das schon früher sagen sollen.«

			»Oh«, machte Andie und schluckte Tränen hinunter. »Und ich habe immer noch dein T-Shirt. Das, das ich dir beim Jackson-Browne-Konzert gekauft hatte. Du hast immer darin geschlafen, und als ich wegging, habe ich es mitgenommen, weil ich etwas von dir behalten wollte. Ich hab’s nie gewaschen. Jedes Mal, wenn ich irgendwo meine Sachen auspacke, stoße ich darauf, und dann denke ich: ›Das sollte ich auch mal wegwerfen‹, aber ich bringe es nicht fertig. Und ich habe noch den Ring.« Sie hob ihre Hand, obwohl sie wusste, dass er ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Trotzdem wollte sie ihn ihm zeigen.

			»Ein schrecklicher Ring«, meinte North mit belegter Stimme.

			»Ich liebe diesen Ring«, erklärte Andie, ebenfalls mit belegter Stimme. »Ich liebe dich. Und damals habe ich dich auch so sehr geliebt. Deswegen hat es so wehgetan, als du mich allein gelassen hast. Ich dachte, du liebst mich nicht mehr, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, North, nicht für einen Moment, ich …«

			Er zog sie an sich und küsste sie wild, und sie klammerte sich an ihn.

			»Diesmal werden wir es richtig machen«, meinte er dann beschwörend. »Nicht einfach besser machen, sondern wir fangen ganz neu an. Diesmal schaffen wir es.«

			»Ja, bitte«, erwiderte sie und glaubte fest daran.

			»Ich verspreche es dir«, bekräftigte er und küsste sie wieder, und sie drängte sich an ihn.

			»Wie schlimm fühlt sich denn dein Kopf an?«, fragte sie flüsternd.

			»Dem geht’s gut«, erwiderte er, zog sie näher zu sich und begann, sie zu lieben.

			Am nächsten Morgen kam Andie rechtzeitig nach unten, um Isolde vor deren Abreise noch zu sprechen. »Rufen Sie mich an, wenn Sie in Columbus sind«, bat Isolde und reichte Andie ihre Karte. »Falls Sie je Hilfe brauchen. Oder Bananenbrot backen und sich Gesellschaft wünschen.«

			»Das werde ich«, erwiderte Andie und meinte es ernst.

			Dann kehrte sie ins Haus zurück, während North, Southie und Carter bereits Kisten und Schachteln zu den Autos hinausschleppten, und begab sich in den Salon, um sich das letzte offene Problem vorzunehmen.

			Sie rief: »Dennis?«, und war entschlossen, ihn endgültig davon zu überzeugen, sich mit seinem jenseitigen Weg abzufinden.

			Guten Morgen.

			»Dennis, wir gehen jetzt.«

			Ja, ich weiß.

			Andie schickte ein Lächeln dorthin, wo sie ihn vermutete. »Und ich finde, das solltest du auch tun.«

			Mit euch?

			»Nein, ich dachte eigentlich mehr an deine nächste Existenzform. Die Kinder und ich, wir gehen nach Columbus. Das ist nicht das Gleiche.«

			Vielleicht würde es mir in Columbus gefallen.

			Andie setzte sich. »Ich mache mir Sorgen, weil du nicht ins Licht gehen willst. Ich habe Angst, dass du es dann verpasst.«

			Das ist doch kein Bus, Andie, es ist das Leben nach dem Tod.

			»Ja, aber wird da nicht jemand sauer, wenn du seine Einladung immer wieder ablehnst?«

			Das glaube ich nicht, erwiderte Dennis nachdenklich. Ich glaube, ich wurde vor meiner Zeit hierherbefördert, und deswegen habe ich noch ein wenig Karenzzeit. Es war schließlich kein natürlicher Tod.

			»Hör auf, dir Ausreden auszudenken, Dennis. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es beim Tod keine ›Unfair-Klausel‹ gibt.« Sonst hätte May sie auf alle Fälle genutzt.

			Ich will mit Alice und Carter und dir nach Columbus gehen.

			»Dennis, bitte sei vernünftig.«

			Ich bin tot. Ich muss nicht vernünftig sein. Die Tatsache meiner weiteren Existenz ist an sich schon unvernünftig.

			»Na gut. Lass mich nachdenken.« Nun ja, es lief so ziemlich auf die Alternativen Columbus oder das normale Leben nach dem Tod hinaus. Außer … »Wie wäre es damit: Harold ist fort, deswegen braucht Isolde einen anderen Kontaktgeist. Wenn du … irgendwie eine Bindung mit ihr eingehen würdest, könntest du bei ihr bleiben. Sie ist schon abgereist, aber sie sagte, sie wollte in Kontakt bleiben. Vielleicht …«

			Ich weiß nicht, ob ich den Rest meines Lebens mit Isolde verbringen will.

			»Der Rest deines Lebens ist vorbei«, erklärte Andie. »Und ich glaube auch nicht, dass sie dich wie einen Gefangenen halten würde. Harold war aus freien Stücken bei ihr.«

			Harold hat sich wie ein flüchtender Hase auf die erste Chance gestürzt.

			»Na fein. Und hast du irgendeine Idee, wie wir dich einpacken und mit uns nehmen sollen?«

			Ich bin an dieses Sofa gebunden.

			»Isolde sagt, dass du das nicht wärst. Sie meint, du flüchtest dich hierher wie in eine Schmusedecke.«

			Und mit der Frau soll ich deiner Meinung nach meine Ewigkeit verbringen?

			»Also, eines spricht für ihre Behauptung, nämlich dass keiner der anderen Geister an ein Möbelstück gebunden war.«

			Nur an Medaillons und Taschenuhren.

			»Und die sind tragbar«, argumentierte Andie. »Und sie haben Teile ihrer … Körper enthalten. Du hast nicht zufällig auf diesem Sofa deine Nägel geschnitten, oder?«

			Es herrschte Schweigen.

			»Na gut, dann spiel den Beleidigten«, meinte Andie. »Aber ich glaube nicht, dass wir dieses Ding hier auf Lydias Lexus festbinden können.«

			»Ich packe jetzt im Schlafzimmer alles zusammen«, verkündete North, der vom Hinterhof hereinkam. »Wolltest du diese Plakette an der Wand über dem Bett, dieses ›Gib mir immer einen Gutenachtkuss‹-Ding, mitnehmen?«

			»Um Gottes willen, nein«, erwiderte Andie.

			»Gut. Und was kannst du nicht auf Lydias Lexus festbinden?«

			»Hm? Ach ja, dieses Sofa hier. Dennis will absolut nicht ins Licht gehen, und er will nicht zu Isolde, und er will dieses Sofa nicht verlassen.«

			»Ah-haa«, machte North und verschwand durch das Esszimmer in die Küche.

			Andie wandte sich wieder in Dennis’ ungefähre Richtung. »Ich vergesse immer wieder, dass er ja nicht an Geister glaubt.«

			Das wird er auch nie. Dazu denkt er viel zu rational. Aber er verpasst auf die Weise einiges.

			»Das musst gerade du sagen, wo du selbst dein Leben lang nicht an sie geglaubt hast.«

			Aber ich habe dazugelernt. Und ich bin daran gewachsen. Ich bin jetzt ein besserer Mensch.

			»Dennis, du bist kein Mensch mehr. Und ich mache mir wirklich Sorgen wegen deiner Zukunft. May hat mir erzählt, dass ein Geist, je länger er hier herumgeistert, immer mehr von seiner Menschlichkeit verliert. Deswegen war sie dann doch bereit zu gehen. Sie wollte sich nicht in ein Monster verwandeln.«

			Das wird mir nicht passieren.

			»Ach wirklich? Und warum nicht?«

			Weil ich keine Leidenschaft habe.

			Das entsprach so sehr der Wahrheit, dass er Andie plötzlich schrecklich leidtat, was eigentlich lächerlich war, denn er war tot.

			Die anderen haben sich verwandelt, weil sie wegen einer Leidenschaft hierblieben. Das war es, was sie in dieser Daseinsebene hielt, und als dann alles andere verblasst war, war das auch alles, was von ihnen noch blieb.

			»Hm, ja«, meinte Andie nachdenklich. »Und was hält dich hier noch?«

			Intellektuelle Neugier.

			»Verstehe. Und wenn dann deine Menschlichkeit verschwunden ist …«

			Dann hast du eine übernatürliche Enzyklopädie auf deinem Sofa.

			»Ach, Dennis«, erwiderte Andie und musste wider Willen lachen. »Sieh mal, wir …«

			North kam auf seinem Weg nach draußen wieder durchs Zimmer. »In New Essex gibt es einen Autoverleih, der einen Lieferwagen verfügbar hat. Den werden Southie und ich jetzt holen, dann können wir Dennis und sein Sofa darin unterbringen. Southie kam in Kellys Auto hierher, also kann er mit meinem Wagen zurückfahren, und ich fahre den Lieferwagen. Falls du sonst noch etwas von hier mitnehmen möchtest, sag’s mir. Das können wir dann auch in dem Lieferwagen transportieren.«

			»Äh, achtet darauf, dass ihr die Sofakissen auch mitnehmt, ich glaube, die gehören zum Sofa«, erwiderte Andie verblüfft, und dann war North schon wieder um die Ecke. Sie wandte sich Dennis zu. »Ist das zu glauben? Er hat einen Lieferwagen für dich organisiert.«

			Nein, er hat den Lieferwagen für dich organisiert. Er glaubt nicht an mich, aber er glaubt an dich. Und du hast einen Lieferwagen gebraucht.

			»Verdammt«, entfuhr es Andie, »du hast recht.«

			Ich habe immer recht.

			»Na schön.« Andie wandte sich zur Tür und hielt dann inne. »Ich bin wirklich froh, dass du mit uns kommst. Ich bin noch immer der Meinung, dass es für dich besser wäre, wenn du zur nächsten Ebene weitergehst, aber egoistisch betrachtet bin ich froh, dass wir dich bei uns haben.«

			Danke, erwiderte Dennis gerührt.

			»Aber du solltest daran arbeiten, dich von diesem Sofa unabhängig zu machen, was meinst du? Es würde einiges erleichtern.« Damit verließ Andie den Raum und ging hinauf, um nach Alice und Carter zu sehen.

			Andie fand Alice in ihrem Zimmer, Rose Bunny unter dem einen Arm und ihre Schmusedecke unter dem anderen. Die Schmusedecke war größer als Alice, deswegen bot Andie an: »Lass mich die tragen«, und Alice reichte sie ihr.

			»Dein Koffer ist in meinem Auto«, erklärte Andie ihr, »und auch deine Schachtel mit den Spielsachen. Deine übrigen Sachen sind bei Gandma Flo im Auto. Großmutter Lydia hat Carters Sachen. Und Southie und Böser verladen gerade Dennis und sein Sofa in einen Lieferwagen, sogar die Sofakissen. Damit haben wir alles verpackt und könnten eigentlich abfahren.« Sie wartete, dass Alice etwas antwortete, aber das kleine Mädchen sah sich nur im Zimmer um. »Bist du so weit, Alice, können wir gehen?«

			Einen Augenblick war Alice still, dann nickte sie. Andie streckte ihr eine Hand entgegen, und Alice ergriff sie. Hand in Hand gingen sie die breite Steintreppe hinunter, zum allerletzten Mal, wie Andie von ganzem Herzen hoffte.

			»In Columbus wird alles besser«, sagte sie ruhig zu Alice und wusste nicht genau, warum sie leiser sprach.

			»Gibt es dort Schmetterlinge?«, erkundigte sich Alice.

			»Ja«, erwiderte Andie. »Im Frühling gibt’s dort Schmetterlinge, genau wie hier. Und auch einen Schmetterlingsgarten, genau wie hier.« Aber keinen Salbei.

			Alice nickte.

			Als sie durch die Hintertür das Haus verließen, streifte Lydia sich gerade neben ihrem Wagen ihre Fahrhandschuhe über. »Carter fährt mit North im Lieferwagen mit«, rief sie Andie zu.

			»Okay«, rief Andie zurück und öffnete dann die Beifahrertür ihres Ford Mustang. »Alice, bist du bereit?«

			Alice blickte sich wieder um, als lauschte sie, und da kletterte Carter aus dem Lieferwagen und kam auf sie zu. Sie hob das Gesicht zu ihm, als er vor ihr stand. »Ist schon in Ordnung. Komm, steig ein.«

			Bitte mache jetzt keinen Rückzieher, mein Schätzchen, flehte Andie innerlich, und Alice kletterte auf den Beifahrersitz.

			»Was stimmt denn nicht?«, erkundigte sich Andie bei Alice, und das kleine Mädchen blickte sie eine ganze Weile stumm an und schüttelte dann den Kopf.

			»Es ist doch in Ordnung, wenn du jetzt mit uns allen von hier weggehst«, meinte Andie.

			Alice nickte.

			»Na, dann lass uns aufbrechen.«

			Andie winkte North zu, der das Winken erwiderte und auf den Fahrersitz des Lieferwagens kletterte. Carter ging um den Lieferwagen herum, und Andie hörte, wie dessen Beifahrertür mit einem Knall zufiel. Southie kam mit einer letzten Schachtel aus dem Haus, schob sie hinten in den Lieferwagen, knallte die hinteren Türen zu und schlug mit der flachen Hand auf die Karosserie, woraufhin North den Wagen in Bewegung setzte und auf die Brücke zurollte.

			Irgendetwas stimmt nicht, dachte Andie. Die Kinder waren zu still. Alles war zu still. Sie blickte sich um, aber da war nichts, keine Miss J., kein Peter, keine May. Sie waren fort.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte sie, und Southie hörte es und kam zu ihr herüber.

			»Was ist los?«

			»Irgendetwas«, erwiderte sie. »Aber ich weiß nicht, was.«

			»Etwas, womit du dich auch in Columbus befassen kannst?«, erkundigte sich Southie, genial wie immer.

			»Wenn nicht, dann werden wir es merken, wenn wir versuchen, hier wegzufahren.«

			»Na, dann fahren wir mal los und sehen, was passiert.«

			North hatte das Tempo des Lieferwagens gedrosselt, bevor er zwischen die Bäume kam, und Carter beugte sich aus dem Seitenfenster und rief: »Na los, kommt schon!«

			»Fahr hinter mir her«, wies Southie seine Mutter an, und Andie stieg in ihren Wagen, legte Alice den Sicherheitsgurt an, und dann ihren eigenen. Durch die Frontscheibe sah sie, wie Southie in Norths Auto stieg und dann die Zufahrt entlang hinter Norths Lieferwagen herrollte. Ihm folgte Flos Wagen, und hinter ihr setzte sich Lydias Wagen in Bewegung. Andie wandte sich Alice zu. »Bereit zur Abfahrt, Alice?«, und Alice erwiderte: »Ja«, und so ließ Andie ihren Wagen an und dachte: Wir werden hier nicht rauskommen. Irgendetwas wird uns daran hindern.

			Die Wagen rollten hintereinander zwischen den Bäumen hindurch, und schließlich überwanden sie nacheinander mit aufheulendem Motor die steile Auffahrt zur Landstraße. Als Letzte ließ Andie ihren Motor aufröhren, und der Mustang schoss aus der Zufahrt auf die Straße hinaus. Sie wappnete sich innerlich dagegen, was immer kommen mochte, irgendein übernatürlicher Torwächter, der auf sie niederstieß, um ihr Alice zu entreißen, aber das Einzige, was herumflatterte, waren die Krähen in den Bäumen, die krächzend aufflogen, als die Karawane von Autos sich dröhnend entfernte.

			Andie warf einen Seitenblick auf Alice. Das kleine Mädchen hatte seine Schmusedecke bis zum Kinn über sich gezogen und blickte still und angespannt vor sich hin, und nur sein blasses kleines Gesicht war über dem blauen Chiffon zu sehen.

			»Ich hatte schon Angst, dass wir da nicht rauskommen«, sagte Andie zu Alice.

			»Ist schon gut«, erwiderte Alice. »Wir können jetzt nach Columbus fahren.«

			»Es wird dir gefallen«, meinte Andie. »Sie haben dein Zimmer blau streichen lassen.«

			Alice nickte, und Andie warf einen Blick in den Rückspiegel.

			Es war nichts zu sehen, nur die leere Straße hinter ihr.

			Habe ich mir das jetzt nur eingebildet?, fragte sie sich und behielt die Straße hinter sich im Blick, bis sie schließlich auf die Schnellstraße einbogen und die Vorstellung von Geistern, die hinter ihnen her waren, lächerlich erschien.

			Also ist es damit jetzt wirklich überstanden, dachte Andie, lehnte sich zurück und versuchte, sich all ihre bösen Vorahnungen aus dem Kopf zu schlagen.

			»Es wird alles gut«, sagte Alice neben ihr.

			Sie weiß etwas, dachte Andie. »Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es eben«, erwiderte Alice, schloss die Augen und schlief ein.

		

	


	
		
			Kapitel 16

			Als Andie ihren Wagen vor dem viktorianischen Herrenhaus an den Gehweg heranfuhr und abstellte, waren North und Carter bereits dabei, das Sofa samt seinen Kissen hineinzutragen, vorbei an einer Gruppe kreischender Kinder in Halloween-Kostümen.

			»Es ist Halloween«, sagte Andie zu Alice, während sie ihr mit dem Sicherheitsgurt half. »Nächstes Jahr verkleiden wir uns auch, ja? Ach, sieh mal, Dennis ist auch schon da. Carter hilft dabei, sein Sofa ins Haus zu tragen.«

			Alice nickte nur und rutschte von ihrem Sitz auf den Gehweg, noch immer Rose Bunny umklammernd.

			»Ich nehme deine Schmusedecke«, rief Andie ihr zu, und Alice nickte und marschierte auf das Haus zu.

			Andie stieg aus und traf Lydia auf dem Gehweg.

			»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lydia und sah Alice nach, die steif davonging. »Sie wirkt so still.«

			»Das könnte an der neuen Umgebung liegen«, meinte Andie, die zusah, wie Alice die Stufen zur Haustür hinaufstieg. »So ein Wechsel ist für Kinder keine Kleinigkeit. Aber ich weiß es nicht.«

			»Nun ja, wenigstens ist sie jetzt in Sicherheit«, stellte Lydia knapp fest und wandte sich dem Haus zu.

			Flo ging mit einer Schachtel für Carter an ihr vorbei und erklärte: »Ich bin immer noch überzeugt davon, dass hier irgendwo ein Imperator dabei ist.«

			»Da bin ich auch sicher«, stimmte Andie ihr zu, und dann hörte sie Southie hinter sich, der sich ebenfalls nach Alice erkundigte, und sie wandte sich um und sah ihn mit Carters Kiste voller Zeichenutensilien auf sich zukommen.

			»Sie ist sehr still«, antwortete Andie.

			Southie meinte kopfschüttelnd: »Das ist nicht unsere Alice. North sagte, dass Carter auch still war, aber Carter ist ja immer still.«

			»Aber vielleicht nicht so still«, entgegnete Andie und folgte ihm ins Haus.

			Alice stand am Fuß der Treppe, wo sie sich umsah.

			»Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte sie.

			»Die Tapete da gefällt mir«, antwortete Alice feierlich.

			Da die Tapete ein verblichener roter, viktorianisch gemusterter Alptraum war, meinte Andie nur: »Ah, gut. Dein Zimmer ist oben.«

			Alice stieg die ersten beiden Treppenfluchten hinauf und blieb dann stehen, um in das Empfangszimmer zu blicken.

			Auch Andie reckte den Hals. Offensichtlich hatten sie die alte Couch hinausgeschafft, denn da stand schon Dennis’ grün gestreiftes Sofa, die Kissen gegen die Armlehnen drapiert.

			»Gute Nacht, Dennis«, rief Alice hinein.

			Gute Nacht, Alice. Willkommen in Columbus.

			Alice nickte und ging weiter die Treppe hinauf, und Andie folgte ihr.

			»Hier ist dein Zimmer«, begrüßte Lydia sie und öffnete eine Tür. Alice kam näher und blieb auf der Schwelle stehen.

			Andie blickte an ihr vorbei in das Zimmer und sah blassblaue Wände und eine Decke, auf die Wolken gemalt waren, und ein weißes Himmelbett, die Vorhänge aus Chiffon mit blauen Pailletten darauf.

			»Gefällt es dir?«, fragte Lydia ängstlich, und Andie hatte den Eindruck, dass es ihr wirklich ein Herzensanliegen war.

			»Es ist sooooo schöööön«, hauchte Alice überrascht, dann ging sie quer durch das Zimmer und setzte sich auf ihr neues Bett. »Es gefällt mir sooo guuut.«

			Lydia lächelte, und Andie wandte sich der anderen offenen Tür zu.

			Da saß Carter auf einem Bett mit solidem Holzrahmen, seine gestreifte Decke war bereits darauf ausgebreitet, aber er starrte gebannt auf die gegenüberliegende Wand, und so trat Andie näher, um nachzusehen, was er da sah.

			An der Wand, etwa in der Mitte, erblickte sie einen riesigen Zeichentisch mit verstellbarer Lampe, flankiert von Regalen, die bis zur Decke reichten und Zeichenmaterial und -utensilien sowie Bücher enthielten.

			»North hat einen Kunsthandwerkladen hier in der Nähe damit beauftragt«, erklärte Lydia vom Flur her. »Ich hielt es eigentlich für etwas übertrieben, aber anscheinend war es genau das Richtige.«

			»Wie gefällt dir das, Carter?«, erkundigte sich Andie.

			Er sah sie an. »Es ist fantastisch.«

			»Was hast du dann?«, fragte sie, aber er schüttelte den Kopf.

			»Es ist wirklich fantastisch«, wiederholte er, und es klang, als meinte er es ernst.

			»Gib ihm ein bisschen Zeit, sich einzugewöhnen«, riet Lydia.

			»Sicher.« Andie warf ihm noch einen besorgten Blick zu, dann wandte sie sich ab, um beim Ausladen der Wagen zu helfen.

			Sie werden sich schon beruhigen, sagte sie sich selbst. Alles ist in Ordnung, der Alptraum ist vorbei, und sie werden schon noch zur Ruhe kommen.

			Als alles ausgepackt war, ließen sie sich vom Pizzaservice zum Abendessen Pizza kommen. Danach schlug Alice vor: »Wir könnten Go Fish spielen, ich bringe es euch bei«, woraufhin Southie erwiderte: »Wofür hältst du uns, für Amateure?«, und sie spielten eine Stunde lang Go Fish, wobei North eine dramatische Note hineinbrachte, indem er Alice mit einem theatralischen Kopfschütteln bedachte, weil er keine Acht hatte.

			Ich bin so glücklich, dachte Andie, jetzt ist alles wieder gut. Als die Kinder dann bettfertig waren, blieb sie kurz in dem Flur zwischen den beiden Zimmern stehen und konstatierte: »Jetzt ist wirklich alles in Ordnung.«

			Carter verschwand in seinem Zimmer, Alice aber wandte sich ihr zu und schlang die Arme um sie.

			Und als Andie dann die Bettdecke rings um das kleine Mädchen feststeckte, murmelte Alice: »Hab dich so lieb, Andie«, und Andie erwiderte: »Hab dich auch lieb, Schätzchen«, und ging dann hinunter ins Empfangszimmer.

			»Dennis?«

			Ja?

			»Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?«

			Ich kann nichts fühlen. Ich bin tot.

			»Ach ja, richtig, entschuldige. Ich wollte nur nachsehen …«

			Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Lichtschein im Büro abgelenkt, und so näherte sie sich der Tür, um hineinzublicken.

			North stand hinter seinem Schreibtisch und sortierte einen Stoß Papiere, aber als er aufsah und sie entdeckte, ließ er sie wieder fallen. »Wie geht’s den Kindern?«, fragte er und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu.

			»Eigenartig. Außerdem wirst du von jetzt an jeden Abend um fünf Uhr hier Schluss machen und mit den Kindern und mir zu Abend essen. Keine Ausnahmen.«

			Sie wappnete sich für die zu erwartende Auseinandersetzung, aber er antwortete nur: »Wie wär’s mit sechs Uhr? Ich komme zu dir und den Kindern ins Esszimmer zum Abendessen, danach helfen wir ihnen bei den Schulaufgaben, und dann spielen wir Go Fish bis acht Uhr, dann gehen die Kinder ins Bett, und der Rest des Abends gehört uns.«

			Ihr blieb für einen Augenblick die Luft weg. »Ich dachte, du würdest etwas dagegen haben.«

			»Bin ich blöd?« Er legte seine Arme um sie. »Das waren lange, kalte zehn Jahre ohne dich, Andromeda.«

			Sie klammerte sich an ihn und empfand es wie ein Wunder, dass sie ihn wiederhatte. »Ja, das stimmt. Aber was ist mit der Kanzlei?«

			»Southie hat einen Abschluss als Jurist, und es wird höchste Zeit, dass er sich auch einmal nützlich macht. Wir können uns die Mandanten teilen. Und ansonsten komme, was da wolle, ich werde nicht mehr mein Leben für die Firma opfern.«

			»O Gott, ich liebe dich«, stieß Andie hervor und reckte sich auf die Fußspitzen, um ihn zu küssen. Da hörte sie Dennis draußen im Empfangszimmer höflich husten und sagen: Es wäre gut, wenn ich etwas zu lesen hätte.

			»Da draußen ist Dennis«, murmelte Andie, als North sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen.

			»Richtig. Dennis sitzt auf dem Sofa«, murmelte North und nahm ihr ganz eindeutig nicht ab, dass Dennis auf dem Sofa saß. Obwohl er von einem Geist besessen gewesen war, hatte ihn das nicht um einen Millimeter von seinem Standpunkt abgebracht.

			»Du musst es nicht glauben. Nimm es einfach hin.«

			»Ich nehme es hin«, erwiderte North und löste sich von ihr. »Hör mal, ich muss dieses Zeug kurz durchsehen, um mich auf den Stand der Dinge zu bringen. Nimmst du es mir übel, wenn ich das jetzt noch tue?«

			»Nein«, beruhigte ihn Andie. »Lydia hat Bananen zum Braunwerden hingelegt, also werde ich jetzt in meine Küche gehen und Bananenbrot backen. Meine Küche habe ich nämlich auch sehr vermisst.«

			»Wenn ich also in einer Stunde hinaufkomme, dann kriege ich Bananenbrot und Sex?«

			»Auf alle Fälle Bananenbrot«, erwiderte Andie. »Sex, das weiß ich noch nicht. Vielleicht bin ich dann nicht in Stimmung. Du kennst mich ja.« Wenn du zu mir kommst, bin ich immer in Stimmung.

			»Ich kenne dich«, meinte North und küsste sie, und sie kuschelte sich eng an ihn und dachte: Es ist wirklich alles wieder gut. Wirklich alles, und erwiderte seinen Kuss.

			Ich bin auch noch hier, meldete sich Dennis. Gib mir wenigstens etwas zu lesen und mach die Tür zu.

			»Dennis braucht mich«, erklärte sie North und ging in das Empfangszimmer hinaus. »Mit Büchern kannst du doch nichts anfangen, Dennis, du kannst ja nicht umblättern.«

			Vielleicht einen Computer?

			»Aber du kannst nicht scrollen.«

			Na fein, dann sitze ich eben hier im Dunkeln.

			»Das nenne ich passiv aggressiv, Dennis, aber das steht dir nicht. Ich werde mir etwas für dich überlegen, ich verspreche es. Für heute Abend, hm … da wirst du deine Möglichkeiten ausloten müssen. Vielleicht hast du ja noch verborgene Talente.«

			Unwahrscheinlich.

			»Gute Nacht, Dennis«, schloss Andie und warf einen Blick ins Büro.

			North sagte nur: »In einer Stunde. Oben. Du nackt, mit Bananenbrot.«

			»Topp«, erwiderte Andie, wandte sich um und ging hinauf in die Küche, die sie vor zehn Jahren hinter sich gelassen hatte.

			Diesmal würde alles anders sein. Abgesehen von ihrem Bananenbrot.

			Die Küche war genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte, und Lydias Bananen hatten genau die richtige Braunfärbung. Sie holte ihre Rührschüssel hervor und streckte die Hand nach dem Radio aus. Bessere Musiksender, dachte sie, da sie ja wieder in Columbus waren …

			Die Kälte schnitt wie ein Messer durch sie hindurch, und sie schnappte nach Luft. May war überall, strömte durch ihre Adern, starrte aus ihren Augen, füllte sie aus, löschte sie aus.

			Halt!, schrie Andie, aber es war nichts zu hören, denn May hatte ihre Zunge unter Kontrolle.

			May streckte und dehnte Andies Körper, um zu fühlen, wie er sich bewegte. »Gott, tut das gut.«

			Geh raus, raus hier, SOFORT raus aus mir! Andie schüttelte sich panisch, aber May hielt sie fest im Griff.

			»Also bitte. Ich hab dir wirklich alle möglichen Chancen gegeben. Außerdem habe ich ja gesagt, dass ich nicht wegwill. Hast du wirklich gedacht, ich würde einfach aufgeben?«

			Andie bäumte sich verzweifelt auf und versuchte, May herauszustoßen, aber May lachte nur und verstärkte ihren eisigen Griff, und Andies Welt wurde schwarz-weiß. Eiseskälte erfüllte sie wie ein Gifthauch.

			»Hast du wirklich geglaubt, du hättest mich an diesem Abend mit North aus eigener Kraft vertrieben? Ich habe losgelassen, weil du dich übergeben hast, du dumme Kuh. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Du meinst, die Crumb hätte dir den Salbei in den Tee getan? Dabei hast du es, wenn du mit ihr gesprochen hast, die meiste Zeit nicht mit ihr, sondern mit mir zu tun gehabt!«

			NEIN, schrie Andie auf, aber wohin sie sich auch wenden wollte, sie war wie blockiert, ihre eigenen Gedanken ertranken in Mays …

			»Andie?«, ertönte Alice’ Stimme, und May wandte sich um und erblickte das kleine Mädchen in seinem Nachthemd.

			Renn weg, schrie Andie, aber Alice konnte sie nicht hören.

			»Ich will auch Bananenbrot backen«, erklärte Alice und zog sich einen Stuhl zur Arbeitsfläche hinüber.

			»Das können wir jetzt nicht, Schätzchen«, erwiderte May lächelnd. »Siehst du? Die Bananen sind ja schon ganz braun geworden.«

			Alice erstarrte mitten in der Bewegung, als sie auf den Stuhl klettern wollte.

			»Morgen kaufen wir frische, gelbe Bananen«, fuhr May fort, und Alice wich zurück. »Was hast du denn?«

			Lauf weg, schrie Andie sie an.

			»Ach, nichts«, erwiderte Alice. »Aber ich bin auch schon müde. Gut, dann backen wir morgen Bananenbrot.«

			Ruhig verließ sie die Küche, dann hörte Andie sie auf der Treppe. Sie rannte.

			»Da habe ich irgendwie Mist gebaut«, meinte May. »Was hab ich falsch gemacht?«

			Geh raus aus meinem Körper!, schrie Andie sie an.

			»Du hast jetzt die Wahl«, stellte May kühl fest. »Entweder du teilst dir diesen Körper mit mir oder du bekämpfst mich, dann dränge ich dich hinaus und behalte ihn ganz für mich. Das wäre mir, ehrlich gesagt, sowieso am liebsten. Ich weiß, das ist gemein, aber schließlich muss man auch an sich selbst denken.«

			Lass Alice in Ruhe! Lass meine Kinder in Ruhe!

			»Das waren meine Kinder. Ich habe die beiden sehr lieb. Und ich werde mich gut um sie kümmern. Und ich werde es mit North besser machen, als du es je könntest. Mir wird alles gefallen, was er mir schenkt, und ich werde immer gern seine Frau sein.«

			NEIN, das ist MEIN LEBEN, wütete Andie, doch sie vernahm ein Echo und ihr Körper fühlte sich an, als entfernte er sich von ihr, ihre Sicht der Welt wurde unscharf und fehlerhaft wie ein zu oft abgespielter, alter Schwarz-Weiß-Film.

			»Du hast es nicht einmal wirklich ausgenützt. Also spiele hier nicht die Neidische.« May betrachtete lächelnd ihr Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe über dem Spülbecken. »Keine Sorge, nach einer Weile wirst du es nicht mehr wissen. Einmal bin ich zu lange in der Crumb geblieben, und sie hat sich fast in nichts aufgelöst. Ich glaube, das, was von dir noch übrig ist, wird einfach … im Sande verlaufen. Du hast gesagt, du würdest lieber sterben als ein Schatten sein.«

			Das wirst du mir nicht antun, ich lasse dich nicht …

			»Du kannst gar nichts tun. Das ist ein Problem, das du nicht in den Griff kriegen kannst. Also geh deinen Weg ins Licht, Süße. Ich hab’s aus erster Hand, dass einen dort etwas Wunderbares erwartet.«

			»Mit wem sprichst du?«, fragte North von der Tür her.

			May fuhr herum. »Mit niemandem! Nur mit mir selbst. Du weißt doch, was für eine Schwatztante ich bin!«

			»Ich habe dich nie für eine Schwatztante gehalten.«

			Er kam in die Küche, und May ging ihm entgegen und legte ihre Arme – meine Arme, dachte Andie – um ihn.

			Andie dachte sehnsüchtig: Er wird es fühlen, aber sie wusste, dass er es nicht bemerken würde. Wie sollte er auch, da er ja nicht an Geister glaubte. Und May hatte sie einen Monat lang studiert, hatte sie beide vier Tage lang zusammen beobachtet, und sie war schlau. May würde keinen Fehler machen.

			»Du meine Güte, bist du kalt«, rief North und rieb ihre Arme.

			»Wärme mich ein bisschen«, bat May und küsste ihn, presste sich – meinen Körper!, dachte Andie – an ihn.

			North erwiderte den Kuss mit diesem langen, intensiven Kuss, bei dem Andies Knie immer weich wurden, und sie fühlte, wie auch May reagierte, fühlte, wie ihr eigener Körper reagierte, aber das war nicht sie. NEIN, das bin ich nicht, ich bin es nicht, HALT!, doch als er sich aus dem Kuss löste und ihr tief in die Augen blickte, da dachte sie: Er kann mich nicht sehen. Er konnte mich nicht sehen, als ich es noch war, und jetzt wird er mich nie mehr sehen.

			North stieß mit seinen Hüften gegen sie, schob sie gegen die Arbeitsplatte, presste seinen Körper kraftvoll gegen ihren, und Andie dachte: Sie gewinnt, denn sie selbst ertrank in Schwarz und Weiß, die Kälte ließ sie starr werden, als wäre sie in Mays kaltem, totem Körper gefangen …

			»Erzähle mir, woran du dich erinnerst«, forderte er sie auf.

			»Was?«, fragte May konsterniert, und er küsste sie wieder, und sie lächelte.

			»Erzähle mir, an was du dich erinnerst, von uns, von früher«, forderte er. »Sag mir, was du vermisst hast.«

			Du erinnerst dich an gar nichts, höhnte Andie. Du kennst ihn nicht. Du kennst uns nicht.

			»Ich habe das hier vermisst«, antwortete May und rieb ihre Hüfte an seiner. »Ich habe dich vermisst, Liebster.«

			»Sag mir etwas, was wir früher getan haben und was du wieder tun möchtest, etwas nur zwischen uns beiden.« Er blickte ihr lächelnd in die Augen.

			»Äh, tanzen. Ich liebe es, mit dir zu tanzen. Und … backen. Und …«

			Du weiß es nicht, rief Andie und fühlte, wie sie wärmer wurde, nicht viel, aber die Eiseskälte wich ein wenig, als May anfing, in Panik zu geraten.

			»Lassen wir doch die Vergangenheit, ich will, dass du mich liebst, jetzt«, flüsterte May North zu und fuhr mit einer Hand über seine Brust hinab. »Du willst es doch auch.«

			North fing ihre Hand ab. »Nicht einmal, als du noch am Leben warst«, erklärte er und packte sie mit beiden Fäusten. »Ich will Andie zurückhaben. Und zwar sofort.«

			Oh, Gott sei Dank!

			Andie fühlte, wie sich Mays Griff vor Schreck noch weiter lockerte. Er weiß es, rief Andie ihr höhnisch zu und kämpfte darum, den Weg zurück zu finden. Er weiß, dass du nicht ich bist. Er liebt dich nicht – Mays Griff lockerte sich noch mehr –, und er wird dich nie lieben, denn er liebt mich!

			»North, bist du verrückt?«, schrie May und kämpfte um jeden Zentimeter. »Ich bin es doch. Ich bin es, Andie. Ich liebe dich!«

			»Du weißt verdammt gar nichts über Liebe«, entgegnete North in einem Ton, den Andie noch nie von ihm vernommen hatte.

			»Ich könnte es doch lernen«, flehte May und presste sich an ihn. »Du könntest es mir beibringen. Ich könnte dich lieben …«

			Ich bin es, die er liebt, flüsterte Andie in Mays Kopf. Mich liebt er. Und nur mir will er einen Gutenachtkuss geben.

			»Du bist nicht meine Frau«, stellte North fest und packte sie brutaler.

			»Aber es ist ihr Körper«, erwiderte May verzweifelt. »Das ist es doch, was du willst. Und mit mir wirst du viel mehr Spaß haben. Ich habe ihren Körper …«

			»Du bist nicht sie«, entgegnete North mit grimmigem Gesicht und schüttelte sie. »Und ich würde dich zur Hölle schicken, um sie zurückzubekommen.«

			May versuchte, sich zu befreien, und Andie fühlte die Kälte wieder stärker werden. »Ha, das kannst du nicht. Du kannst gar nichts dagegen tun. Ich bin Andie …«

			»Nein, du bist Tante May«, sagte Carter von hinten, und als North sich umdrehte, sah Andie ihn auf sich zukommen, sein Feuerzeug in der Hand. Und hinter ihm Alice, die weinte.

			»Es tut mir so leid, Andie«, sagte Alice schluchzend. »Es tut mir so leid.«

			Sieh nur, was du Alice antust!, schrie Andie und versuchte, den letzten Rest Menschlichkeit in May zu berühren.

			Carters Gesicht war wie versteinert. »Sie befahl uns, etwas von ihrem Haar in Alice’ Walkman zu verstecken, bevor wir den Haarzopf verbrannt haben.«

			Sieh nur, was du Carter antust!

			»Halt die Klappe!«, schrie May.

			»Es tut mir leid.« Alice weinte laut. »Andie, Andie, es tut mir so leid.«

			Du quälst Alice, flüsterte Andie May zu.

			»Ich bin Andie«, rief May verzweifelt. »Ich bin doch Andie.«

			»Du hast es versprochen«, schluchzte Alice. »Du hast versprochen, dass du das nicht machst, das hast du versprochen!«

			Sie liebt dich nicht mehr, flüsterte Andie. Du hast sie betrogen, du hast mit ihrer Liebe gespielt, und jetzt hast du alles verloren. Niemand liebt dich mehr, denn du bist ein Monster. Niemand liebt dich …

			»Nein!«, schrie May auf, aber sie verlor an Stärke. Andie fühlte wieder etwas Wärme, und vor ihr flackerten Farben.

			North wandte sich an Carter: »Was müssen wir tun?«, und Carter streckte seine Hand nach Alice aus.

			Alice zögerte, legte dann ihren Walkman auf den Tisch und ließ den Deckel aufschnappen.

			»Nein«, rief May und versuchte, danach zu greifen, aber North hielt sie fest im Griff, und als sie kämpften, gewann Andie wieder ein wenig von sich zurück, gestärkt durch die Menschen um sie herum, die sie liebten.

			Sie lieben mich, flüsterte sie. Sie wollen mich zurück. Wer liebt dich? Niemand. Wer gibt dir einen Gutenachtkuss? NIEMAND.

			»Carter.« May streckte die Hand nach ihm aus, aber North packte ihren Arm. »Carter, bitte, es steht mir zu. Ich habe dich doch lieb.«

			»Andie hat mich auch lieb«, erwiderte er fest entschlossen. »Und sie ist kein Geist, sie lebt. Lass sie los, sonst …« Er ließ sein Feuerzeug hoch aufflammen.

			»Nein!«, kreischte May.

			»Tu es«, forderte North Carter auf, und Carter nahm die Haarlocke. Da schrie May: »NEIN!«, und rammte North ihren Ellbogen in den Magen, trieb ihn zurück und stürzte beinahe, während sie Carter das Feuerzeug aus der Hand schlug. Carter umschlang sie mit beiden Armen, hielt sie fest und rief: »Andie! Andie!«, während May darum kämpfte, die Locke zu erreichen. Andie gewann Kraft aus Carters Stimme und kämpfte sich Stück für Stück in ihren Körper zurück, bekämpfte May nun mit allem, was sie hatte, und dann sah sie plötzlich Alice dastehen, die Locke in der Hand, weinend. Die kleine Alice sah sie an, und Tränen liefen ihr über das Gesicht, und dann rief Carter: »Dort!«, und wies mit dem Kinn auf das am Boden liegende Feuerzeug. Da hob Alice es auf, und die Flamme schoss in die Höhe.

			»Alice, nein!«, heulte May auf, es klang hohl wie der Schrei einer Kreatur über einem tiefen Abgrund. Im nächsten Augenblick schob Alice die Haarlocke in die Flamme und hielt sie fest, bis es ihr die Finger versengte, während sie unverwandt Andie ansah, und Andie fühlte die Flamme überall, blau und rot. Dann war Andie wieder in ihrem Körper zurück, sich an Carter klammernd, während die Welt um sie herumwirbelte, und sie schrie May zu: »Geh vorwärts, geh ins Licht, verdammt!«, doch May erwiderte schrill: »Da ist kein Licht!«

			Dann war May verschwunden, die Wärme kehrte zurück, die Farben kehrten zurück, und der Ton kehrte zurück. Andie war frei, wieder sie selbst.

			»Andie?«, erkundigte sich Carter forschend, und sie ließ erschöpft ihren Kopf an seine Schulter sinken und antwortete: »Ich bin hier.« Sie sah, wie North Alice auf die Arbeitsfläche hob und kaltes Wasser über ihre verbrannten Finger laufen ließ.

			»Andie?«, rief Alice ängstlich mit tränenerstickter Stimme.

			»Du hast mich gerettet«, erklärte Andie mit zittriger Stimme, während sie sich weiter an Carter festhielt und gegen die Übelkeit ankämpfte, die sie zu überwältigen drohte. »Du und Carter. Ihr wart beide so tapfer, ihr habt mich gerettet.«

			»Sie ist fort«, meinte Carter. »Nicht wahr?«

			»Ja«, antwortete Andie, »es ist vorbei.« Sie holte tief Luft. »Und jetzt muss ich kotzen.«

			Sie taumelte aus der Küche und in Richtung Toilette, und hinter sich hörte sie Norths Stimme: »Gut gemacht, Carter«, während er weiter Alice’ verbrannte Hand kühlte.

			Andie spuckte alles wieder aus, was sie an diesem Tag gegessen hatte, stand dann zwanzig Minuten lang unter der heißen Dusche in dem Badezimmer ihrer Dachwohnung, trocknete sich ab, putzte die Zähne, schlüpfte in ihren Pyjama und kam aus dem Bad zu North, der auf der Bettkante saß und auf sie wartete. Rings um sie herum herrschte die Stille der Nacht.

			»Geht’s dir besser?«

			»Es wird schon wieder.« Sie ging zu ihm, ließ sich neben ihm nieder, und er legte den Arm um sie.

			»Tja, die gute Nachricht ist, dass ich jetzt auch an Geister glaube.«

			»Du wusstest, dass ich es nicht war«, stellte sie fest und fühlte Tränen unter ihren Augenlidern aufsteigen.

			»Natürlich wusste ich es«, erwiderte er empört. »Ich habe die Fragen nur gestellt, um die Probe aufs Exempel zu machen, aber ich habe an deinen Augen gesehen, dass du es nicht warst. Es war ganz eindeutig nicht dein Blick.«

			»Aber sie sah aus wie ich. Sie war praktisch ich.«

			Er schob den Arm zu ihrem Nacken hinauf, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Sie war nicht im Geringsten wie du. Sollen wir einen Arzt für dich holen? Hat sie deinen Kreislauf und dein Herz sehr belastet?«

			Andie blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Was immer sie mit meinem Herzen angestellt hat, das hast du schon wieder in Ordnung gebracht.«

			»Bist du sicher?«

			»Hundertpro!«, antwortete Andie, und da küsste er sie nachdrücklich und überzeugt, und sie dachte beglückt: Er kennt mich wirklich, und erwiderte seinen Kuss.

			»Geh ins Bett«, meinte er schließlich. »Du brauchst Ruhe.«

			»Ich brauche dich«, erwiderte sie. »Aber vorher muss ich noch mit Alice und Carter sprechen.«

			»Ich habe mit ihnen gesprochen. Ich habe ihnen gesagt, dass das sehr tapfer war, was sie getan haben, und dass sie dir das Leben gerettet haben.« Er schloss sie fester in die Arme. »Es sind wirklich ganz erstaunliche Kinder.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie erstaunlich«, erwiderte Andie.

			»Na, ich habe ja jetzt viele Jahre Zeit, um das zu begreifen.« Er erhob sich. »Soll ich mit dir kommen?«

			Andie schüttelte den Kopf und erhob sich ebenfalls. »Ich bleibe nur einen Augenblick. Aber du musst nicht warten. Wärme lieber das Bett an.« Sie lächelte ein wenig mühsam, und er beugte sich vor und küsste sie, und sie dachte: Gott sei Dank, er kennt mich, und ging dann hinunter zu den Kinderzimmern.

			»Carter?«, rief sie leise und klopfte sachte an die Tür, und er rief: »Komm rein.«

			Er saß auf seinem Bett und hielt sich die bandagierte Hand. Dabei wirkte er zwar erschöpft, sah aber so aus, als hätte er endlich Frieden gefunden.

			»Das war wirklich sehr mutig von dir«, begann sie.

			»Ich hätte es verhindern müssen.« Er hörte sich ernst und reif an, und Andie bekam einen Eindruck von dem erwachsenen Mann, der er einmal sein würde. »Ich wusste, dass sie nicht fort war, aber …«

			»Sie war doch deine Tante«, meinte Andie verständnisvoll und setzte sich auf die Bettkante. »Sie war die Letzte aus der Familie, die euch noch geblieben war.«

			»Aber sie ist tot«, widersprach Carter, »und sie ist auch nicht die Letzte. Wir haben dich. Und North.« Bei den letzten beiden Worten bemühte er sich um einen leichten Ton, aber es klang Hochachtung durch.

			»Ja, da hast du recht«, stimmte Andie ihm zu und kämpfte gegen die Tränen. »Und Southie.«

			»Und Lydia«, fügte Carter etwas unsicher hinzu, und Andie musste lachen, sodass er schließlich auch lachte. »Nein, nein, sie ist echt cool.«

			»Es ist schon gut, wenn man sie auf seiner Seite hat«, meinte Andie. »Genau wie es gut ist, dich auf meiner Seite zu haben. Ich werde dir das nie vergessen, Carter.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Nie. Und jetzt schlafe. Nächste Woche fängt die Schule an.«

			»Was, schon?«, rief er erschrocken, und wieder musste sie lachen, und sie zauste sein Haar, sodass er sich wegduckte.

			»Gute Nacht«, wünschte sie und ging dann zu Alice.

			Doch Alice’ Zimmer war leer.

			Andie fühlte Panik in sich aufsteigen. Alice würde nicht weglaufen, sie würde nicht das Haus verlassen, sie würde Carter nie verlassen, nein, Alice würde …

			Da hörte sie Stimmen, die von unten kamen, und ging zum Treppenabsatz. Unten in der Diele war ein Lichtschein wie aus einem der Zimmer, und Andie eilte die Treppe hinunter und betrat den Empfangsraum der Anwaltskanzlei.

			Sie ist im Büro, sagte Dennis.

			»Hat sie dir erzählt …«

			Wegen May? Ja. Tut mir leid. Ich habe es nicht gewusst, habe sie nicht mehr gesehen. Ich war bei North und Carter im Lieferwagen, und sie muss in deinem Wagen mitgefahren sein. Und sie hat sich gehütet, hier hereinzukommen …

			»Ja, sie war schlau. Was tut Alice hier?«

			Unterhält sich mit Merry.

			»Wer, zum Teufel, ist denn Merry?«

			Ich weiß nicht. Sie sind im Büro, und ich klebe schließlich hier am Sofa fest, nicht?

			»Ach ja, richtig.« Andie ging zur Tür von Norths Büro und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie war einfach zu müde für einen weiteren Anfall von Panik.

			Alice saß in dem Stuhl vor Norths Schreibtisch und sprach zu Norths Schreibtischsessel. »Das kann ich mir nicht alles merken«, sagte sie gerade. »Ich bin erst acht Jahre alt.«

			»Was denn merken?«, erkundigte sich Andie, woraufhin Alice sich umwandte und sie gelöst und heiter anlächelte. Andie dachte: Sie ist wirklich in Ordnung.

			»Merry hat mir lauter Zeug gesagt und will, dass ich es Böser erzähle.«

			»Merry wer oder was?«, fragte Andie und hielt ein wachsames Auge auf den leeren Schreibtischsessel. »Ich kenn niemanden namens Merry …«

			Etwas in dem Schreibtischsessel bewegte sich, und sie nahm in einer Art Flimmern eine gemusterte Weste und eine Zigarre wahr und hörte ein leises Kichern, das sie schon mehr als zehn Jahre lang nicht mehr gehört hatte. »Onkel Merrill?«

			Alice warf einen Blick über den Schreibtisch und sah dann wieder Andie an. »Er sagt, du siehst schön aus, Andie.«

			Andie blickte den Schreibtischsessel an und bemühte sich, die verschwimmenden Schatten darin zu einem Bild zu ordnen. »Bist du etwa seit zehn Jahren hier?«

			Alice lauschte und nickte dann. »Es gibt vieles, was er sagen will.«

			»Tja, und ich wette, North hat da auch ein paar Dinge, die er dir gern sagen würde. Außerdem weiß ich über Southie Bescheid. Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

			Alice lauschte und sagte dann: »Er sagt, du sollst nicht so rüde sein. Warum bist du rüde?«

			»Prüde«, verbesserte Andie. »Merrill, du solltest Dennis kennenlernen. Er sitzt draußen im Empfangszimmer. Ich weiß nicht, ob ihr euch verstehen werdet, denn er ist ein braver Kerl, aber ich werde euch ein paar Spielkarten besorgen, dann könnt ihr Gin Rommé spielen. Aber betrüge ihn nicht. Ansonsten heißt es für Alice jetzt erst einmal: Ab ins Bett.«

			Alice erhob sich. »Es war sehr nett, dich kennenzulernen, Merry«, sagte sie höflich und ging dann zur Tür und nahm Andies Hand. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie noch einmal und blickte zu Andie auf, aber sie schien jetzt innerlich ruhig zu sein, da sie sich geliebt fühlte.

			»Du hast es ganz richtig gemacht«, versicherte Andie ihr, die verstanden hatte, dass Alice die Sache mit May meinte. »Und jetzt ist ja alles gut. Von jetzt an wird unser Leben wieder« – sie blickte zu Norths Schreibtischsessel zurück, der leise bebte, und dann in die andere Richtung, wo Dennis’ Sofa stand – »ganz normal.«

			»Ach, wie gut«, meinte Alice und ging neben ihr die Treppe hinauf, und als Andie die Bettdecke rings um sie herum feststeckte, sagte sie: »Dieses Zimmer gefällt mir. Darf ich die Wände bemalen?«

			»Das wirst du mit Lydia ausmachen müssen.«

			»Ach herrje«, stöhnte Alice und rutschte, zusammen mit Rose Bunny, tiefer unter die Bettdecke.

			Einen Augenblick später kroch Andie in Norths warmes Bett und seufzte vor Erleichterung.

			North schob seinen Arm unter ihre Schultern und zog sie näher zu sich. »Alles in Ordnung?«

			»Alles gut«, erwiderte sie und kuschelte sich an ihn. »Na ja, fast. Dein Onkel Merrill ist in den vergangenen zehn Jahren in deinem Büro herumgegeistert.«

			»Machst du Witze?«

			»Nein, ganz im Ernst. Ich kann ihn nicht sehen, aber Alice sieht ihn und hört ihn. Er hat dir eine Menge zu sagen, sagt Alice.«

			»Ach ja? Na, ich habe dem alten Schlitzohr auch eine Menge zu sagen«, meinte North. »Ich nehme an, das bedeutet, dass er alles beobachtet hat, was ich seit seinem Tod unternommen habe.«

			»Einschließlich all unserer sportlichen Aktivitäten auf diesem Schreibtisch. Wie ich Merrill kenne, kritisiert er wahrscheinlich deinen Stil und meine Hüften.«

			»An meinem Stil gibt’s nichts auszusetzen«, erwiderte North und strich mit einer Hand an ihrer Flanke hinab. Als er ihre Hüfte erreichte, stellte er fest: »Und an deinen Hüften gibt es absolut und definitiv nichts auszusetzen.«

			Sie lachte, und er küsste sie, und sie dachte: Gott sei Dank habe ich wieder zu ihm zurückgefunden. Als er sie noch enger an sich drückte, murmelte sie fragend: »North?«

			»Ich hatte, verdammt noch mal, keine Ahnung, wie ich dich hätte retten sollen«, stieß er hervor. »Wenn die Kinder nicht da gewesen wären, hätte sie …«

			»Wir hätten schon eine Möglichkeit gefunden«, entgegnete Andie. »Sie hat nicht nur uns bekämpft, sondern auch das Schicksal. Wir sind einfach füreinander bestimmt. Wirst du mich wieder heiraten?«

			Er verstärkte seinen Griff an ihrer Hüfte, und als sie sich auf einen Ellbogen aufrichtete, um ihm, ohne zu blinzeln, in die Augen zu blicken, und dabei erklärte: »Ich bin mir darüber nämlich absolut sicher, das bin ich wirklich«, da antwortete er schlicht: »Ja.«

			»Das ist gut«, seufzte Andie und kuschelte sich unter die Decken, die er für sie vorgewärmt hatte. »Wir sollten die Hochzeit hier feiern. Nur im kleinen Kreis, nur mit der Familie. Dann können Merrill und Dennis auch dabei sein.«

			»Na wunderbar«, kommentierte North und schaltete das Licht aus.

			»Hast du vor zu schlafen?«, erkundigte sich Andie und legte eine Hand auf seine Brust.

			»Na, der Abend war hart für dich«, meinte er und küsste sie auf die Stirn.

			»So hart auch wieder nicht«, entgegnete Andie und küsste ihn wild.

			»Endlich kehrt wieder Normalität ein«, bemerkte North, und Andie umarmte ihn und dachte: Jetzt bin ich wieder zu Hause, und dann liebte sie im Dachgeschoss ihren Ehemann, während ein Stockwerk tiefer ihre Familie friedlich schlief.

			Es ging bereits auf Mitternacht zu, die Küchenuhr tickte laut in der dunklen Küche, und das Kartenspiel auf dem großen Tisch wurde lediglich von einer einzigen, ruhig brennenden Kerze beleuchtet. Da hob Mrs Crumb den Kopf und lauschte.

			»Aha, da bist du ja wieder, nicht wahr?« Sie sammelte die herumliegenden Karten ein und begann, sie zu mischen.

			Wie, zum Teufel, bin ich wieder hierhergekommen?

			Mrs Crumb unterbrach das Mischen und hob den alten Kirchensammelumschlag, der immer an der Pinnwand neben dem Telefon hing, in die Höhe. »In der Nacht, als du durch das Geländer hinuntergestürzt warst, habe ich mir von dir eine Haarlocke nur für mich abgeschnitten. Es war ein schlimmer Tod, deswegen dachte ich, ich könnte sie vielleicht nötig haben, falls du anfangen solltest, hier umzugehen.«

			Gott verdammt …

			»Du weißt, dass ich diese Ausdrucksweise nicht leiden kann.«

			Leck mich. Du hast hier gar nichts mehr zu suchen. Sie haben dich rausgeworfen.

			Mrs Crumb zuckte die Schultern. »Die kommen nie mehr hierher. Die werden nie mehr einen Blick auf dieses Haus werfen. Und ich habe meine Rentenversicherung, von der ich leben kann.«

			Das heißt, ich sitze jetzt bei dir in der Falle? Verflucht noch mal!

			Mrs Crumb schob den Briefumschlag quer über den Tisch zur anderen Seite. »Wenn’s dir nicht gefällt, dann fahre doch in mich und verbrenne es.«

			Es herrschte Schweigen.

			»Tja, das habe ich mir gedacht. Von jetzt an denk daran, dass ich dich jederzeit, wenn ich will, wie eine Kerze ausblasen kann.«

			Nach einer Weile flackerte die Kerze auf dem Tisch, als wäre jemand hinter ihr vorbeigegangen.

			Mrs Crumb nickte. »Das habe ich mir gedacht.« Sie lehnte sich zurück, nahm den Kartenhalter aus der Schublade hinter ihr und stellte ihn auf den Platz ihr gegenüber.

			»Ich bin dran«, sagte sie und begann, die Karten auszuteilen.
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			Jody Reamer und Amy Berkower,

			die sich als Agenten wieder einmal selbst übertrafen;

			Jennifer Enderlin,

			der besten Verlegerin, die eine Autorin haben kann,

			und

			Henry James und Truman Capote,

			die schon vor mir da waren.
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